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      »He, Borka, bist du bald fertig?«

      Boris rückt das Mikroskop zur Seite, sieht auf und schiebt die Brille über die Stirn. Seine Augen adaptieren sich nur langsam. Die lange Neonröhre an der Decke schwankt hin und her, als würde das U-Boot Schlangenlinien fahren.

      »Tut mir leid, Fedja, aber wir müssen noch mindestens vier Proben nehmen. Das sieht wirklich sehr interessant aus. Willst du es mal sehen?«

      Boris deutet auf den Objektträger, den er im Mikroskop eingespannt hat. Fjodor schüttelt den Kopf. Das dachte sich Boris schon. Fjodor interessiert sich nicht für seine Forschungen. Dabei gibt es nichts, was spannender wäre. Jedenfalls im Umkreis von etwa zwei Milliarden Kilometern.

      »Ich wäre gern pünktlich in der Station«, sagt Fjodor und reibt sich die Hände.

      Es ist wirklich kühl im Schiff. Boris steckt die Hände in die Hosentaschen, sagt aber nichts. Fjodor sieht es nicht gern, wenn er sich in seine Arbeit einmischt. Und als Einmischung betrachtet er jede Arbeit, die nicht zu seiner Rolle als Wissenschaftler gehört.

      »Erwartest du eine Sendung?«, fragt Boris.

      Während sie unter der dicken Eisschicht unterwegs sind, können sie keine Nachrichten von der Erde empfangen. Es gibt zwar Kommunikation mit der Station, aber die beschränkt sich auf wenige Bit pro Sekunde. So können sie allenfalls Textnachrichten austauschen.

      »Ja, die neue Staffel von ›Mars Nation‹ soll angelaufen sein«, antwortet Fjodor. »Die letzte hatte einen fiesen Cliffhanger.«

      Fjodor liebt Science-Fiction-Holos, besonders die interaktiven Formate. Als ob sie hier draußen nicht schon genug Weltraum und Tod hätten. Boris versetzt sich lieber in ein Holo-Tahiti auf der Erde. Ganz ohne Handlung, nur herumliegen und das Grün der Palmen und das Blau des Meeres genießen.

      »Glaubst du, die Station hat die ersten Teile schon empfangen? Du weißt doch, wie mies unsere Verbindung ist.«

      »Pluto ist einfach scheißweit draußen«, sagt Fjodor. »Aber jetzt nimm mir nicht die Vorfreude. Und mach, dass du fertig wirst.«

      Boris brummt etwas. Fjodor ist zwar ein Ignorant, aber kein schlechter Kerl. Er beugt sich wieder über das Mikroskop. Was er sieht, ist so spannend, dass er ein paar Fotos anfertigt. Ein zwölfeckiges Megamolekül mit sternartig ausgestreckten Ästen hat gerade ein anderes Molekül in sein Inneres aufgenommen. Obwohl der Einschluss nur in einer Ebene erfolgt ist, der Fang also theoretisch nach oben oder unten fliehen könnte, scheint er sich mit seinem Schicksal abzufinden. Vielleicht sind es Wasserstoffbrückenbindungen zu den das Gerüst des Megamoleküls bildenden H2O-Einheiten, die es daran hindern.

      Er darf seinen Untersuchungsgegenstand nicht vermenschlichen. Das eingefangene Molekül besitzt keinen Willen. Also hat es auch kein Interesse, der Umarmung durch das größere Molekül zu entfliehen. Die Schwerkraft zieht es zwar nach unten, aber sie beträgt nur knapp ein Sechzehntel der irdischen. Das können die Brückenbindungen auffangen. Das eingeschlossene Molekül bewegt sich zufällig in seinem zwölfeckigen Gefängnis. Es besitzt mehrere phosphorierte Ausstülpungen, die fast wie kleine Tastarme wirken.

      Plötzlich bricht das große Molekül auf. Was ist hier los? Boris presst das Auge gegen das Okular. Er ist live dabei, wie sich das Megamolekül ernährt! So etwas ist nur auf Pluto möglich, wo durch die niedrigen Temperaturen alle Reaktionen langsamer ablaufen. Der phosphorierte Anteil hat sich anscheinend einer der H2O-Einheiten zu sehr genähert. Sie bilden das Skelett des Megamoleküls. Das Sauerstoffatom gibt den Platz frei und reißt damit die Kette auf. Aber das Phosphoratom begibt sich nur kurz an seine Position. Die Reaktion setzt sich fort. Die weiter außen liegenden Bestandteile reichen das Phosphoratom weiter. Schritt um Schritt bewegt es sich nach außen, bis es sich an der Hülle des Megamoleküls anlagert.

      War das bloß eine chemische Reaktion – oder schon Leben? An den Strahlen des zwölfzackigen Sterns hängen schon einige Phosphoratome. Wäre es möglich, dass das Megamolekül versucht, sich in eine Hülle aus Phosphor zu kleiden? Oder handelt es sich um eine zufällige Reaktion, weil in dieser Wasserschicht dicht über der Gesteinsgrenze besonders viele phosphorhaltige Verbindungen gelöst sind?

      »Was hast du bloß damit vor?«, fragt Boris.

      »Sprichst du mit mir, Borka?«

      »Nein, entschuldige.«

      Fjodor schnallt sich ab und kommt mit riesigen, federnden Schritten zu ihm.

      »Jetzt muss ich mir das doch mal ansehen«, sagt er.

      Boris macht ihm Platz. »Gern. Bloß bitte nirgends anstoßen.«

      Fjodor riecht nach Pfeifentabak. Dabei muss es mindestens zwei Wochen her sein, dass er geraucht hat, denn hier im U-Boot ist das streng verboten.

      »Interessant«, sagt Fjodor. »Ist das eine Schneeflocke?«

      »Nicht ganz«, antwortet Boris. »Das ist eines der ringförmigen Moleküle, die hier so häufig vorkommen. Es hat gerade ein kleineres Molekül geschluckt.«

      »Ah, die Füllung meinst du?«

      »Genau.«

      »Das erinnert mich daran, dass ich mir auch gern mal wieder den Bauch vollschlagen würde.«

      Boris lacht. An Bord gibt es nur Dosen- und Trockennahrung.

      »Ich bin nicht sicher, ob dieser Vergleich gerechtfertigt ist«, erklärt er. »Es könnte sich auch um einen Zufall handeln. Ernährung wäre es erst, wenn das größere Molekül auch etwas davon hätte.«

      »Jetzt hat es das kleine Ding ausgespuckt«, sagt Fjodor.

      »Was? Lass mich mal bitte ran.«

      Fjodor zieht schniefend Luft durch die Nase ein, wischt sich über den Schnurrbart und rückt zur Seite. »Ich würde sowieso viel lieber die neue Staffel von ›Mars Nation‹ sehen.«

      Boris blinzelt und sieht durch das Okular. Das Bild ist unscharf. Vermutlich hat Fjodor von oben darauf gedrückt. Er regelt die Schärfe am Objektivring neu ein. Da ist er wieder, sein zwölfzähliger Freund. Das kleinere Molekül ist tatsächlich nicht mehr in seiner Mitte zu finden. Boris sucht das Bild ab, bis er ein Molekül entdeckt, das etwas schräg zur Betrachtungsebene steht. Das muss es sein. Es scheint keine phosphorierten Ausstülpungen mehr zu besitzen. Die sind vermutlich der Klebstoff, der es an das große Molekül gebunden hat.

      Es ist schon seltsam. Wenn Lebewesen Fallen stellen, um Beute zu fangen, bringen sie den Klebstoff normalerweise mit. Das Megamolekül hingegen nutzt Eigenschaften seiner Beute für seine eigenen Zwecke. Wenn sie denn überhaupt diese Funktion hat. Er muss sich wirklich vor voreiligen Schlussfolgerungen hüten, sonst haut ihm sein Doktorvater die Arbeit um die Ohren. Wäre es nicht auch möglich, dass das kleine Molekül mit dem Klebstoff Jagd auf das größere macht?

      Aber wieso? Es hat bei dem Vorgang etwas eingebüßt. Ob ihm das in der phosphorreichen Schicht hier unten einen Vorteil verschafft? Dann wäre es nämlich möglich, dass es das Megamolekül praktisch als Müllabfuhr benutzt hat. Oder, noch besser, beide Seiten haben etwas davon. Dann hätte er im Pluto-Ozean erstmals die Symbiose zweier neuer außerirdischer Lebewesen beobachtet. Die Berufung ans astrobiologische Institut in St. Petersburg wäre ihm sicher. Als Direktor! Dann hätte sich auch die Trennung von Irina gelohnt, die nicht auf seine Rückkehr in fünf oder sechs Jahren warten wollte.

      »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, sagt das Schiff und lässt sein Triebwerk aufheulen.

      »Ich geh schon«, sagt Fjodor. »Guck du dir nur deine Schneeflocken an.«

      Der Pilot bewegt sich zum Heck. Boris hat ihm gezeigt, wie man die Proben korrekt entnimmt. Am Boden des Schiffes befindet sich eine überdimensionale Spritze, die man mit einer Vorrichtung um etwa anderthalb Meter ausfahren kann. Dort zieht eine zweite Mechanik den Stempel der Spritze heraus und saugt so eine Probe des Meerwassers ein. Danach wird die Spritze eingezogen und in das Schiff gebracht.

      Fjodor pfeift ein altes russisches Kinderlied. Kurz darauf bringt er ihm den Probenbehälter. Boris beschriftet ihn mit der aktuellen Position. Sie sind ganz schön weit von der Station entfernt. Wie stellt Fjodor sich das überhaupt vor? Allein die gut 80 Kilometer nach oben durch das Eis werden sie einen halben Tag kosten. Heute und morgen wird er die neue Serie garantiert nicht mehr sehen können.

      »Programmierst du die nächste Position, bitte?«

      »Für dich immer gern, Borka. Vor allem, wenn es aufs Ende zugeht.«

      »Ich hoffe doch nicht, dass es unser Ende ist«, sagt Boris.

      »He, hör sofort auf! Damit scherzt man nicht! Sonst holt uns der Teufel! Das hat meine Oma immer gesagt.«

      »Der braucht doch mindestens vier Jahre bis hierher. Die Hölle ist bestimmt auf der Erde.«

      »Haha, da ist etwas dran. Sonst hätte Odysseus auch den Kerberos nicht aus der Hölle holen können.«

      »Das war Herakles, mein Lieber.«

      »Hast du in der neuen Probe auch so viele Schneeflocken?«

      Fjodor hat recht. Er sollte die Probe untersuchen, bevor sie sich erwärmt. Boris nimmt den benutzten Objektträger aus dem Mikroskop und packt ihn in die Ultraschalldusche. Dann schüttet er vorsichtig ein paar Tropfen aus der Spritze in das Massenspektrometer und in die PCR-Maschine. Ein weiterer Tropfen kommt auf einen frischen Objektträger. Den Rest der Probe packt er in den Kühlschrank.

      Er startet das Spektrometer und die Genanalyse. Die beiden Maschinen arbeiten automatisch. Das Spektrogramm verrät ihm, welche Anteile welcher Elemente sich in der Probe befinden. Falls es Genmaterial gibt, bekommt der PCR-Tester das heraus. Dieser Fall ist während seines ganzen Aufenthalts hier aber erst zwei Mal aufgetreten. Da war die Probe einmal von ihm selbst, beim zweiten Mal von Fjodor verunreinigt. Seit die Maschine ihre DNS kennt, hat sie keine weitere mehr entdeckt. Boris rechnet eigentlich auch nicht damit, denn der Pluto-Ozean ist noch nicht so weit.

      Ob er jemals Leben entwickeln wird, scheint sowieso zweifelhaft. Deshalb hatte sich auch kein renommierter Astrobiologe auf diese Mission begeben wollen, die ihn fast zehn Jahre seines Lebens kosten wird. Die Energieausbeute am Boden des Ozeans ist einfach zu gering. Es gibt hier keinen mächtigen Gasriesen wie bei Enceladus, Titan oder Europa, der den Himmelskörper so richtig durchmassiert und damit Wärme erzeugt. Pluto kreist schon ewig mit dem fast gleich großen Charon in brüderlicher Umarmung. Jeder zeigt dem anderen stets dasselbe Gesicht, was der reibungsärmste Zustand ist.

      Boris schnauft kurz. Seine Beziehung zu Irina wäre damit ganz und gar nicht korrekt beschrieben gewesen. Aber das ist Vergangenheit. Er bohrt sich im Ohr und wischt das Schmalz an der Hose ab. Wenn Irina das bemerkt hätte!

      Das Spektrometer gibt einen hellen Ton von sich. Mit einem Knopfdruck lädt er die Ergebnisse in den Rechner. Die Software darauf übersetzt das Spektrogramm gleich in Zahlen. Der Magnesium- und der Natrium-Gehalt sind deutlich gestiegen. Das Wasser ist hier noch salziger als bei der letzten Entnahmestelle. Normalerweise gleichen sich solche Unterschiede der Konzentration schnell aus. Also muss es in der Nähe eine Quelle geben, ein anderes Mineral an der Schnittstelle zum Gesteinskern des Zwergplaneten vielleicht, das mehr Magnesium und Natrium enthält.

      »Kannst du dich bitte mal mit dem Radar umsehen, Fedja?«, fragt er.

      »Wenn es sein muss …«

      »Es ist wichtig. Am Boden muss es hier anders aussehen als bei der letzten Entnahme.«

      »Bin ja schon dabei«, sagt Fjodor. »Du hast recht, hier gibt es eine Senke. Warte, ich schalte Infrarot dazu. Das ist interessant.«

      Fjodor murmelt etwas, das Boris nicht versteht. Vermutlich spricht er wieder mit dem U-Boot.

      »Was ist interessant?«

      »In der Senke ist das Wasser knapp ein Grad wärmer. Und ich bekomme keine feste Ausdehnung angezeigt. Die Dichte steigt, bis das Radar nicht mehr durchdringt.«

      »Das könnte ein Mund sein«, sagt Boris.

      Ihre Vorgänger hier auf Pluto haben zum ersten Mal so eine seltsame Struktur gefunden und ihr den Namen gegeben.

      »Ja, sieht so aus«, sagt Fjodor. »Ich würde ja zu gern mal …«

      »Das ist zu gefährlich«, widerspricht Boris. »Wir wissen nicht, welche Ausdehnung er hat und wie stabil er ist. Du willst doch nicht stecken bleiben!«

      Aber er muss insgeheim zugeben, dass er auch gern einmal einen dieser Münder erforschen würde. Er hat im Institut in Akademgorodok einen Tauchroboter beantragt, aber der kommt frühestens in zwei Jahren an. Menschen sind billiger.

      »Heute sowieso nicht«, sagt Fjodor. »Heute sehe ich mindestens drei Folgen.«

      »Dann hoffe ich mal, dass die Übertragung schon abgeschlossen ist.«
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        * * *

      

      Bei der nächsten Entnahme bestätigt sich der Salzgradient. Der Mund, den sie hinter sich gelassen haben, versorgt offenbar seine Umgebung mit Natrium und Magnesium. Phosphor findet sich hier kaum. Die Megamoleküle, die Boris in der Wasserprobe findet, sind deutlich kleiner als beim letzten Mal. Ob das daran liegt, dass hier weniger Phosphor zur Verfügung steht? Dieser Salzozean hier unten ist doch immer wieder für eine Überraschung gut.

      Schade nur, dass Fjodor seine Begeisterung nicht teilt. Aber er ist ein guter Pilot. Mit ihm am Steuer würde er sich trauen, in so einen Mund hineinzufahren. Es gibt zwei Theorien, worum es sich dabei handelt. Die eine geht davon aus, dass an dieser Stelle Risse im Gestein in die Tiefe führen. Kaltes Wasser sinkt hinab, erwärmt sich und steigt wieder auf, wobei es Mineralien aus der Tiefe mitbringt. Das ist die wahrscheinlichere Theorie.

      Die zweite nimmt an, dass in den Mündern Verbindungskanäle beginnen, die zu bisher unbekannten Teilen des Ozeans führen. Diese könnten sich in größeren Tiefen unter den Teilen der Pluto-Oberfläche befinden, für die die Existenz eines Ozeans bisher als ausgeschlossen galt. Dagegen spricht, dass die inzwischen sehr genauen Gravitationsfeldmessungen dort eben keine größeren Mengen flüssigen Wassers nachweisen konnten. Deshalb vertritt der Entdecker der Münder die Idee, dass sie in einen zweiten, tiefer gelegenen Teil des Ozeans führen. Was sie für den Boden halten, wäre dann nur eine Zwischendecke.

      Die Idee hat eine Menge Charme, gerade für Boris, weil sie seine Neugier und seine Fantasie anregt. Das Wasser muss wärmer sein in dieser vergessenen Welt, es steht also mehr Energie zur Verfügung, aus der tatsächlich vielfältiges Leben entstehen könnte. Er sieht sich schon unter Dinosauriern wandeln. Diesen Traum darf er keinem anderen Wissenschaftler erzählen. Da die Zwischendecke aus Gestein besteht, wie man es im Mantel des Pluto erwartet, stellt sich die Frage nach ihrer Entstehung. Wieso soll sich unter dem Gestein ein wassergefüllter Hohlraum befinden?

      Dazu hat Boris zwar eine verrückte Idee, aber er hat darüber noch mit niemandem gesprochen. Was, wenn Charon und Pluto irgendwann kollidiert sind? Charon könnte dann einen Teil der Eisbedeckung von Pluto unter Gestein begraben haben, bevor sich die beiden Himmelskörper wieder trennten. Ob er die Idee mal wieder herauskramen soll? Boris schüttelt den Kopf. Er müsste erst alles nachrechnen, die Energien des Aufpralls, die heutigen Positionen und Orbits … Nein, dazu hat er momentan keine Muße.

      »Hier, deine nächste Probe«, sagt Fjodor, wie um seine Gedanken zu bestätigen, und hält ihm den Behälter hin.

      »Oh, Moment.«

      Er muss ja noch die PCR-Maschine leeren. Hektisch startet er den Reinigungsmodus. Dabei fällt ihm die letzte Probe herunter. Er sieht ihr noch zu, wie sie in Zeitlupe stürzt, reagiert aber nicht, weil er so fasziniert davon ist, wie langsam hier alles fällt. Fjodor lässt die neue Probe los, bückt sich blitzschnell, um nach der alten zu greifen, rettet sie und fängt dann die neue wieder ein.

      Grinsend hält Fjodor ihm die beiden Spritzen hin.

      »Danke, du bist ein Held«, sagt Boris.
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        * * *

      

      »So, das ist nun aber die letzte«, sagt Fjodor. »Wenn du nichts dagegen hast, Borka, programmiere ich jetzt den Rückweg.«

      »Ja, mach das.«

      Die allerletzte Probe wird schon keine so neuartigen Daten liefern, dass sie die Fundstelle genauer untersuchen müssten. Und wenn, dann haben sie ja die Position im Rechner. Irgendwann ist es auch mal genug.

      Trotzdem untersucht Boris natürlich auch die letzte Probe. Er freut sich sogar darauf, weil er dafür mehr Zeit hat. Bis zum Aufstiegspunkt sind sie bestimmt zwei Stunden unterwegs, selbst wenn Fjodor das Letzte aus dem Triebwerk herausholt.

      Der PCR-Test hat auch in dieser Probe kein Material gefunden. Das Massenspektrometer zeigt wieder einen deutlich höheren Phosphorgehalt. Erhöht sind auch Kalzium und Kalium. Der Untergrund scheint hier aus kalkhaltigem Material zu bestehen. Der pH-Wert hat sich auch leicht erhöht. Das Wasser des Pluto-Ozeans bietet in Form der Megamoleküle sowieso schon eine Spezialität. Nirgendwo sonst hatte die Natur so viel Zeit und Ruhe für eine chemische Evolution. Die Konzentrationsunterschiede sind gering. Es gibt kaum Strömungen. Also haben auch energetisch weniger günstige Reaktionen genug Zeit, um zum Abschluss zu kommen. Derart umfangreiche Strukturen, die aber noch nicht die Schwelle zum Leben überwunden haben, finden sich in keinem anderen Eisozean.

      Aber in der letzten Probe sehen die Megamoleküle besonders beeindruckend aus. Boris findet bis zu 32-eckige Grundstrukturen, und zwar in größerer Zahl als in den anderen Proben. Liegt es daran, dass sie den äußeren Bereich des Ozeans erreicht haben? Hier dürfte das Wasser absolut ungestört sein. Manche der Strukturen haften aneinander, als würden sie einen Familienverbund bilden. Dazu nutzen sie Phosphoratome als gemeinsame Anker. Phosphor, den sie vermutlich zuvor einem der kleinen Moleküle mit den Ausstülpungen entnommen haben.

      Boris durchmustert die Probe geduldig. Er würde zu gern eines der Moleküle bei der Weiterentwicklung erwischen. Die zwei hier sehen gut aus: ein 32er und ein 16er, die sich bereits zwei Kontaktpunkte teilen. Aber mehr passiert nicht. Vielleicht muss er ein bisschen Abwechslung in die Sache bringen. Boris programmiert einen kurzen Spannungsimpuls, während er das Geschehen fest im Blick behält.

      Jetzt! Das Mikroskop piepst, als es den Befehl ausführt. Die Moleküle geraten ins Zittern. Sie wollen sich entlang der Spannung ausrichten, sind sich aber gegenseitig im Weg. Anscheinend behindert eine zu hohe Konzentration eine mögliche Weiterentwicklung. Aber das kleine Ringmolekül mit dem Phosphormantel, unten im Bild, lässt sich nicht beeindrucken. Es ist so perfekt symmetrisch, dass die Spannung es nicht beeinflussen kann. Trotzdem bewegt es sich in Brownscher Art, also rein zufallsgetrieben, durch das flüssige Medium, bis es die Kombination aus 32er und 16er trifft.

      Es wird aber nicht reflektiert. Im Gegenteil. Die beiden großen Moleküle öffnen eine ihrer beiden Verbindungen. Natürlich nicht aus freiem Willen – vermutlich liegt es an einer Ausstülpung des kleinen Moleküls. Die beiden großen entfernen sich, halten sich aber immer noch an einer Hand, während das kleine Molekül den frei werdenden Platz nutzt. Es sieht aus, als begäbe sich ein Kind in die Umarmung seiner Eltern.

      »Was macht ihr denn da?«, fragt er.

      Doch dabei bleibt es nicht. Das kleine Molekül zieht sich zusammen. Wahrscheinlich zwingen es die elektrostatischen Kräfte der beiden großen dazu. Gleichzeitig versuchen seine Eltern, sich auch wieder bei der zweiten Hand zu fassen. Das würde das kleine Molekül komplett in sie einschließen. Versuchen hier gerade zwei große Moleküle gemeinsam, ein kleines zu fressen? Boris bemerkt schnell, dass dieser Gedanke voreilig ist. Das kleine Molekül löst zwar drei Bindungen in seinem Ring, aber es löst sich nicht auf, sondern bewirkt damit, dass sich auch bei seinen Eltern Bindungen lösen.

      Der Vergleich mit dem menschlichen Elternpaar und dem Kind scheitert an dieser Stelle. Es sei denn, Boris führt ihn so weiter, dass Eltern und Kind ihre Bäuche aufreißen, um dann entlang dieser offenen Stellen miteinander zu verschmelzen. Genau das passiert in diesem Moment. Die beiden großen Moleküle öffnen ihre Ringe zu einer gebogenen Schnur und verbinden sich miteinander. Gleichzeitig wandern die Phosphor-Atome des kleinen Moleküls durch ihre Struktur hindurch zu den Außenflächen. Außerdem dreht sich das kleine Molekül, was es Boris erschwert, es zu beobachten. Es ist aber trotzdem faszinierend, weil das Gesamtmolekül dadurch eine räumliche Form erhält.

      »Ui, ui, ui«, sagt er.

      Vor ihm schwebt ein 48er-Molekül mit dickem Bauch in der Flüssigkeit. Boris ist sich sicher, was er sieht, aber er weiß nicht, was genau passiert ist. War das eine Art Wachstumsprozess? Fand eine Ernährung statt oder doch eher die Katalyse einer Reaktion zwischen den beiden großen Molekülen durch die Anwesenheit des kleinen? Wie immer man es bezeichnet, es ist jedenfalls etwas, was er noch nie gesehen hat. Was noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat.

      »Weißt du, Fedja, was hier gerade passiert ist?«, fragt er.

      Er muss es unbedingt jemandem erzählen.

      »Es tut mir leid, aber ich habe gerade andere Probleme«, sagt Fjodor.

      »Probleme? Was ist denn los?«

      »Der Aufstiegskanal hat sich, wie soll ich es ausdrücken, zugesetzt.«

      »Aufstiegskanal?«

      Sind sie etwa schon zu Hause? Boris fühlt sich, als wären seit der letzten Probenentnahme gerade einmal zehn Minuten vergangen. Sein Magen knurrt. Nein, es waren mehr als zehn Minuten.

      »Nie was davon gehört?«, blafft ihn Fjodor an. »Das Ding, durch das wir nach Hause kommen.«

      »Der Kanal?«

      Fjodor nickt bloß. Das wäre allerdings … unmöglich. Der Kanal ist so konstruiert, dass er offenbleiben muss. Er ist schließlich ihr einziger Weg nach Hause. Boris geht zu dem Piloten, der anscheinend gerade ein Radarbild auf dem Schirm hat. Es zeigt eine glatte Struktur.

      »Bist du sicher, dass wir an der richtigen Stelle sind?«, fragt Boris.

      »Die Ortung ist da ganz eindeutig.«

      »Vielleicht liefert sie falsche Daten.«

      »Ich habe es mit dem Fahrtenschreiber abgeglichen. Hier muss der Kanal sein.«

      Das Radar beweist klar und deutlich, dass die Eisschicht über ihnen keinerlei Lücke aufweist. 80 Kilometer blankes Eis, danach sieht es aus. Wenn das stimmt, sind sie tot.

      Es kann nicht sein, weil es nicht sein darf.

      Aber ernsthaft. Es ist praktisch unmöglich. Eine Verwechslung. Sie sind nicht am richtigen Ort.

      »Versuch doch mal, die Station zu erreichen«, sagt Boris.

      »Hab ich schon. Sie antwortet nicht«, sagt Fjodor.

      »Versuch es noch einmal. Vielleicht war sie beschäftigt.«

      Das glaubt Boris zwar selbst nicht, aber es wäre ein dummer Fehler, es nicht immer wieder zu versuchen.

      »Kannst du uns ganz nah heranbringen?«, fragt er.

      Fjodor bewegt das Ruder und startet das Triebwerk. Das U-Boot bewegt sich nach oben, bis ein markerschütternder Kratzton zu hören ist.

      »Nah genug?«, fragt Fjodor.

      Boris nickt. Das Radarbild gibt auch aus nächster Nähe keine weiteren Spuren preis. Er schaltet auf Infrarot um, aber die Kamera kann den Bereich direkt über dem Boot nicht erfassen.

      »Kannst du uns bitte so drehen, dass man vom Bug aus die Decke erkennt?«, fragt er.

      »Klar.«

      Fjodor bewegt einen Schiebeschalter neben dem Pilotensitz. Wasser fließt in den Hecktank, worauf sich das Heck langsam senkt. Der Bugscheinwerfer beleuchtet die Decke. Boris schaltet ihn aus und wechselt zur Infrarotkamera. Nichts. Das Eis ist überall gleich kalt. Was hat er übersehen? Alle Navigationsdaten zeigen, dass sie die richtige Stelle erreicht haben. Der Aufstiegskanal ist aus irgendeinem Grund zugefroren, zumindest hier unten.

      Hoffentlich nur hier unten.

      Aber wenn das so ist, müsste das am Eis selbst erkennbar sein. Es wäre frischer und würde sich vom Rest unterscheiden, der hier schon seit Milliarden Jahren unter dem hohen Druck der gesamten Eismasse über ihm existiert. Vielleicht kann er Proben nehmen? Sie müssten ihm verraten, ob sie nicht vielleicht doch an der falschen Stelle suchen.

      »Fedja? Kannst du das Boot auch auf den Bauch drehen?«

      »Na klar.«

      Die Vorrichtung zur Materialentnahme befindet sich unten am Kiel. Es war nie vorgesehen, dass sie an der Eisdecke Proben nehmen. Aber es ist nicht unmöglich, zumal auch ein kleiner Bohrer zur Ausrüstung gehört. Damit hat er schon etliche Oberflächengesteine analysiert.

      Das Boot kippt zur Seite. Boris kann sich einen Moment festhalten, dann stürzt er doch. Ein paar Proben fallen vom Tisch. Er greift nach dem Mikroskop, aber es hält. Alle Geräte sind fest montiert, auch der Tisch, der nun so über ihm hängt, dass er sich schnell eine Beule holt.

      Dummerweise kommt er nicht an die Probenentnahme heran.

      »Kannst du mir hochhelfen?«, fragt er.

      »Was brauchst du denn?«, fragt Fjodor. »Ich hole es dir.«

      »Zwei Proben aus dem Eis. Zum einen daher, wo …«

      »Ich verstehe schon. Du willst vergleichen.«

      Fjodor stellt einen umgestürzten Stuhl wieder auf und klettert darauf. Dann startet er mit den Händen über dem Kopf die Entnahmeanlage.

      »Denk an den Bohrer«, sagt Boris.

      Kurz darauf ertönt ein tiefes, vibrierendes Geräusch von der Decke. Das muss der Bohrer sein. Boris nickt Fjodor anerkennend zu. Das Geräusch erstirbt. Fjodor streckt sich wieder, holt die Probe aus der Ausgabeeinheit und reicht sie Boris. Sie ist so eisig, dass Wasserdampffahnen von ihr ausgehen. Er muss sie so schnell wie möglich untersuchen. Aber erst, wenn Fjodor auch den zweiten Probenbehälter gefüllt hat.

      »Kommt das Material von außerhalb des Kanals?«, fragt Boris.

      »Genau.«

      Fjodor streckt sich wieder und drückt ihm eine zweite Probe in die Hand.

      »Danke, Fedja. Jetzt kannst du das Schiff wieder drehen.«

      »Bin schon dabei.«

      Boris sucht sich einen Fleck, wo er die Drehung ohne Sturz übersteht, aber er ist zu langsam. Das Boot scheint es besonders eilig zu haben, in seine normale Lage zu kommen. Die Proben hält er aber so fest, dass ihnen nichts passiert. Als Allererstes wiegt er sie noch im Behälter. Das außen entnommene Eis ist schwerer. Das sagt aber noch nichts, weil er nicht weiß, wie voll die Behälter sind. Jetzt muss es schnell gehen. Er leert den ersten. Das Eis sieht aus wie durchsichtiger, leicht bläulicher Staub. Er misst 200 Milliliter ab und wiegt sie. Dann wiederholt er das Experiment mit 200 Millilitern Eis aus dem Inneren des ehemaligen Kanals.

      Das Eis aus dem Kanal ist leichter. Er legt ein paar Krümel unter das Mikroskop. Die Sauerstoffatome bilden ein regelmäßiges Sechseck. Zum Vergleich versucht er es mit dem Eis aus dem Außenbereich. Hier bilden die Sauerstoffatome ein Gitter mit viereckiger Grundfläche. Vor seinen Augen verwandelt sich die Struktur in ein Sechseck. Beim Eis außen handelt es sich wahrscheinlich um Eis IX.

      Was bedeutet das? Irgendjemand hat nicht aufgepasst. Der Kanal hätte nicht gefrieren dürfen. Dafür sorgt eigentlich eine Heizung. Ein Fusionstriebwerk liefert die nötige Energie.

      »Fjodor?«

      »Und, weißt du jetzt, wie wir hier rauskommen?«, fragt Fjodor.

      »Die Lösung kenne ich noch nicht«, sagt Boris. »Aber ich kann jetzt definitiv sagen, dass der Kanal zugefroren ist, und zwar erst kürzlich.«

      Fjodor zeigt zur Decke. »Das hätte ich dir auch so sagen können.«

      »Aber es wäre ja möglich gewesen, dass wir am falschen Ort sind.«

      »Nein. Aber egal. Wie kommen wir nun raus?«

      Der Kanal kann eigentlich nicht komplett durchgefroren sein. 80 Kilometer, so eine Säule friert doch nicht in ein paar Tagen durch. Vielleicht müssen sie nur eine dünne Eisschicht durchbrechen. Das könnten sie mit dem Bordlaser oder auch mit Hilfe einer Hacke schaffen. Wenn die Schicht nicht zu dick ist. Gegen das superharte Eis IX haben sie keine Chance, aber im Kanal steckt noch das gute alte Eis Ih.

      Das Gammaspektrometer! Es ist eigentlich dafür gedacht, die Zusammensetzung einer Gesteinsschicht zu ermitteln, ohne ein Loch hineinzubohren. Gammastrahlen reichen ein Stück in die Oberfläche. Das Spektrometer müsste ihnen über den Anteil der reflektierten Strahlung verraten, wie dick die Eisschicht ist. Es befindet sich ebenfalls am Kiel.

      »Du musst uns noch einmal auf den Bauch legen«, sagt Boris.

      »Aber gern«, sagt Fjodor.

      Diesmal bereitet sich Boris rechtzeitig auf die Drehung vor. Er steigt auf einen Stuhl, um das Bedienpult des Gammaspektrometers zu erreichen, und startet das Gerät. Es braucht wenigstens zehn Minuten Messzeit, also setzt er sich derweil auf den Boden, der gerade noch die Decke war.

      »Die werden doch nach uns suchen, oder?«, fragt Fjodor und setzt sich neben ihn.

      Jetzt klingt er nicht mehr wie der erfahrene Pilot. Boris legt ihm die Hand auf die Schulter. Fjodor weiß, dass sie hier auf sich selbst gestellt sind. Das räumlich nächste RB-Team dürfte sich auf einem der großen Jupitermonde aufhalten. Von dort braucht es drei Jahre bis hierher, im besten Fall und mit einem guten Raumschiff. Wenn jemand von der Erde kommen muss, sind es vier Jahre, falls RB nicht irgendwo noch ein streng geheimes Schiff mit ihm unbekannten Fähigkeiten in Reserve hat. Aber selbst wenn, werden sie das kaum für einen Piloten und einen jungen, unbekannten Wissenschaftler auf die lange Reise schicken. Sie sind austauschbar. Hoffentlich kann er wenigstens noch seine Forschungsergebnisse abschicken. Dann erinnert sich zumindest die Planetologen-Gemeinde an seinen Namen.

      Quatsch. Er schlägt sich gegen die Stirn. Es gibt doch noch den zweiten Kanal auf der anderen Seite der Sputnik Planitia. Dort befand sich die Basis zuerst. Das Gebäude müsste sogar noch stehen. Sein Vorgänger hier hatte darauf bestanden, den zweiten Kanal aus Sicherheitsgründen durchfahrbar zu halten. Für sie war es lästig gewesen, weil alle drei Monate eine Kontrolle fällig war, die sie aus ihrem gewohnten Arbeitsablauf riss.

      »Was ist mit dir?«, fragt Fjodor, der wohl seine Handbewegung bemerkt hat.

      »Sag mal, wann haben wir den alten Kanal zuletzt kontrolliert?«, fragt Boris.

      »Was sagst du da? Natürlich! Wir sind ja gar nicht verloren!«

      Fjodor springt auf und macht ein paar Hüpfer, die ihn durch den ganzen Rumpf tragen.

      »Aber wann haben wir ihn gecheckt?«

      »Ist doch egal. Die Technik hat 1A funktioniert. Selbst wenn unsere letzte Kontrolle schon vier oder fünf Monate her sein sollte.«

      Vielleicht sind es auch sechs. Aber es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, dass beide Kanäle gleichzeitig einfrieren. Der alte Kanal bekommt seine Energie zudem aus einem separaten DFD, ist also unabhängig.

      Das Gammaspektrometer piepst. Es hat seine Messungen beendet.

      »Drehst du uns zurück, bitte?«

      Fjodor zieht sich in den Pilotensessel, der an der Decke hängt, schnallt sich fest und bringt das U-Boot mit einer lässigen Handbewegung in die gewohnte Lage. Boris spürt einen Hauch von Übelkeit. In dem engen Rumpf gibt es keinen Horizont, zu dem er sehen könnte, um seinen Gleichgewichtssinn zu beruhigen.

      Die Daten der Gammamessung sind schnell ausgewertet. Aber er muss sie erst noch kalibrieren. Dazu benutzt er ein paar ältere Messungen von Gesteinsschichten, deren Zusammensetzung er zusätzlich auf anderem Weg ermittelt hat. Das kombiniert er mit dem typischen Reflexionsverhalten von Wasserstoff- und Sauerstoffatomen. Das Ergebnis verursacht ihm Bauchschmerzen. Es besagt nämlich, dass es keinen zweiten Phasenübergang in der Schicht gegeben hat, jedenfalls nicht in Reichweite der Gammastrahlung. Der Kanal muss also für mindestens zehn Meter durchgefroren sein.

      Während Fjodor das U-Boot wendet, simuliert Boris Eis Ih, das gewöhnliche Eis, das er im Kanal nachgewiesen hat, und zwar in einer Schicht mit unendlicher Dicke, die von einer Seite mit Gammastrahlung beleuchtet wird. Dann vergleicht er die Simulation mit den Messwerten. Die Übereinstimmung, der Abfall der Intensität mit der Tiefe und die Ausbeute reflektierter Strahlung, sind gut, aber nicht perfekt.

      Er stellt die Simulation auf Eis III um, das sich unter hohem Druck bildet. Jetzt ist die Übereinstimmung mit der Realität beinahe perfekt. Benutzt er die Daten von Eis IX, sinkt sie wieder. Das gefällt ihm gar nicht. Es bedeutet nämlich, dass der Kanal bis zur Oberfläche durchgefroren ist. Aber nicht nur das: Er müsste aus Eis III bestehen, das nur unter Druck entsteht, wenn auch unter niedrigerem Druck als Eis IX. Eine Kraft muss den Kanal zusammengedrückt haben, während das Eis gefroren ist, oder kurz danach. Aber das ist unmöglich. Dass er bei der Untersuchung des Materials nicht Eis III, sondern Eis Ih gefunden hat, kann an der automatischen Umwandlung von Eis III bei höheren Temperaturen gelegen haben.

      Und wenn die Eissäule selbst diesen Druck ausgeübt hat? Dann müsste der Kanal mit Eis Ih gefüllt sein, das dann langsam in Eis III übergehen müsste. Aber wenn er so eine Eissäule in die Simulation einspeist, bekommt er keine Übereinstimmung mit der Realität.

      Es ist kompliziert. Zu kompliziert jedenfalls, um es Fjodor zu erklären, der vermutlich noch nie von den verschiedenen Eisphasen gehört hat.

      »Du siehst geschafft aus«, sagt Fjodor.

      »Ich versuche immer noch, herauszufinden, was mit dem Kanal passiert ist.«

      »Ist doch egal, Borka. Leg dich ein bisschen hin. Ich passe schon auf.«

      »Wann werden wir den Sicherheitskanal erreichen?«

      »Heute nicht mehr. So ein Mist. Ich habe mich so auf die Serie gefreut.«
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            7. August 2091, Pluto

          

        

      

    

    
      »He, Borka! Wir sind da, Schlafmütze!«

      Boris schlägt die Augen auf und streckt sich. Er sieht Fjodor direkt ins Gesicht. In seinem Schnauzbart hängen Krümel. Nein, Salzkristalle. Fjodor schluckt.

      »Ich habe Brezeln aufgebacken«, sagt er. »Willst du auch eine?«

      Fjodor hält ihm ein gut gebräuntes Gebäck in Form einer liegenden Acht hin, an dem jede Menge Salzkristalle kleben. Es riecht appetitlich.

      »Gern«, sagt Boris und nimmt ihm die Brezel ab.

      »Schade«, sagt Fjodor. »Nein, Scherz, die habe ich extra für dich aufgehoben.«

      Das ist wohl nur so halb wahr. Fjodor kann ganz schön verfressen sein und gibt meist ungern ab. Wie das bloß zu seiner schlanken Figur passt? Außerdem hat er ihn noch nie Sport machen sehen, obwohl das eigentlich vorgeschrieben ist. Der CapCom fragt sie jedes Mal, ob sie ihre Übungen gemacht haben. Fjodor lügt dann rundheraus.

      Boris beißt in die Brezel. Sie schmeckt ein bisschen trocken, wie die meiste eingefrorene Nahrung.

      Der Kanal. Was ist damit?

      »Wie sieht es aus? Alles klar so weit?«, fragt er möglichst beiläufig.

      »Ja, ich habe nur auf dich gewartet. Wir können gleich starten. Ich wollte dich bitten, am zweiten Radarschirm das Heck zu beobachten. Das Schiff hat da schon ein paar Beulen, und wer weiß, wann wir mal zum Reparieren kommen.«

      Ah, sehr gut. Boris entspannt sich. Es wird doch noch alles gut. Er richtet sich auf. Es müffelt im Boot. Eigentlich müsste er sich waschen. Aber das kann er auch in der Basis erledigen. Soweit er weiß, hat man zwar alle Computer und Messinstrumente entfernt, die Unterkünfte aber nicht angetastet. Auch das hat sein Vorgänger hier erreicht. Er muss bei der Missionsleitung einen Stein im Brett gehabt haben.

      Er steht auf, macht einen großen Satz über den Tisch und schnallt sich auf dem Sitz hinter dem Piloten an. Dort holt er sich das Radarbild auf den Schirm.

      »Meinetwegen kann es losgehen«, sagt er.

      Fjodor kommt ebenfalls. Er riecht noch stärker nach Tabak als gestern. Hat er etwa heimlich geraucht? Aber dann hätte der Alarm ihn geweckt. Vermutlich ist sein Geruchssinn empfindlicher geworden. Das Schweißaroma stört ihn heute auch stärker. Außerdem, das merkt er jetzt erst, müsste er pinkeln. Aber das muss jetzt warten. Hauptsache, sie kommen hier wieder heraus.

      »Es geht los«, sagt Fjodor.

      Im Heck knarrt etwas. Das müssen die Strahldüsen sein, die sich nach unten senken. Eine sanfte Hand drückt ihn in den Sitz. Bald sind sie an der Oberfläche.
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      Ein lautes Rumpeln weckt ihn. Mist, er ist eingenickt. Boris sieht auf den Computer. Sie sind erst 40 Minuten unterwegs, haben also nicht einmal die Hälfte geschafft.

      »Mann, Borka, ich habe dich doch gebeten, auf das Heck achtzugeben!«, schimpft Fjodor.

      »Entschuldige. Ich bin wohl eingenickt.«

      »He, willst du, dass unsere Fahrt auf den letzten Metern scheitert?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Dann pass gefälligst auf.«

      »Aber das Heck ist unbeschädigt?«

      »Ja, du hattest Glück. Die Strahldüsen sind nach unten geklappt und dadurch unbeschädigt geblieben.«

      Puh. Er sollte wirklich besser achtgeben. Die Navigation ist in dem engen Kanal nicht einfach. Nach vorn und hinten gleichzeitig zu sehen, kann er Fjodor wirklich nicht zumuten. Boris prüft das Radarbild am Heck. Das U-Boot schrammt wirklich verdammt nah an der Eiswand entlang. So nah, dass das Radar gar keine Distanz mehr wahrnimmt.

      »Das Heck ist immer noch sehr dicht vor der Wand«, sagt Boris.

      »Ich bin doch gerade erst ausgewichen! Zeig mal.« Fjodor dreht den zweiten Radarschirm zu sich. »Das ist ja ein Ding. Ich bin mit dem Bug auch nicht mehr weit von der Wand entfernt!«

      Boris beugt sich über den Piloten. Es stimmt. Der Kanal scheint hier ziemlich eng zu sein.

      »Am Anfang war das aber noch nicht so, oder?«, fragt er.

      »Nein, der Kanal hier ist vom Durchmesser identisch zu unserem. Ist ja auch von der gleichen Maschine gebaut worden.«

      Boris erinnert sich. Die gigantische Maschine des RB-Konzerns hatte Schlagzeilen gemacht. Sie war auf dem Jupitermond Ganymed gebaut und zu ihrem ersten Einsatz gekommen. Später hatte sich internationaler Protest geregt, weil RB auch den Enceladus-Ozean damit für die Forschung erschließen wollte. Man hatte sich dann darauf geeinigt, die Monde der Planeten zu schützen. Da aber die Zwergplaneten wie Pluto nicht als schützenswert galten, wurde die Maschine hierhergebracht. Sie steht noch immer im Hangar der neuen Basis.

      Ein krachendes Geräusch fährt in seine Gedanken. Es ist so laut, dass Boris glaubt, es wäre auch daran schuld, dass er gegen Fjodors Rücken gekracht ist. Aber der Lärm war es nicht. Das Heck ist mit der Wand kollidiert und hat den Stoß weitergereicht. Das U-Boot legt sich schräg. Diesmal scheint es das Triebwerk wirklich erwischt zu haben. Fjodor lässt die Maschine aufheulen, bekommt das Boot aber nicht mehr in die Waagerechte. Das Radarbild blinkt. Sowohl Bug als auch Heck liegen direkt an der Eiswand auf.

      »Scheiße!«, ruft Fjodor. »Wir klemmen fest!«

      »Kannst du irgendwas dagegen tun?«, fragt Boris.

      »Ich versuche es schon mit der Trimmung. Wenn ich das Heck nach unten bekomme …«

      Eine gute Idee. Der Querschnitt des U-Boots ist auf jeden Fall kleiner als der Durchmesser des Aufstiegskanals. So muss es gehen. Der Bug hebt sich. Es klappt! Langsam kippt Boris’ Sitz nach hinten, bis er fast waagerecht liegt. Er sieht auf den Bildschirm des Heckradars. Das Blinken hat nicht aufgehört. Sie haben immer noch zu wenig Platz! Er wechselt auf das Bugradar. Es zeigt einen Kanal, der sich nach oben hin verjüngt. Das ist doch unmöglich! Hier stimmt gar nichts mehr.

      »Wir müssen umkehren!«, ruft er. »Der Kanal ist zu!«

      »Dann sieh mal nach hinten!«, ruft Fjodor.

      Boris wechselt zurück zum Heckradar. Das Bild unterscheidet sich kaum von dem des Bugradars. Gerade hat das Schiff noch in ganzer Länge in den Kanal gepasst, und plötzlich reicht es nicht einmal mehr für seinen Querschnitt? Das ist doch ein Alptraum! Boris startet das Gammaspektrometer. Wenn er hier schon stirbt, will er wenigstens wissen, woran.

      »Was tust du da?«, fragt Fjodor.

      »Ich sehe mir das Eis näher an.«

      »Wir gehen hier gerade drauf, und du fängst an zu messen?«

      »Ich will wissen, was uns umbringen will. Rausbringen kannst uns nur du.«

      »Es tut mir leid, Borka. Aber daraus wird nichts mehr.«

      »Ist nicht deine Schuld, Fedja.«

      Fjodor dreht sich um. Seine Augen sind riesig, und sein Bart hat sich aufgestellt. Boris muss lachen und hält sich schnell die Hand vor den Mund. Er will Fjodor ja nicht beleidigen, so kurz vor dem … Aber der Pilot fällt in sein Gelächter ein. Es ist befreiend.

      »War nett mit dir, Fedja.«

      »Mit dir auch, Borka. Tut mir leid, dass ich dich öfter mal gepiesackt habe. Es war nie persönlich gemeint.«

      »Ist schon okay. Ich habe dir manchmal heimlich in dein Bier gespuckt.«

      »Was? Das ist ein Scherz, oder?«

      Über ihm kracht es. Das war die Hülle des U-Boots. Ein Riss verläuft die Decke entlang. Das Gammaspektrometer piept. Die Messung ist fertig. Boris lässt sich die Werte ausgeben. Sie passen zur Simulation von Eis III, dem Eis, das bei hohem Druck entsteht.

      »Willst du wissen, was uns umbringt?«, fragt Boris.

      »Ja, was bringt uns um?«

      »Das Eis, Fedja, das Eis.«

      »Weil es gefriert?«

      »Nein, es dehnt sich aus. Es muss unter gewaltigem Druck stehen, und zwar von der Seite. Es ist so, als würde jemand einen Pickel ausquetschen.«

      »Jemand?«

      »Ja, das ist kein natürlicher Vorgang, das glaube ich nicht. Wir befinden uns mitten in einer gigantischen Eiszelle. Da entsteht nicht von selbst so ein Scherdruck von der Seite.«

      »Aber wer kann denn so etwas …«

      Ein lautes Krachen. Boris drückt auf den Sendeknopf. Der Computer verschickt seine Forschungsergebnisse per Funk. Hoffentlich überlebt die Technik ein bisschen länger als er. Sie ist immerhin gegen eindringendes Wasser abgeschirmt, falls das U-Boot mal geflutet werden muss. Er nicht. Es ist zu spät, in den Anzug zu steigen. Aber wer ahnt denn, dass das Eis auf Pluto Mordpläne verfolgt?

      Boris zuckt zusammen. Scheiße, ist das kalt! Aus dem Riss an der Decke spritzt Eiswasser. Ertrinken ist kein schöner Tod. Er löst den Sicherheitsgurt und fällt aus seinem Sitz heraus. Bevor er in den am Heck wachsenden See fällt, kann er sich an der Küche festhalten. Er reißt sich die Jacke vom Leib.

      Fjodor hangelt sich zu ihm. »Was tust du da?«

      »Zieh dich auch aus, Fedja. Komm, wir gehen schwimmen.«

      »Dein Ernst?«

      Boris nickt. »In dem eiskalten Wasser bleiben wir nicht lange bei Bewusstsein. Damit ersparen wir es uns, dabei zu sein, wenn wir ertrinken. Ertrinken ist Scheiße.«

      »Sterben ist immer Scheiße.«

      »Glaub mir, ertrinken ist ganz große Kackscheiße.«

      »Okay, damit hast du mich überzeugt. Du würdest nie zum Scherz solche Wörter in den Mund nehmen.«

      Damit hat Fjodor recht. Aber wieso eigentlich? In seinem nächsten Leben wird Boris fluchen wie der Teufel persönlich. Es tut richtig gut.

      »Verfickte Kackscheiße!«, ruft er.

      Dann lässt er die Küche los. In Zeitlupe stürzt er, stößt sich am PCR-Testgerät ab, umfliegt elegant seinen Spind und landet im eiskalten Wasser. Von allen Seiten fließt Wasser heran. Fjodor kommt geflogen. Er klatscht ins Wasser und spritzt ihn voll. Wo ist er? Er darf noch nicht ertrinken. Boris greift ins Wasser neben sich, erwischt Fjodors Arm und zieht ihn daran hoch. Fjodor spuckt Wasser.

      »Verfickte Kackscheiße!«, ruft der Pilot.

      »Aber so was von!«

      Boris hat nicht mehr genug Kraft für den ganzen Fluch. Das Meerwasser wird plötzlich warm. Er schwitzt. Gut, dass er die Sachen schon ausgezogen hat. Er schwimmt im blauen Meer vor einer Malediven-Insel. Vom Strand aus winkt Irina. Sie trägt einen wunderschönen, roten Bikini und steht unter einer Palme, die ihre riesigen Blätter sanft im Wind wiegt. Boris gähnt. Die sanfte Bewegung der Blätter begleitet ihn in den Schlaf.
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            16. August 2091, Galena, Illinois

          

        

      

    

    
      »Dad, da ist Besuch für dich.«

      Maria hüpft auf einem Bein vor dem Schreibtisch hin und her. Nick schließt den virtuellen Ordner mit den unbezahlten Rechnungen.

      »Ich bin nicht da. Das habe ich dir doch schon erklärt, Schatz.«

      »Ich soll den Mann belügen?«

      Seine Tochter dehnt das »ü« so, dass das Wort besonders verwerflich klingt. Nick bekommt ein schlechtes Gewissen. Wenn Rosie das mitbekommt! Natürlich soll Maria nicht lügen. Nur nicht verraten, dass …

      »Ah, Mr. Abrahams, wenn ich Sie ganz kurz stören dürfte?«

      Nick zuckt zusammen. Ein Mann ist in den Türrahmen getreten. Maria hat die Bürotür offengelassen, sodass Nicks Stimme zu hören gewesen sein muss. Aber es ist nicht der Mann von der Bank. Ein Glück. Er weiß immer noch nicht, was er ihm sagen soll.

      »Kommen Sie doch rein, Mr. Morris Pigford! Freut mich, Sie zu sehen!«

      Nick steht auf, geht dem Mann entgegen und zwingt sich, zu lächeln. Er braucht ihn. Sie geben sich die Hand.

      »Ich gehe wieder spielen«, sagt Maria.

      »Denkst du an deine Hausaufgaben?«, fragt Nick, denn er hat Rosie versprochen, sich darum zu kümmern.

      »Hab ich schon gemacht«, sagt Maria.

      Hoffentlich schwindelt sie nicht. Und er animiert sie auch noch dazu. Böser Dad.

      »Ja, die Kleinen«, sagt sein Besucher. »Ich bin ja schon so gespannt auf meine Enkel.«

      »Da werden Sie bestimmt Ihre Freude haben, Mr. Morris Pigford. Aber sprechen Sie in der Mehrzahl?«

      »Nennen Sie mich doch bitte George, ja? Es sieht wirklich so aus, als würden es Zwillinge.«

      »Gleich die doppelte Freude, umso besser! Ich bin Nick.«

      Der Besucher drückt noch einmal seine Hand. Er riecht intensiv nach Rasierwasser, hat ein rundes Gesicht mit kleinen Augen und eine Glatze. Vor allem hat er Geld. Das ist es, was Nick gerade am nötigsten braucht.

      »Ich hoffe ja nur, dass man das bei der Hochzeit noch nicht allzu sehr sieht«, sagt George. »Mir macht es ja nichts aus, aber ein Teil der Verwandtschaft meiner Frau ist sehr konservativ.«

      »Verstehe. Da kann die Schneiderin der Braut doch bestimmt etwas machen.«

      »Oh, ich muss mich überraschen lassen. Meine künftige Schwiegertochter ist sehr eigen und würde sich da nie reinreden lassen. Im Nachhinein bin ich froh, dass sie uns zumindest die Organisation der Feier überlässt.«

      »Bevor ich es vergesse, ihre Namen bräuchte ich dann auch noch.«

      »Melanie Porepp heißt sie. Ihre Vorfahren sind aus Deutschland eingewandert. Sie wissen ja, meine Frau hat in dieser Community viele Bekannte. Deshalb heißt unser Sohn auch Imko.«

      George hat ihn missverstanden, aber Nick lässt ihn ausreden. Der Besucher ist zu wichtig, um ihn auch nur ein bisschen zu verärgern.

      »Ah, interessant, aber ich brauche auch noch die Namen der anderen Gäste«, sagt Nick. »Für die Namensschilder.«

      »Ah, natürlich. Ich bitte meine Sekretärin, Ihnen die Namen zu schicken. Aber es ist gut, dass Sie mich daran erinnern. Meine Frau hat dazu noch eine spezielle Bitte.«

      »Darauf sind wir spezialisiert.«

      »Sie hätte die Namensschilder gern ganz altertümlich aus Papier.«

      Das ist allerdings exzentrisch.

      »Aus echtem Papier?«, fragt Nick sicherheitshalber zurück.

      »Ja, es soll zellulosebasiert sein. Keinesfalls aus irgendeinem Ersatzplastik. Nicht unbedingt aus Holz, aber handgeschöpft.«

      »Verstehe. Das bekommen wir hin.«

      Nick überlegt. Hoffentlich hat sein Hochzeitslieferant so etwas noch vorrätig.

      »Vielen Dank, Nick. Eigentlich bin ich ja hier, um ein paar Fotos von den Räumlichkeiten zu machen. Imko ist sehr neugierig. Er kann leider nicht selbst kommen, weil ihn die Firma in Downtown Tag und Nacht beschäftigt, und wenn er dann mal Zeit hat, muss er sich natürlich um Melanie kümmern.«

      »Natürlich. Ging es uns nicht allen mal so?«, fragt Nick.

      Ihm ging es nie so. Er hat sich morgens in einen Raumgleiter gesetzt und war abends wieder bei seiner Frau. Zufriedenheit hat ihm das aber nicht beschert.

      »Haha, ich weiß noch, wie selten ich meinen Imko gesehen habe, als er klein war«, sagt George. »Ich hoffe, er nimmt es mir heute nicht mehr übel.«

      »Sollen wir dann mal einen kleinen Rundgang machen?«, fragt Nick.

      »Nur, wenn es Ihnen auch passt, Nick.«

      »Ich brauche sowieso gerade eine kleine Pause an der frischen Luft.«

      Nick zeigt auf die Bürotür und lässt dem Besucher den Vortritt. In dem kleinen, rustikal eingerichteten Shop überholt er ihn, um ihn nach draußen auf die mit einem hölzernen Vorbau überdachte Terrasse zu führen. Der Truck des Besuchers steht direkt davor, aber da das Haus an einem Hang erbaut ist, hat man trotzdem einen großartigen Blick.

      »Hier könnten wir den Champagner-Empfang machen«, sagt Nick.

      »Das ist Ihr Weinberg?«, fragt George.

      »Ja, die Rebstöcke gehören uns. Wir müssen natürlich Wein hinzukaufen, der eigene Anbau genügt nicht für unsere Produktion. Aber diese speziellen Cuvées, die bekommen Sie nur bei uns. In jeder Flasche steckt das Aroma von Illinois.«

      Den Satz hat er lange geübt. Der Marketing-Berater, den Rosie angeschleppt hat, hat ihm noch viele andere schwülstige Sätze beigebracht, aber die hat er schon wieder vergessen. Sie müssen Ihre Schwächen als Stärken verkaufen. Als wenn das so einfach wäre. Er hat wirklich nicht gedacht, dass die Winzerei so sauer verdientes Geld ist.

      »Ein wunderbarer Blick«, sagt George. »Da fühlt man sich so frei, nicht wahr? Ich beneide Sie ja ein bisschen, Nick.«

      Nick nickt, obwohl es aus seiner Sicht keinen Grund gibt, ihn zu beneiden. Das Gefühl von Freiheit hat bei ihm gerade einmal sechs Monate angehalten. Jetzt lastet der Weinberg auf seinen Schultern.

      »Kommen Sie, wir gehen nach rechts«, sagt Nick.

      Über eine holzbeplankte Verbindung erreichen sie den großen Pavillon neben dem Haus. George zwinkert dauernd mit dem rechten Auge. Anscheinend hat er eine dieser Fotolinsen, die neuerdings so populär sind. Ab und zu überprüft er auf dem damit verbundenen Telefon, ob die Bilder etwas geworden sind. Die fotografierenden Kontaktlinsen verrutschen leider ziemlich schnell. Die, die Rosie ihm geschenkt hat, benutzt er deshalb nur noch selten. Wenn man das Telefon sowieso zur Kontrolle braucht, kann man auch gleich damit knipsen.

      Der Pavillon ist über eine aus Holz errichtete Plattform gespannt. George lehnt sich an das Geländer und prüft den Blick.

      »Noch schöner als von der Terrasse aus«, sagt er.

      »Hier haben wir Platz für 80 Gäste«, erklärt Nick. »Wenn es mehr werden sollten, können wir problemlos seitlich anbauen.«

      George winkt ab. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe meine Frau gebeten, nur die enge Verwandtschaft einzuladen. Mehr als 20.000 will ich für die Hochzeit nicht ausgeben.«

      Schade. Die Summe ist zwar schon großzügig, aber Nick kann jeden Dollar gebrauchen. Er zieht George zum hinteren Ende der Plattform.

      »Hinter dem Haus bauen wir das Gastronomiezelt auf. Von dort bringt Ihnen unser Caterer das Essen. Die Getränke kommen aus unserem Haus, natürlich bis auf Wasser und Bier. Wir stellen auch sehr geschmackvolle Obstsäfte her und brennen selbst.«

      Das stimmt nicht ganz. Nick liefert Obst an einen Bekannten, der ihn dafür mit Säften und Bränden versorgt, die Nicks Etiketten tragen.

      »Sie kochen nicht selbst?«, fragt George.

      »Dafür ist unsere Küche zu klein«, sagt Nick. »Wir hatten ja schon darüber gesprochen. Das Catering übernimmt Vanucci’s aus Galena. Waren Sie schon einmal dort? Eine Spitzenküche.«

      Leider auch sehr teuer, sodass er einen beträchtlichen Teil des Budgets dafür verwenden muss. Aber die Auswahl an Caterern, die an einem Wochenende eine Party mit 80 Gästen in hoher Qualität beliefern können, ist in dieser Gegend nicht groß.

      »Ich habe davon gehört«, sagt George.

      Er klingt nicht begeistert. Vielleicht mag er italienische Küche nicht. Aber seine Frau ist zum Glück anderer Meinung.

      »Was ist mit der Deko?«, fragt sein Auftraggeber.

      »Ich habe vor zwei Jahren im ganzen Garten Holoemitter einbauen lassen. Wollen Sie sie mal sehen?«

      Nick geht in die Mitte des Geländers, wo unter dem Holz ein kleines Schaltpult mit 16 Knöpfen versteckt ist. Er drückt alle nacheinander, und im Garten leuchten plötzlich kunstvoll gestaltete Töpfe mit exotischen Blumen auf.

      »Sehr schön«, sagt George.

      »So brauchen Sie den Floristen nur für den Brautstrauß. Es lassen sich auch beliebige andere 3D-Modelle anzeigen. Wenn Sie mir die Avatare Ihrer Familie schicken, können wir sie in den Garten stellen. Das ist neuerdings sehr beliebt.«

      »Das stelle ich mir lustig vor.«

      »Haben Sie sich schon über die Musik Gedanken gemacht, George? Hinter dem Pavillon befindet sich eine Hololeihanlage von Sony. Darauf können Sie jede Band abspielen, die bei der Firma unter Vertrag ist. Sieht verdammt echt aus! Und Sie zahlen nur die reine Spielzeit.«

      George wiegt den Kopf. »Ich glaube, das ist nichts für uns. Meine Frau hätte lieber Livemusik.«

      »Aber die Holobands sind von Livemusik nicht zu unterscheiden, wenn man sie nicht berührt.«

      »Wissen Sie, meine Frau ist da ein bisschen sentimental. Wir haben uns auf der Hochzeit ihrer besten Freundin kennengelernt. Ich war der Drummer der Band, die dort gespielt hat.«

      »Das verstehe ich natürlich. Ich muss zugeben, dass meine Verbindungen in dieser Hinsicht nicht umfassend sind, aber binnen drei Tagen werde ich Ihnen ein Angebot machen können. Partymusik für Jung und Alt, oder suchen Sie etwas Spezielles?«

      »Musik für Jung und Alt klingt gut.«

      »Sehen Sie die sandige Fläche da unten?«, fragt Nick. »Das ist unser Parkplatz. Raum genug für mindestens 40 Fahrzeuge.«

      »Ladeplätze?«

      »Fünf Mal Highspeed.«

      Die Ladesäulen hat er erst im Winter installieren lassen. Rentiert hat sich die Ausgabe bisher nicht – kaum jemand benutzt sie. Aber die Gäste fragen danach. Vermutlich geht es ihnen um das gute Gefühl, notfalls Strom nachtanken zu können.

      George nickt. »Ich weiß schon, warum wir Sie ausgesucht haben.«

      Ein silberner Ford-Truck, den Nick hier noch nie gesehen hat, biegt von der Speer Road auf Nicks Grundstück ein. Er parkt an einer der Säulen und steckt tatsächlich das Kabel ein. Ein Stromschnorrer? Na warte!

      »Danke, George. Es freut mich wirklich sehr, die Hochzeit Ihres Sohnes ausrichten zu dürfen. Haben Sie dann alles?«

      Ein Windstoß lässt Nick frösteln. George schließt seine Jacke und verabschiedet sich mit einem Händedruck. Nick folgt ihm zum Haus. Er muss sich noch um den Schnorrer kümmern. In diesem Moment erkennt er ihn. Es ist der Mann aus der Bank, dessen Namen er sich nicht merken kann. Heute sieht er ihn zum ersten Mal mit dem Hut, der sonst immer bloß auf dem Schreibtisch lag. Nick hat oft genug dort gesessen und den Hut angestarrt, während der Bankmensch ihm eine Predigt über die Wichtigkeit pünktlicher Ratenzahlung gehalten hat. Als wenn das so einfach wäre!

      »Gute Fahrt, George!«, ruft er Morris Pigford hinterher.

      Am liebsten würde er sich im Büro verstecken, bevor der neue Besucher eintrifft. Aber dafür ist es zu spät. Der Banker winkt ihm bereits zu, indem er den Hut schwenkt. Ein echter Stetson, wie er Nick mehrfach erklärt hat.

      George sieht sich um. Wo ist eigentlich Maria? Sie soll nicht mitbekommen, was der Mann ihm zu sagen hat. Es wird sicher nicht angenehm. Aber von Maria ist nichts zu sehen.

      »Einen wunderschönen Tag, Mr. Abrahams«, sagt der Mann.

      »Das wünsche ich Ihnen auch«, sagt Nick.

      Warum fällt ihm bloß der Name nicht ein? Wiley, genau, das war es.

      »Folgen Sie mir bitte ins Büro, Mr. Wiley?«

      »Wir können auch gern hier auf der Terrasse …«

      »Sehen Sie die dicke Wolke? Wir gehen wohl besser rein. Da sind wir ungestört.«

      »Wie Sie möchten, Mr. Abrahams.«

      Sie müssen durch den kleinen Shop, um das Büro zu erreichen. Wiley bleibt immer wieder stehen, hebt hier eine Flasche hoch und wischt dort den Staub von einem Weinglas, als würde das alles bald ihm gehören. Zur Hälfte stimmt das ja jetzt schon. Nick fröstelt.

      Im Büro nimmt Nick dem Mann den Hut und die Jacke ab und hängt beides an der kleinen Wandgarderobe auf. Dann zeigt er auf den Schreibtisch und setzt sich dahinter, während Wiley auf dem Besuchersessel davor Platz nimmt. Er stellt sich die braune Aktentasche aus Kunstleder auf den Schoß und packt etwas aus, das wie ein Ordner aussieht.

      Nick seufzt. Wiley seufzt. Die Uhr an der Wand hinter ihm tickt laut.

      »Mr. Abrahams, Sie können sich ja denken, warum ich hier bin.«

      Nick sagt nichts. Er will es Wiley nicht einfacher machen.

      »Es geht um Ihren Kontostand bei unserer Bank. Gut, ich sage es frei heraus. Wir beabsichtigen, die Geschäftsbeziehung mit Ihnen zu kündigen.«

      »Dann muss ich mir wohl eine andere Bank suchen«, sagt Nick.

      »Nun, ganz so einfach ist es nicht, aber das wissen Sie ja. Ihr Konto weist einen erheblichen Fehlbetrag auf, auf den wir natürlich Anspruch haben.«

      Natürlich muss er der Bank das Geld zurückzahlen, ist doch klar. Das einzige Problem besteht darin, dass es im Weingut steckt. Allein die fünf Ladesäulen … und der Pavillon … die Holos … die Vorfinanzierung der Hochzeit übernächste Woche …

      »Ja, das Geld sollen Sie natürlich bekommen«, sagt Nick und rutscht auf seinem Sessel hin und her.

      »Mr. Abrahams, ich habe mir Ihre Bilanzen seit der Übernahme des Weinguts angesehen. Sie haben es in den vergangenen sieben Jahren geschafft, Ihre Ausgaben mit jedem Jahr zu steigern.«

      Wiley schlägt seinen Ordner auf – und eine Holografik springt heraus. Sie zeigt eine verkleinerte, dreidimensionale Darstellung des Weinguts.

      »Aber Sie wissen doch selbst, wie sich die Preise entwickelt haben«, sagt Nick.

      »Ihre Einnahmen haben sich aber nicht so entwickelt. Eher im Gegenteil.«

      »Wir hatten zwei Jahre, nein, drei, mit wirklich mieser Ernte. Da mussten wir zukaufen, obwohl es besonders teuer war. Das ist natürlich …«

      »Sie hätten auch günstige Ware aus Südafrika kaufen können.«

      »Mein Berater hat mir empfohlen, auf Qualität zu setzen. Die Leute kaufen doch auf einem Weingut in Illinois keinen Wein aus Südafrika.«

      »Darum geht es auch gar nicht, Mr. Abrahams. Ich bin nicht hier, um Ihnen den Job des Winzers zu erklären. Tatsache ist, dass Ihr Fehlbetrag mehr als der Hälfte des Werts des Weinguts entspricht. Deshalb müssten wir auf einer sofortigen Flüssigmachung des Betrags bestehen.«

      »Flüssigmachung?«

      Der Bankmensch reibt sich die Schläfen. Er scheint auch nicht gut geschlafen zu haben.

      »Mir fällt das richtige Wort gerade nicht ein, aber Sie verstehen schon, was ich meine. Sie müssen das Gut verkaufen, und zwar, bevor Sie es noch weiter herunterwirtschaften.«

      »Wie bitte? Ich habe hier gar nichts … Wir hatten einfach ein bisschen Pech, und dann noch kein Glück.«

      »Mr. Abrahams. Wir haben uns das sieben Jahre lang sehr geduldig angesehen. Mein Chef war von Anfang an skeptisch, als Sie als Branchenfremder in den Weinbau einsteigen wollten, aber gut, auch ein Pilot kann das lernen, und Sie haben sich ja Beratung geholt. Aber Sie stehen bei uns nun mit fast einer Million in der Kreide. 150.000 Minus pro Jahr. Das muss Ihnen erst einmal jemand nachmachen!«

      Wiley tippt von unten auf den Ordner. Ein Streifen des Weinguts verfärbt sich grau und löst sich vor Nicks Augen auf. Nur ein paar Steine aus der Terrasse bleiben liegen. Wiley tippt erneut. Der nächste Streifen ist an der Reihe. Das wiederholt sich, bis das komplette Areal eine Ruine ist. Sehr effektvoll. Aber damit ist es doch noch lange nicht wahr!

      »Selbst wenn das stimmt, Mr. Wiley, ist doch das Weingut seine vier Millionen wert. Die Ausgaben, das waren doch zum großen Teil Investitionen! Worum machen Sie sich da Sorgen? Sie bekommen Ihr Geld! Bei dieser Sicherheit finde ich eine Bank, die mir einen entsprechenden Kredit gibt.«

      Wiley schüttelt den Kopf, während er spricht. Nick spürt den Kopfschmerz schon. Er sitzt auf der Lehne des Sessels und ist sprungbereit.

      »Da irren Sie sich leider, Mr. Abrahams. Sie haben damals vier Millionen bezahlt, weil das dem Zehnfachen des Jahresumsatzes entsprach. Danach haben Sie es geschafft, den Umsatz mehr als zu halbieren. Das ganze Geschäft ist nicht mal mehr die Hälfte wert.«

      »Aber der Grund und Boden? Die Gebäude?«

      Da ist er. Ein scharfer Schmerz schneidet in seine Stirn.

      »Landwirtschaftliche Nutzfläche in Hanglage, Böden minderer Qualität, zwei Stein-Holz-Bauten mit Renovierungsbedarf, weit entfernt von der Stadt, dafür bekommen Sie nicht viel.«

      »Das können Sie doch nicht …«

      Nick betrachtet das Hologramm seines Weinguts. Sein großer Traum liegt in Trümmern, und seine Frau und sein Kind liegen darunter. Der Mann von der Bank hat völlig recht. Nick wollte es sich bloß nicht eingestehen. Damit muss er aufhören. Dabei ist das der Grund, warum er seit Monaten, Quatsch, Jahren so schlecht schläft, warum er sich manchmal Rosie gegenüber so eklig benimmt und warum er sich selbst so wenig leiden kann, dass er wieder mit dem Trinken angefangen hat.

      »Ja, reden Sie gern weiter, Mr. Abrahams.«

      Nick schüttelt den Kopf und sieht auf den Schreibtisch. »Ich fürchte, Sie sagen die Wahrheit, Wiley. Was schlagen Sie also vor?«

      »Sie verkaufen das Weingut.«

      »Aber die vier Millionen, die ich dafür bezahlt habe … Ich dachte immer, das wäre meine Alterssicherung.«

      »Die werden Sie nicht wiedersehen. Wenn wir Glück haben, kommen wir da mit einem kleinen Plus raus. Ich würde nicht mit mehr als 50.000 rechnen, und davon müssen Sie auch noch Steuern zahlen.«

      So ein Mist. Von den vier Millionen, die ihm RB gezahlt hat, bleibt ihm nicht einmal genug für einen alten Bungalow irgendwo auf dem Land. Und wovon soll er dann leben? Weltraumpiloten werden hier in Illinois nicht gesucht. Soll er seinen alten Chef fragen? Aber wer weiß, ob er überhaupt noch raumtauglich ist. Er ist ja nicht jünger geworden. Was wird Maria sagen, wenn sie aus dem hübschen Haus ausziehen müssen? Ihre Schulfreundinnen sind immer ganz begeistert. Rosie wird vermutlich Verständnis haben. Sie hat sich ja sowieso schon einen Job in Galena gesucht, um etwas dazuzuverdienen. In ihrem Beruf als Astrophysikern hat sie seit Jahren nicht gearbeitet. Die Wissenschaft verzeiht keine längeren Pausen. Sie werden also arm sein. Damit hat Rosie bestimmt nie gerechnet. Nick versucht, sich vorzustellen, wie er bei Vanucci’s Geschirr spült. Er hat ja nicht einmal eine Kellnerausbildung. Und er darf zwar Raumschiffe lenken, aber keine Trucks oder Schulbusse.

      »Es tut mir sehr leid, Mr. Abrahams«, sagt der Bankmensch, der ihm plötzlich trotz seines grauen Gesichts sehr sympathisch ist. »Aber wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Diese Investition hat Sie jetzt schon viel zu viel gekostet, und wenn das so weitergeht …«

      … sind Sie noch dieses Jahr pleite, setzt Nick den Satz in Gedanken fort. Vielleicht sollte er es darauf anlegen. Das war früher seine einzige Strategie. Wenn man es darauf anlegt, lösen sich die meisten Probleme irgendwann von selbst. Wenn man säuft und alle Menschen anschreit, muss man sich bald nicht mehr streiten.

      Aber eigentlich hat er sich geschworen, dass er es nie wieder so weit kommen lassen wird. Rosie soll nicht noch einmal das Haus verlassen. Maria soll in einer intakten Familie aufwachsen. Soweit er das unter Kontrolle hat jedenfalls. Wenn er dafür das Weingut verkaufen muss, dann soll es eben so sein. Auf dem Bau werden doch garantiert noch kräftige Männer gebraucht. Eigentlich ist er noch ganz gut in Schuss, und bei körperlicher Arbeit bleibt kein Raum für schmerzhafte Gedanken.

      Nick steht auf, geht zur Garderobe und nimmt Hut und Jacke ab. »Ich danke Ihnen, Mr. Wiley. Aber jetzt möchte ich Sie bitten, zu gehen.«

      Er weiß, was er zu tun hat.
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      »Denkst du bitte an die Namensschilder aus Papier?«, fragt Nick.

      Rosie dreht sich noch einmal um und gibt ihm einen Kuss.

      »Ich habe es mir aufgeschrieben«, sagt sie.

      »Und du holst Maria von ihrem Freund Kichiro ab?«

      »Versprochen. Du hast mir seine Adresse geschickt?«

      Kichiro ist unsterblich in seine Tochter verliebt. Heiraten will Maria aber nicht, und statt Kindern will sie lieber ein echtes Pferd.

      »Ja, habe ich. Das ist in Elisabeth gegenüber der Kirche.«

      »Alles klar. Warum hast du heute gleich keine Zeit, sie abzuholen? Es wäre nämlich gut, wenn sie jemand bei den Hausaufgaben beaufsichtigen würde. Gestern hat sie sie vergessen, hat sie mir gesagt, als ich sie zum Schulbus gebracht habe.«

      »Ich habe sie extra daran erinnert! Und sie hat behauptet, sie schon fertig zu haben.«

      Rosie seufzt. »Da hat sie wohl geschwindelt. Vom wem sie das nur hat?«

      Nick lächelt. Rosie lügt nie, sagt sie jedenfalls, und er hat sie auch noch nie dabei erwischt. Aber wahrscheinlich lügt sie einfach nur besonders clever. Niemand kann in der modernen Zivilisation ohne die eine oder andere Lüge überleben. Mit ihrer Ehrlichkeit verletzt Rosie die Menschen auch nicht seltener als er mit seinen charmanten Schwindeleien. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, dass Maria nach ihm kommt.

      Trotzdem versetzt es ihm einen Stich, als Rosie das Haus verlässt. Es fühlt sich so endgültig an.

      »Rosie?«, ruft er ihr nach. »Ich liebe dich. Und ich kann Maria heute nicht auf dem Weingut gebrauchen, weil ich den Wein spritzen muss.«

      Das ist gelogen. So kurz vor der Ernte wird Wein nicht mehr gespritzt. Aber Rosie hat sich nie für Weinbau interessiert, also muss sie ihm glauben. Er meint es ja nur gut. Es wäre nicht richtig, wenn Maria ihn heute Nachmittag erleben würde.

      »Danke!«, ruft Rosie. »Hab einen schönen Tag!«
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        * * *

      

      Nick räumt das Schlafzimmer auf. Er kann nicht gehen, ohne hier eine Grundordnung geschaffen zu haben. Zuerst reißt er das Fenster auf. Dann schüttelt er Rosies Kissen auf. Es ist deutlich zu sehen, wo ihr Kopf lag. Gestern Abend hatten sie noch Sex. Er hatte hinter ihr gelegen, und gemeinsam hatten sie den Mond betrachtet, bis er in ihr gekommen war. Danach hatte er sie noch stundenlang betrachtet, mit den Augen ihre Linien nachgezeichnet, ihre verstrubbelten Haare liebkost und den süßen Ring um ihre Hüften massiert, während sie seelenruhig schlief.

      Rosie schläft oft nackt und ohne Decke. Sie ist, behauptet sie, in ständiger Air Condition aufgewachsen, sodass ihr jede Decke zu viel ist, sobald die Temperatur im Schlafzimmer über 16 Grad steigt. Manchmal kommt sie ihm vor wie eine verwunschene Katze. Katzen haben ja eine zwei Grad höhere Körpertemperatur. Wie eine Katze kann Rosie auch ihre Krallen ausfahren. Nick hat das immer gemocht. Er hält nichts von sanften Liebkosungen.

      Er seufzt und schüttelt die Decke aus. Dann ist seine Seite des Betts an der Reihe.

      »Alexa? Einmal staubsaugen im Schlafzimmer, bitte«, sagt er.

      Irgendwo summt es. Er lässt die Tür offen, damit der Staubsauger in das Zimmer gelangen kann. Im Flur begegnet ihm eine flache Scheibe auf Rollen. Sie erinnert ihn an Max, den Roboter, mit dem er auf Triton war. Quatsch, nicht Max. Oskar. Das war eine schöne Zeit. Obwohl … Er wäre beinahe gestorben. Aber umso lebendiger hat er sich gefühlt. Und er hat eine Aufgabe erfüllt. Er hat sich die vier Millionen erarbeitet. Die ihm kein Glück gebracht haben. Er war wirklich naiv. Hätte er sich irgendeinen Verwaltungsjob gesucht, hätten sie von dem Geld bis ans Ende ihrer Tage gut leben können. Aber er musste ja unbedingt diesen dämlichen Traum verwirklichen.

      Damit ist jetzt Schluss. Er geht nach vorn in den Shop und nimmt sich die angebrochene Flasche Whisky aus dem Verkaufsregal. Rosie ist noch nicht aufgefallen, dass er wieder trinkt. Damals hat sie ihn deswegen verlassen. Aber da hatten sie Maria noch nicht, und auch nicht den blöden Weinberg. Er nimmt einen kräftigen Schluck und spürt der Wärme nach, die seine Kehle hinunter rinnt. Der Alkohol tut ihm gut. In ein paar Minuten wird sich zwischen ihm und der Realität ein Abstand auftun, der den Kontakt weniger schmerzhaft macht.

      Nick setzt die Flasche noch einmal an, trinkt aber nicht. Dumme Gewohnheit. Heute sollte er doch besser klar im Kopf bleiben. Dieser Tag ist zu wichtig. Er geht erst einmal auf die Toilette, hebt den Deckel hoch, packt sein Glied aus, zielt auf die Schüssel und lässt es laufen. Es ist ein gutes Gefühl, bis Alexa sich meldet.

      »Nick, du musst deinen Konsum alkoholischer Substanzen verringern. Ich messe einen erhöhten …«

      »Alexa, stopp!«

      In diesem Moment klingelt etwas. Das muss der Anschluss im Büro sein. Er darf sich jetzt nicht umdrehen, sonst geht der Urin daneben. Nick wartet, bis seine Blase leer ist, schüttelt ab und verpackt alles wieder. Am Waschbecken wäscht er sich kurz die Hände. Dann geht er ins Büro. Der Anrufer hat inzwischen aufgegeben. Umso besser. Er kann heute überhaupt keine Menschen gebrauchen. Sonst schafft er es nicht, seinen Plan umzusetzen.

      Er startet den Computer, ruft die Seite seiner Versicherung auf und loggt sich ein. Als sie das Weingut gekauft haben, hat die Bank auf einer Risikolebensversicherung für Nick bestanden. Er hat immer geglaubt, sie würde nur bei einem natürlichen oder fremd verschuldeten Tod zahlen.

      Vor ein paar Wochen hat er dann einmal die Bedingungen geprüft. Irrtum. Nach Ablauf einer Frist von drei Jahren zahlt die Versicherung auch dann, wenn er selbst Hand anlegt. Sie läuft inzwischen sieben Jahre. Wenn der Versicherungsnehmer, das ist er, stirbt, erhalten die beiden Begünstigten, Rosie und Maria, je 800.000 Dollar. Damit können sie die Schulden tilgen, die er in der Zwischenzeit gemacht hat, und Maria muss nicht mit einem peinlichen Säufer und Versager als Vater aufwachsen. Rosie ist hübsch. Sie wird einen neuen, einen besseren Mann finden.

      Eigentlich ist alles ganz einfach. Er braucht bloß das unterste Fach des Schreibtischs aufzuschließen und die Pistole herauszuholen. Er hat während seiner Zeit als Navypilot gelernt, damit umzugehen. Das waren verrückte Jahre! Vermutlich hat er jedes Klischee erfüllt und fand sich dabei noch unwiderstehlich. Erst recht dann, als er den Job als Raumpilot bekam, der ein paar Jahre später sein Alptraum werden sollte.

      Das scheint bei ihm auch so ein Muster zu sein. Er stürzt sich mit großer Begeisterung auf etwas, das er immer als seinen Traum gesehen hat, nur um dann festzustellen, dass der tolle Traum im Alltag aus täglicher Wiederholung besteht.

      Nein, immer war das nicht so. Als er 2084 in Socorro zum ersten Mal seine Tochter mit eigenen Augen gesehen hat, war ihm klar gewesen, dass das eine lebenslange Liebe werden würde. Er hat gar keine Wahl. Bräuchte Maria sein Herz, würde er es ihr mit einem seligen Lächeln spenden. Aber genau deshalb hat er auch Verantwortung für sie. Sein Kind soll nicht in Armut mit einem Alkoholiker als Vater aufwachsen, der nie da ist, denn Rosie wird sich scheiden lassen, daran führt gar kein Weg vorbei. Sie ist viel zu klug, um sich dauerhaft von einem Mann schaden zu lassen. Das hat sie schon einmal gezeigt.

      Was wäre gewesen, wenn er es dabei belassen hätte? Hätte er nicht nach einem neuen Job gesucht, wäre er auch nicht bei RB gelandet. Rosie war da schon von ihm schwanger. Seine Tochter wäre also allein aufgewachsen. Auch nicht gut. Am besten wäre es gewesen, wenn er damals auf Triton gestorben wäre. Rosie hätte die vier Millionen sicher schlauer eingesetzt als er.

      Nun gut. Es ist ja nicht zu spät. Der Fehler von damals lässt sich ausbügeln. Statt vier Millionen bleiben zwar nur 1,6 von der Versicherung, aber dazu kommt ja auch noch der Restwert des Weinguts. Wiley, der Mann mit dem Cowboyhut, hat die Situation vielleicht doch ein bisschen übertrieben dargestellt.

      Nick steht auf. Der Schlüssel für das unterste Fach liegt in einer der kleinen Dosen im Regal hinter ihm. Er öffnet jede einzelne. In der zweiten findet er Rosies Ehering. Sie trägt ihn nicht mehr. Nick schluckt. Er nimmt seinen Ring ab und legt ihn dazu. Sie sehen immer noch ganz neu aus. Rosies Ring passt komplett in seinen hinein. Ihm ist noch nie aufgefallen, dass er so dicke Finger haben muss. Er nimmt Rosies Ring so in die Hand, dass er die Gravur lesen kann.

      »Rosie & Nick. 3.12.2084«

      Es war ein schönes Fest gewesen. Mutter, Vater, Kind, dazu Jim, Marias Doktorvater, und die nette alte Nachbarin, die immer seinen Kater Fraser gefüttert hat. Was mag aus ihr geworden sein? Er hätte sich melden sollen. Jetzt fällt ihm nicht einmal mehr ihr Name ein.

      Aber für ein nettes Gespräch unter Ex-Nachbarn ist es nun sowieso zu spät. Er legt die Dose mit den beiden Ringen zur Seite. Dabei passt er nicht richtig auf, sodass sie zu Boden fällt. Ein klingendes Geräusch warnt ihn, dass sie sich dabei geöffnet haben muss. Mist. Er kniet sich auf den Boden. Sein eigener Ring liegt eingeklemmt unter der Dose, aber Rosies Ring ist verschwunden. Nick sieht unter das Regal. Dort, im dichtesten Staub, glänzt etwas. Er nimmt ein Lineal vom Schreibtisch und legt sich auf den Boden, um damit nach dem Ring zu fischen.

      »Ha, ich hab ihn!«

      Das Lineal berührt den Ring. Plötzlich trifft ihn etwas am Unterschenkel. Ein scharfer Schmerz, gefolgt von einem Poltern. In einem Reflex bewegt er das Lineal so schwungvoll, dass der Ring erneut wegspringt.

      »Oh, Entschuldigung!«, ruft eine Frau.

      Nick reibt sich den Unterschenkel. Die Frau muss ihn mit einem spitzen Absatz getroffen haben. Er steht langsam auf.

      »Was machen Sie denn da unten?«, fragt die Frau.

      Sie ist sehr jung, vielleicht Anfang zwanzig. Das Auffälligste an ihr ist die große Brille, durch die sie sehr streng wirkt. Bestimmt will sie einmal Lehrerin werden oder ist es schon. Es wird doch nicht eine von Marias Lehrerinnen sein, die mit ihm über seine Tochter sprechen will?

      »Sie kommen wegen Maria?«, fragt er. »Sehen Sie, ich hätte sie wirklich besser zu ihren Hausaufgaben anhalten sollen gestern, aber es war einfach zu viel los. Das reinste Chaos.«

      »Nun, so ein Chaos ist vielleicht nicht die beste Umgebung für ein Kind«, sagt die Frau und kneift die Augenbrauen zusammen.

      Dann lacht sie. »Für wen halten Sie mich denn?«

      »Für Marias Lehrerin?«

      »Oh, danke, ich wirke wohl sehr streng auf Sie? Das sagt mir sonst niemand. Mein Name ist Merle Berger. Ich komme wegen Melanie.«

      Melanie? Melanie? Ah, die Braut!

      »Was kann ich für Sie tun? Ich bin Nick Abrahams und leite dieses Unternehmen.«

      »Ich weiß. Ich bin Melanies beste Freundin und möchte ihr helfen, ihre Hochzeit zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.«

      Das Telefon klingelt. Nick sieht auf das Display. Es ist eine ausländische Vorwahl. Die gleiche Nummer hat vorhin schon angerufen, sagt der Bildschirm.

      »Lassen Sie uns rausgehen«, sagt er.

      Rosies Ring kann er ja nachher immer noch suchen. Er geht voraus bis zur Terrasse. Gerade kommt die Sonne ein wenig heraus. Er fröstelt trotzdem.

      »Also, was kann ich für Sie tun?«

      Die junge Frau nimmt einen Speicherstick aus der Tasche. »Auf diesem Speicher habe ich die Avatare aller mir bekannten Hochzeitsgäste abgelegt. Dazu habe ich ein kleines Programm geschrieben, das mit den Avataren als Schauspielern ein Theaterstück aufführt.«

      »Das ist ja spannend!« Er nimmt ihr den Speicher ab und steckt ihn in die Hosentasche. »Ich werde das ins System spielen. Ich gehe mal davon aus, dass Sie alle um Erlaubnis gefragt haben? Sie wissen ja, Datenschutz.«

      »Natürlich. Es wird ein großer Spaß.«

      »Das glaube ich auch, Mrs. Berger.«

      »Soll ich an dem Samstag etwas eher kommen? Ich bin Programmiererin und kenne mich mit Holohardware gut aus.«

      »Keine Sorge. Ich bin sogar froh, wenn ich mich darum kümmern darf. Dann muss ich wenigstens nicht beim Geschirrspülen helfen.«

      »Wie Sie möchten. Ich danke Ihnen.«

      Die junge Frau läuft die Treppe zum Parkplatz hinunter. Nick sieht aber gar kein Auto. Dann bemerkt er, wie sie sich bückt und sich ein Skateboard unter den Arm klemmt. Es scheint schwer zu sein. Sie läuft bis zum Asphalt, legt es ab und steigt auf. Das Skateboard besitzt überhaupt keine Räder. Trotzdem hebt es sich ein paar Zentimeter in die Luft. Merle Berger schwebt davon.

      Er sollte sich daranmachen, seinen Plan umzusetzen. Nein, erst einmal wird er Rosies Ring suchen. Vielleicht braucht sie ihn ja. Er stellt sich vor, wie seine Frau und seine Tochter in schwarzer Kleidung hinter seiner Urne herlaufen, und ihm wird schwer ums Herz. In diesem Moment klingelt das Telefon erneut.

      Schon wieder diese ausländische Vorwahl. 7383 … Eine seltsame Kombination. Steht die 7 nicht für Russland? Der Anrufer scheint Geduld zu haben.

      »Alexa, woher kommt der Anruf?«

      »Der Ursprung des Anrufs befindet sich in Akademgorodok, Oblast Nowosibirsk, Russland«, antwortet die Home-KI. »Er befindet sich nicht auf einer Spamliste.«

      Nick kniet sich wieder auf den Boden und nimmt das Lineal in die Hand. Er hat jetzt keine Zeit. Wer weiß, was die ihm verkaufen wollen.

      Moment. Akademgorodok? Dort war er schon einmal, Ende Mai 2080, vor elf Jahren also. Er muss sofort an die blonde Russin mit dem großen Ausschnitt denken, mit der er dort geschlafen hat. Na ja, eher hat sie ihn vernascht wie exotisches Obst. Nick grinst. Es war nicht alles schlecht. Sein Gewissen meldet sich kurz, aber damals hatte sich Rosie schließlich von ihm getrennt. Der Anrufer gibt auf. Sehr gut. Am Ende hat er diese Raissa, genau, so hieß sie, noch geschwängert, und sie will ihm seinen Sohn vorstellen. Oder sie will gar Geld von ihm, einen Anteil an den vier Millionen, haha. Er kann sich nicht erinnern, dass sie ein Kondom verwendet hätten. Damals war er schon ziemlich dumm. Und verzweifelt. Dumm ist er heute nicht mehr.

      Es ist Zeit, den Ring zu suchen. Er presst die Wange auf den Boden. Mist. Bei der plötzlichen Bewegung vorhin hat er den Ring noch weiter unter den Schrank gestoßen. Das Möbelstück ist viel zu schwer, um es zur Seite schieben zu können. Er braucht ein längeres Werkzeug. Vielleicht findet er im Garten einen ausreichend langen Stock? Maria hat doch eine kleine Sammlung von Knüppeln und Stöcken. Nick muss wieder an Raissa denken. Der imaginäre Sohn wäre jetzt ungefähr so alt wie Maria. Er hat seine Tochter nur ein paar Wochen vorher gezeugt, als Rosie und er sich nach einem heftigen Streit versöhnt haben. Das Leben schlägt manchmal seltsame Kapriolen. Wenn sich die russische Nummer noch einmal meldet, wird er abnehmen.

      Nick sitzt auf dem Boden und überlegt. Die Schublade mit der Pistole ist in Griffweite. Irgendwie hat er das Gefühl, den Ring absichtlich weiter unter den Schrank befördert zu haben. Und die blöde Idee mit dem russischen Sohn erst! Wie nennt man das, wenn man unangenehme Dinge möglichst weit hinausschiebt? Prokrastinieren, genau. Er hat schon immer gern prokrastiniert. Rosie wird ihren Ring schon finden. Er sollte jetzt aufstehen, den Schlüssel aus der Dose nehmen, die Munition suchen, die Waffe durchladen …

      »Was machst du denn auf dem Fußboden, Dad?«

      Plötzlich steht Maria vor dem Schreibtisch und sieht ihn neugierig an.

      »Ich suche etwas. Und du? Müsstest du nicht in der Schule sein?«

      Er stützt sich am Schreibtisch ab und steht auf. Maria ist nicht allein. Am Eingang zum Büro steht eine Frau mit einer riesigen Sonnenbrille. Sie nickt ihm zu.

      »Die Schule ist doch längst vorbei. Weißt du denn nicht, wie spät es ist? Aber ich habe das Spiel vergessen, das ich Kichiro mitbringen wollte. Seine Mum hat mich deshalb hergefahren.«

      »Das ist aber nett von Ihnen, Mrs. …«

      Mist, er kennt nicht einmal den Nachnamen des Jungen, der in seine Tochter verliebt ist.

      »Summers, Mr. Abrahams. Es liegt ja auf dem Weg. Ich wollte schon immer mal sehen, wie Maria wohnt. Kichiro schwärmt immer so von dem Weingut. Sie haben es wirklich schön hier.«

      Das Gut liegt ganz sicher nicht auf dem Weg, aber Nick kann sich vorstellen, dass Frau Summers neugierig ist. Sie wäre bestimmt enttäuscht, müsste sie erfahren, dass das schöne Gelände bereits der Bank gehört.

      »Danke, Mrs. Summers. Auch dafür, dass Maria heute bei Ihnen sein darf. Ich muss am Nachmittag noch den Wein spritzen.«

      »Ach, macht man das so kurz vor der Ernte denn überhaupt noch?«

      »Es ist ein Spezialmittel, das man auch jetzt noch benutzen darf. Aber ich möchte trotzdem nicht, dass unsere Kinder in den Schwaden spielen.«

      »Da bin ich ganz bei Ihnen, Mr. Abrahams. Wenn Sie Hilfe bei der Ernte brauchen – mein Onkel ist auch Winzer, da habe ich schon als junges Mädchen immer gern geholfen. Ich glaube, das würde mir Spaß machen.«

      »Sehr gern, Mrs. Summers. Meine Frau organisiert die Ernte. Sie wird sich bei Ihnen melden.«

      »Das würde mich freuen! Maria, hast du das Spiel? Dann lassen wir deinen Papa weiterarbeiten.«
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        * * *

      

      Nachdem der SUV der Summers-Familie leise summend davongefahren ist, setzt sich Nick wieder auf den Boden zwischen Schreibtisch und Schrank. Er hat aus dem Garten einen Zweig mitgebracht. Der ist zwar lang genug, aber auch sehr biegsam. Ob er damit den Ring aus der Ritze herausbekommt?

      Es klingelt.

      »Alexa, wer ruft an?«

      »Eine unbekannte Nummer. Soll ich sie dir nennen?«

      »Ja.«

      »7-3-8-3 …«

      »Danke, das reicht.«

      Nick zieht sich am Schreibtisch hoch. Er besitzt ein ganz altmodisches Telefon mit einem Hörer, den man in die Hand nehmen kann. In dem Moment, wo er den Hörer hochhebt, wird die Verbindung hergestellt. Nick zögert. Eigentlich kann er gerade jetzt nicht noch mehr Probleme gebrauchen.

      Aber auf das, was da unten auf ihn wartet, das nach Waffenöl riecht und nach in Todesangst abgesondertem Schweiß, darauf hat er noch weniger Lust. Was, wenn Maria noch einmal nach Hause kommt und ihn so findet? Wenn sie »Dad, was machst du auf dem Boden?« ruft, um dann erst das Loch in seinem Kopf zu entdecken? Das Trauma wird sie doch nie wieder los! Er muss das wirklich besser vorbereiten. Schließlich will er seiner Familie helfen, statt ihr weiterhin zu schaden.

      Er nimmt ab und hält den Atem an. Plötzlich hat er das Gefühl, was jetzt kommt, könnte das wichtigste Gespräch seines Lebens sein. Das Gefühl dringt ihm aus jeder Pore, und er schwitzt.

      »Hallo?«, sagt er vorsichtig in den Hörer.

      »Ah, Nick, erreiche ich Sie endlich! Wir wollten schon einen berittenen Boten vorbeischicken! Das scheint bei Ihnen im Westen ja besser zu funktionieren.«

      Nick erkennt die Stimme, auch wenn er sie elf Jahre lang nicht mehr gehört hat. »Dann habe ich mir vorgestellt, ich wäre die letzte Frau, die du vor deinem langen Flug umarmst«, das hat sie in akzentfreiem Englisch damals zu ihm gesagt, ach was, sie hat es gehaucht. Was mag aus ihr geworden sein? Und wieso ruft sie an?

      »Nick? Sind Sie noch da, oder ist es Zeit für den Boten?«

      »Ich bin da«, sagt er. »Ich war heute sehr beschäftigt. Sind Sie es, Raissa?«

      »Entschuldigen Sie, ja, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich male mir unser Gespräch schon die ganze Zeit im Kopf aus und habe dabei wohl aus Versehen zu weit vorgespult.«

      Damals kam ihm Raissa noch nicht so … übersprudelnd vor.

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragt er.

      »Wie geht es Ihnen denn so, Nick?«, fragt Raissa zurück.

      Es klingt lauernd, aber ohne ihr Gesicht zu sehen, ist Nick nicht sicher. Sein altmodisches Telefon kann keine Videos übertragen.

      »Ach, es gibt natürlich immer Grund zum Klagen, aber eigentlich geht es gut. Meine Tochter ist eine wahre Freude. Und bei Ihnen? Haben Sie … Nachwuchs?«

      Raissa lacht kurz. »Oh, keine Sorge, deshalb rufe ich nicht bei Ihnen an. Ich wollte nie Kinder, kann damit nichts anfangen. Deshalb ist unser Zusammentreffen auch folgenlos geblieben, keine Sorge.«

      »Woher wussten Sie denn, dass ich …«

      »Nun, wir sind unser Gespräch vorher durchgegangen, und das Persönlichkeitsmodell, das wir von Ihnen haben, hat sich bei jeder Simulation gefragt, ob vielleicht … angesichts der Vorgeschichte ist das ja auch klar.«

      »Sie besitzen ein Persönlichkeitsmodell von mir?«

      »Nick, Sie waren vier Jahre in unseren Diensten und hüten noch immer ein paar unserer Geheimnisse. Da müssen wir doch wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

      »Und, mit wem haben Sie es zu tun?«

      »Sie sind ein Familienmensch, loyal, aber trotzdem verführbar, wenn Sie glauben, nicht erwischt werden zu können. Sie sind leicht mit neuen Ideen anzustecken, verfolgen Ihre Träume aber nicht hartnäckig. Sie haben einen Hang zu Suchtmitteln, die bei Ihnen die Rolle von Fluchtmitteln ausfüllen. Sie können Schmerzen, Kälte und Einsamkeit gut ertragen, tendieren aber dazu, Ihre Leistungen unterzubewerten. Im Zweifel geben Sie eher sich selbst die Schuld als anderen. Beim Sex sind Sie …«

      »Es ist genug, herzlichen Dank, Raissa.«

      Vermutlich hat die Frau ihn in seinem Zimmer besucht, um sein Persönlichkeitsprofil vervollständigen zu können. Die Zielstrebigkeit, die ihm fehlt, besitzt sie im Überfluss.

      »Wie Sie möchten. Ich erzähle Ihnen das in aller Ausführlichkeit, damit Sie erkennen, dass wir völlig offen zu Ihnen sind.«

      »Das war damals nicht Ihre Stärke.«

      »Da haben Sie völlig recht. Wir haben Ihnen wichtige Informationen vorenthalten. Wir wollten Sie damit nicht beeinflussen, aber das war eine falsche Entscheidung, die wir ausdrücklich bedauern. Uns ist ausdrücklich klar, dass so keine vertrauensvolle Zusammenarbeit möglich ist. Noch einmal werden Sie solch eine Erfahrung mit uns nicht machen müssen.«

      Noch einmal, soso. Was wollen sie von ihm? Triton hat sich aus dem Neptunorbit gelöst. Der Mond dürfte längst nicht mehr zu erreichen sein. Er hat das Problem vollständig gelöst. Hat Oskar nicht sogar ein Buch darüber geschrieben? Er hat nie versucht, es sich im Buchhandel zu besorgen.

      »Ich gehe ja auch nicht davon aus, dass ich noch einmal in die Eva steige«, sagt Nick.

      »Davon gehe ich auch nicht aus«, sagt Raissa. »Allerdings hoffe ich doch, Sie noch einmal bei uns zu sehen.«

      »Wollen Sie mir Ihr neues Büro zeigen?«

      Raissa lacht. »Klar, und all die Kunststücke, die ich sonst so dazugelernt habe.«

      »Unbedingt.«

      Seltsamerweise steigt seine Stimmung wieder. Es macht Spaß, mit Raissa zu flirten.

      »Aber im Ernst«, sagt Raissa, und ihre Stimme erhält tatsächlich einen tieferen Klang. »Wir hätten noch einmal einen Auftrag für Sie.«

      Plötzlich friert er. Das muss die Kälte des Weltalls sein, die plötzlich auf ihn einströmt. Er würde am liebsten auflegen, schafft es aber nicht.

      »Einen Auftrag?«

      »Ja. Sie müssen für uns zu Pluto fliegen.«

      »Pluto? Aber das ist doch …«

      »Sie haben völlig recht, Nick. Die Reise ist doppelt so weit wie zu Neptun. Aber sie dauert nicht doppelt so lange.«

      »Sondern?«

      »Wir haben ein neues Schiff gebaut. Ach, was sage ich, von wegen neu, es ist supernigelnagelneu und riecht noch nach Schiffswerft. Sie dürfen es als allererster Pilot fliegen. Es besitzt ein Bündel von zwölf DFDs und kann damit 30 Prozent länger beschleunigen als Ihre Eva.«

      »Wie lange?«

      »Wir schätzen, dass Sie trotz der verdoppelten Strecke in knapp sechs Jahren zurück sein müssten.«

      Sechs Jahre? Aber dann ist Maria ein Teenager, fast 16. Er verpasst einen großen Teil ihrer Kindheit und Jugend. Wenn er allerdings seinem ursprünglichen Plan folgt, verpasst er ihr ganzes künftiges Leben. Was ist besser für Maria, einen fernen Vater zu haben oder einen toten?

      »Was ist für mich dabei drin?«, fragt er.

      »Das ist die richtige Frage und die Einstellung, auf die ich gehofft habe, Nick. Wir bieten Ihnen die entsprechend der zusätzlichen Reisezeit erhöhte Summe von sechs Millionen Dollar.«

      »Zehn Millionen. Sie kennen doch die aktuelle Inflationsrate.«

      Raissa lacht. Die Verhandlung macht ihr offensichtlich Spaß. »Acht Millionen. Mein letztes Angebot.«

      »Neun.«

      »8,5 Millionen. Und ich besuche Sie vor dem Abflug wieder in Ihrem Zimmer. Haben wir einen Deal?«

      »Okay. 8,5 Millionen, die Hälfte sofort.«

      Den zweiten Teil des Deals spricht er nicht aus, obwohl er fast sicher ist, dass Raissa ihn nicht scherzhaft gemeint hat.

      »Danke, Nick, dann sind wir uns also einig. Können Sie übermorgen in Akademgorodok sein? Ihr Schiff ist schon startbereit.«

      »Übermorgen? Ich muss erst mit meiner Familie darüber sprechen!«

      »Ja, übermorgen. Ich bin überzeugt, dass Sie das hinbekommen.«

      Vermutlich hat Raissa recht. Er hat ja gar keine andere Wahl. Die Alternative ist seine Risiko-Lebensversicherung. Aber Rosie wird das nicht verstehen. Sie wird ihm etwas von geteilter Verantwortung und gemeinsamen Entscheidungen erzählen. Er hört sie schon. Dabei ist das die Lösung. RB kommt genau im richtigen Moment. Das Leben hat doch immer eine Überraschung parat. Wenn die Freundin der Braut nicht gekommen wäre oder Maria ihr Spiel nicht vergessen hätte …

      »Raissa?«

      »Ich bin noch da.«

      »Machen Sie mir ein Ticket fertig. Abflug von Chicago.«

      »Ich weiß«, sagt sie.

      Natürlich haben sie das vorher recherchiert.

      »Dann sehen wir uns übermorgen«, sagt er.

      Nick wischt sich den Schweiß von der Stirn. Eben hat er noch total gefroren. Ist das schon das Alter?

      »Moment, eine Frage noch. Dieser Roboter, der Sie damals begleitet hat.«

      »Oskar.«

      »Ja. Haben Sie eine Idee, wo wir den aufspüren könnten?«

      »Leider nicht. Ich habe ihn zuletzt 2084 in Socorro gesehen.«

      »Gut. Dann versuchen wir, Ersatz aufzutreiben.«
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        * * *

      

      Was ist da gerade passiert? Nick läuft im Büro auf und ab. Hat er soeben dem RB-Konzern zugesagt, sechs Jahre lang allein durch das Vakuum zu fliegen, fernab seiner Familie? Oder hat er vielmehr die Zukunft seiner Familie gerettet, indem er das getan hat, was ein Mann eben tun muss, wenn es darauf ankommt?

      Immerhin hat er ja niemanden umgebracht, nicht einmal sich selbst, und es ist keine Reise ohne Wiederkehr. Er ist sehr, sehr lange weg, das stimmt, aber in der Zwischenzeit geht es Rosie und Maria gut. Sie werden sogar miteinander sprechen können, wenn auch nur in den ersten Wochen live.

      Trotzdem fürchtet er sich davor, was Rosie sagen wird. Er hat so eine Ahnung, denn inzwischen kennt er sie ganz gut. Nick läuft in den Shop und sucht nach der angebrochenen Flasche. Er öffnet sie, doch der intensive Duft nach Alkohol verursacht ihm Übelkeit. Er sollte Rosie nüchtern gegenübertreten, das hat sie verdient. Nick stellt die Flasche wieder weg und ist stolz auf sich.
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        * * *

      

      »Komm, wir gehen raus in den Pavillon«, sagt Nick. »Ich habe uns schon eine Flasche von dem Marquette rausgebracht.«

      »Gläser auch?«, fragt Rosie.

      »Gläser auch. Sogar Kerzen«, sagt er.

      »He, was ist denn mit dir los? Du wirkst irgendwie … erleichtert.«

      »Das bin ich auch.«

      »Ich fand es übrigens sehr schön mit dir gestern Nacht. Das sollten wir wieder öfter machen.«

      Nick schluckt. »Ich fand es auch sehr schön«, sagt er. Das ist wenigstens nicht gelogen.
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        * * *

      

      Rosie führt das Glas an die Lippen und nimmt einen kleinen Schluck. Dann schließt sie die Augen.

      »Der ist uns ziemlich gut gelungen«, sagt sie. »Ich bin ja keine Weinkennerin, aber mir schmeckt er sehr gut. Blaubeeren, etwas Zimt, eine angenehme Säure, da stimmt eine Menge.«

      Nick betrachtet das Etikett. Der Wein besteht zu drei Vierteln aus dem Saft selbst angebauter Trauben. An dem Hang unter ihnen sind sie gewachsen. Er nimmt Rosies Hand. Es muss jetzt raus.

      »Ich wollte mit dir über etwas sprechen«, beginnt er.

      »Die Ernteplanung?«, fragt Rosie.

      »Nein.«

      »Das dachte ich mir schon.«

      »Gestern war unser Bankbetreuer hier.«

      »Der mit dem Cowboyhut? Ist ein Netter, glaube ich.«

      »Genau der. Ja, er war auch sehr nett. Er hat mir auf die netteste Weise beigebracht, dass wir pleite sind.«

      Nick sieht Rosie an, aber sie erbleicht nicht, wie er es vermutet hat, sondern bleibt ganz ruhig. Er lässt ihre Hand los, doch sie hält seine Hand weiter fest.

      »Das weiß ich doch schon längst, Nick«, sagt sie.

      »Du weißt es?«

      »Was meinst du, warum ich bei Deborah im Laden aushelfe? Ich bin Doktorin der Astrophysik.«

      »Und du hast nichts gesagt?«

      »Es tut mir so leid, Nick. Es war immer dein großer Traum. Ich wollte ihn dir nicht nehmen, das habe ich nicht fertiggebracht.«

      »Du hast dich nicht getraut, mit mir zu sprechen?«

      Das hätte er nicht vermutet. Rosie lässt doch immer alles heraus, was sie auf dem Herzen hat.

      »Ja, Nick, ich war feige. Ich wollte nicht, dass ich es bin, die dir deinen großen Traum kaputtmacht. Darum bin ich sehr froh, dass es die Bank nun getan hat. Letztens meinten sie, dass sie uns schon noch ein halbes Jahr geben würden.«

      Da hat sich die Bank aber schnell umentschieden. Oh, Mann. Was heißt das nun für seine Entscheidung?

      »Ich habe mir meinen Traum selbst kaputtgemacht. Da hättest du von mir nie Vorwürfe gehört, Rosie.«

      »Gehört nicht, aber vielleicht hättest du sie gedacht. Erst nur ganz wenig, aber das wäre als Gift in unsere Beziehung eingesickert. Das wollte ich nicht, entschuldige.«

      »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Wenn, bin ich es, denn ich habe uns in diese Lage gebracht. Ich hätte das Weingut für diesen Preis nicht kaufen dürfen. In einer kleinen Wohnung hätten wir bis an unser Lebensende von den vier Millionen zehren können.«

      »Das können wir immer noch, Nick. Damals sagte der Bankmensch, dass bei einem Verkauf immer noch 200.000 übrigbleiben würden. Davon könnten wir uns irgendwo auf dem Land einen Bungalow kaufen. Dann suche ich mir einen Job als Lehrerin oder so, und du … egal. Es würde funktionieren.«

      »Heute wären es gerade noch 50.000 vor Steuern. Dafür bekommen wir nicht mal eine Garage. Aber ich will nicht, dass ihr beide umziehen müsst. Maria soll nicht in eine neue Schule gehen. Du sollst dich wieder mit Astrophysik beschäftigen können.«

      »Aber die Realität sieht nun einmal anders aus, Nick. Du musst aus deinem Traum erwachen.«

      Da kennt sie ihn aber schlecht. Der Traum ist längst beendet. Er ist einem Alptraum gewichen. Aber aus dem wurde er heute von Raissa geweckt.

      »Nein, Rosie. Ich habe heute ein Angebot bekommen, das ich nicht ausschlagen konnte.«

      »Ein Angebot? Von einem Käufer für das Weingut?«

      »Nein. Ein Auftrag. Raissa hat mich eingeladen, noch einmal für RB auf eine Reise zu gehen. Diesmal zahlt mir die Firma 8,5 Millionen. Ich habe sie hochgehandelt. Erst sollten es nur sechs Millionen sein. Davon bekommen wir die Hälfte sofort überwiesen. Wir werden morgen schon schuldenfrei sein!«

      Rosie lässt seine Hand los. Ihr Lächeln fällt in sich zusammen. Plötzlich sieht sie zehn Jahre älter aus. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.

      »Was hast du getan, Nick?«

      »Ich habe die Zukunft unserer Familie gesichert.«

      »Welcher Familie? Wenn du noch einmal so lange weg bist, wird es keine Familie mehr geben, zu der du zurückkehren könntest.«

      Nick erschrickt. Er will sie nicht verlieren. Aber zugleich steigt Ärger in ihm auf. Er hat die Lösung all ihrer Probleme gefunden, ach was, sie ist ihm vor die Füße gerollt, und Rosie will weiter in der Angst schmoren, morgen kein Dach über dem Kopf mehr zu haben?

      »Rosie, nun sag doch nicht so etwas!«

      »Du hast dich mit Haut und Haar an diese Raissa verkauft! Siehst du das denn nicht?«

      Ist es der Name, die andere Frau? Warum gönnt ihm Rosie nicht, dass er mit einem großzügigen Angebot Marias und ihre Zukunft rettet?

      »Bist du etwa eifersüchtig? Ist es das? Ich will doch gar nichts von der.«

      Rosie schlägt sich vor die Stirn. »Du bist so … Ich finde gar nicht das passende Wort. Fällt es dir denn so leicht, uns noch einmal für vier Jahre im Stich zu lassen?«

      Es sind sechs Jahre, aber er korrigiert sie jetzt besser nicht.

      »Aber ich lasse euch doch nicht im Stich! Ich habe schon überlegt, ob ich … Das Angebot löst einfach all unsere Probleme. Es gibt keine Bedingungen. Diesmal wollen sie mir auch sämtliche Informationen rechtzeitig geben. Raissa hat es versprochen.«

      Rosie verzieht das Gesicht, als hätte sie furchtbare Unterleibsschmerzen. Sie tut ihm leid, aber er kann ihr das nicht sagen, weil er sich so ungerecht behandelt fühlt. Er würde alles für seine Frau und seine Tochter tun, und Rosie tut so, als würde er vor den Problemen davonlaufen. Ja, beim ersten Mal war das bestimmt so. Da hat er einen bequemen Ausweg aus seiner Misere gesucht. Aber diesmal ist es anders, und das will sie nicht anerkennen. Nicht einmal erkennen.

      »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, Nick. Ich war allein, als Maria geboren wurde. Du warst nicht da. Während ihrer ersten vier Lebensjahre hat mir nur Jim geholfen, der inzwischen selbst Hilfe braucht. Und nun sagst du mir, dass du die nächsten vier Jahre auch wieder nicht da bist, weil du da ein Ding durchziehst, um dich besser zu fühlen? Du machst das doch nicht unseretwegen. Du machst es für dich. Du willst als der große Retter der Familie dastehen, und ich bin die kleinmütige Erbsenzählerin. Aber wir brauchen deine achteinhalb Millionen nicht. Ich brauche sie nicht, und Maria auch nicht. Wir brauchen dich – hier bei uns. Wenn du das nicht kapierst, tust du mir leid.«

      Während sie das sagt, laufen Tränen über Rosies Gesicht. Sie ist mit jedem Satz lauter geworden. Hoffentlich ist Maria davon nicht aufgewacht. Nick sieht zum Haus, aber die automatische Beleuchtung am Eingang schaltet sich nicht ein. Er löst die Hand, die er bei Rosies Rede um die Stuhllehne gekrampft hat. Es schmerzt, so gründlich missverstanden zu werden. Soll er wirklich absagen? Er hat das Gefühl, dass sich Rosie ihre Meinung gebildet hat. Sie kann da genauso störrisch sein wie er.

      Aber wenn er diese Chance sausen lässt, bleibt ihm nur noch das Ding im Schreibtisch. Es ist nicht so einfach, arm zu sein, wenn man sich für eine Weile keine Sorgen um Geld machen musste. Rosie scheint das nicht zu ahnen, aber er weiß es. Seiner Mutter ging es so, nachdem sein Vater bei einem Verkehrsunfall gestorben war. Selbstverschuldet. Keine Versicherung hatte gezahlt. Seine Mutter hatte die neue Rolle als Versorgerin der Familie nie angenommen. Jahrelang hatten sie von der Großzügigkeit der Schwiegereltern gelebt, die seine Mutter dafür als eine Art Gedenkstein für ihren Sohn benutzt hatten.

      Rosie kann für sich selbst entscheiden. Maria nicht. Sie ist noch zu jung dafür. Wenn er in den Flieger steigt, wird das Geld auf dem gemeinsamen Konto landen. Er hofft nur, dass Rosie nicht so dumm ist, es dann nicht zu benutzen. Aber sie wird sich schon wieder beruhigen. Bei seiner ersten Reise hat das doch auch funktioniert. Das Abenteuer hatte sie sogar wieder zusammengebracht. Oder war es Maria? Er weiß es nicht.

      »Du hast mir nie erzählt, dass es dir so schwergefallen ist damals, allein mit Maria«, sagt er.

      »Ja, das war dumm. Es hätte geklungen, als würde ich dir Vorwürfe machen. Immerhin hatte ich dich ja verlassen. Du hattest jedes Recht der Welt, diese Reise anzutreten, und meinetwegen auch diese Raissa zu vögeln. Aber jetzt ist die Lage anders. Wir sind zusammen, deshalb sollten wir gemeinsam entscheiden, was geschieht.«

      Von der Nacht mit Raissa hat er ihr nie erzählt. Hat Rosie ihm das irgendwie angemerkt? Aber sie ist immer noch ungerecht. Es stimmt nicht, dass er es für sich machen will. Er ist nun mal der Einzige von ihnen, der dieses großzügige Angebot annehmen kann. Würde Rosie ihm jetzt vorschlagen, das neue Schiff zu fliegen, würde er sie jedenfalls unterstützen.

      »Wir entscheiden das ja gemeinsam«, sagt er. »Aber es ist das Vernünftigste, das Beste für uns alle, diesen Vorschlag anzunehmen.«

      »Das ist deine Meinung, aber für mich kommt das nicht in Frage«, sagt Rosie. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber wenn du das weiter in Betracht ziehst, bist du mich los, und zwar ein für allemal.«

      Und das soll dann eine gemeinsame Entscheidung sein, ganz ohne Druck?

      »Haha«, sagt Nick, obwohl ihm überhaupt nicht zum Lachen zumute ist. »Das ist also deine Vorstellung davon, etwas zusammen zu beschließen? Wir folgen deiner Meinung, oder diese Familie existiert nicht mehr? Dann hat es dieses ›wir‹ wohl von Anfang an nie so richtig gegeben. Also ist es auch kein Verlust, wenn du es nun aufkündigst.«

      »Ich kündige auf? Du bist das, Nick. Es ist ganz allein deine Schuld. Dein Egoismus steckt dahinter, den du einfach nicht erkennen willst!«

      »Mum, könntest du bitte etwas leiser streiten?«, fragt plötzlich Maria dazwischen.

      Rosie zuckt zusammen und ringt sich ein Lächeln ab. »Wir streiten nicht, Schatz. Nun geh wieder ins Bett. Wir sprechen morgen darüber, okay?«

      »Jetzt hast du sie geweckt«, flüstert Nick. »Tolle Mama.«

      Er weiß, dass er nicht nachtreten sollte, aber er kann es sich nicht verkneifen. Rosie ist die beste Mutter der Welt. Und die dümmste, weil sie ihrer Tochter eine Zukunft in Wohlstand verwehrt. Aber dabei hat er auch noch ein Wort mitzureden.

      »Du Arschloch«, flüstert Rosie so laut, dass man es garantiert durch den Berg hinter ihnen bis hinunter zum Mississippi hört, springt auf und läuft davon.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            18. August 2091, Galena, Illinois

          

        

      

    

    
      »Guten Morgen, Dad! Lasst ihr euch jetzt scheiden?«, fragt Maria.

      »Wie kommst du denn darauf? Auf keinen Fall!«

      »Du schläfst im Büro. Bei Kichiro war es auch so. Jetzt sind seine Eltern geschieden, und er sieht seinen Dad nur noch alle zwei Wochen.«

      Nick setzt sich auf. Wie erklärt er Maria am besten, was er vorhat?

      »Komm doch mal bitte her«, sagt er und klopft auf den Platz neben sich.

      »Oh, ihr lasst euch scheiden. Kichiros Dad hat es ihm gesagt, als er sich neben ihn auf das Sofa gesetzt hat.«

      Maria kommt zu ihm. Die Tasche mit den Schulsachen lässt sie im Türrahmen stehen.

      »Nein, Maria. Bei uns ist es anders als bei den Summers. Hast du noch ein bisschen Zeit, bis du zum Schulbus musst?«

      »Ja, noch ein bisschen.«

      »Gut. Ich erkläre es dir. Ich muss heute auf eine lange Reise gehen. Und Mum findet das überhaupt nicht gut. Wir sind also nicht der gleichen Meinung. Das bist du doch mit Kichiro auch nicht immer, oder?«

      Maria schüttelt den Kopf. Sie wirkt etwas eingeschüchtert. Hoffentlich hat sie von dem Streit nicht zu viel mitbekommen.

      »Siehst du. Trotzdem seid ihr noch Freunde. Mum und Dad sind auch noch Freunde. Und wir werden immer deine Eltern bleiben.«

      »Ihr lasst euch doch scheiden! Das hat Kichiros Dad auch gesagt! Den gleichen Satz!«

      »Nein, sieh doch mal, um sich scheiden zu lassen, muss man zusammen zu einem Gericht gehen. Hat dir das Kichiro auch gesagt?«

      »Ja.«

      »Ich beginne aber heute meine lange Reise. Also können wir uns gar nicht scheiden lassen. Alles klar?«

      »Alles klar.«

      Maria sieht ihn lächelnd an, und ihm geht das Herz über, sodass eine Träne in seinen Augenwinkel kriecht. Ein bisschen stimmt ja seine Ausrede sogar. In Abwesenheit wird so ein Verfahren, wenn Rosie es wirklich durchzieht, bestimmt länger dauern. Er muss sich einfach beeilen.

      »Dann ist es ja gut, dass du heute wegfährst«, sagt Maria.

      »Ja, das ist gut. Aber auch ein bisschen schade, weil ich dann morgen nicht da bin.«

      »Morgen bin ich sowieso bei Kichiro. Zu meinem Geburtstag bist du doch zurück?«

      Sechs Jahre. Sechs scheiß Jahre. Nick schafft es nicht, diese Information herauszuwürgen. Maria versteht sie doch sowieso noch nicht. Er begreift ja selbst nicht, wie er das überstehen soll.

      »Ja, zu deinem Geburtstag sehen wir uns natürlich.«

      Es ist keine Lüge. Sie können sich sehen. Anfang Januar ist das Schiff bestimmt noch so nah, dass sie beinahe live miteinander sprechen können. Nick hofft nur, dass Rosie ihm seine Tochter nicht entzieht, um ihn zu bestrafen. Aber so ist sie nicht.

      »Das ist gut, Dad. Aber jetzt muss ich zum Bus!«

      Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange und rennt aus dem Büro. Da sieht Nick, dass sie ihre Schulsachen vergessen hat. Er schnappt sie sich und rennt ihr hinterher. Maria schafft den Schulbus gerade so. Aber er fährt in Nicks Richtung. Er winkt dem Fahrer, und das gelbe Fahrzeug hält so lange an, dass er Marias Schulsachen durch die geöffnete Tür ins Innere werfen kann.

      »Guter Wurf, Sir!«, ruft der Fahrer.

      Die Tür schließt sich. In der dritten Reihe erkennt er Maria. Sie hat die Stirn an die Scheibe gedrückt und winkt ihm zu. Er versucht, sich das Bild möglichst fest einzuprägen. Schade, dass er keine dieser neuen Fotolinsen hat. Die Bilder in seinem Kopf müssen für die kommenden sechs Jahre reichen.

      Auf dem Weg zurück begegnet ihm Rosie in ihrem alten Subaru. Sie ist also gestern Nacht doch noch zurückgekommen. Der Wagen hält lautlos am Straßenrand. Nur der Kies knirscht. Es riecht nach von der Sonne verbranntem Gras. Nick versucht, sich jede Empfindung einzuprägen. Er öffnet die Tür und setzt sich auf den Beifahrersitz.

      »Soll ich dich irgendwohin fahren?«, fragt Rosie.

      Sie hat Make-up aufgelegt, sieht aber trotzdem müde aus.

      »Nein, ich habe ein Taxi bestellt«, sagt er. »Das wird bezahlt.« Rosie mag es nicht, Geld für Taxifahrten auszugeben.

      »Ich hätte dich hinfahren können«, sagt sie. »Ist doch nicht so weit bis zum Flughafen.«

      »Nein, lass mal, du hast doch bestimmt Termine. Denkst du an das Papier für die Pigford-Hochzeit? Alles andere ist schon organisiert. Ich bringe es nicht fertig, dem Brautpaar abzusagen. Sie freuen sich bestimmt schon, und so schnell bekommt man doch auch nichts anderes.«

      »Du ziehst es also wirklich durch, Nick.«

      Er greift nach Rosies Hand, die auf dem Automatikhebel liegt, aber sie zieht sie zurück.

      »Ja, sieht so aus.«

      »Pass auf. Ich gebe dir drei Tage. Vielleicht brauchst du ja ein bisschen Abstand, um dir das in aller Klarheit überlegen zu können. Wenn du dann nicht zurück bist, war es das zwischen uns. Ist das fair?«

      Nein, es ist nicht fair. Rosie macht alles kaputt. Aber es ist immer noch besser, als wenn er zu dem Ding im Schreibtisch greifen muss. Das versteht sie leider nicht, darum nickt er.

      »Ist fair.«

      »Gut, dann raus mit dir. Ich muss zur Arbeit.«

      »Wegen Maria«, sagt er.

      »Was ist mit Maria?«

      »Ich habe ihr gesagt, dass wir uns an ihrem Geburtstag sehen.«

      »Du hast sie belogen?«

      »Wir können uns doch sehen. Ich hoffe, dass du es zulässt. Ich möchte dich darum bitten.«

      »Haha, und dann wundern wir uns, wenn sie uns belügt. Von wem sie das wohl hat?«

      »Kannst du meine Bitte erfüllen?«

      »Ja, aber nicht für dich. Ich werde für Maria organisieren, dass sie dich regelmäßig sieht. Auch an ihrem Geburtstag, und immer, wenn sie es will. Organisiere du, dass das auch technisch möglich ist. Da brauchen wir doch sicher irgendeine Spezialantenne.«

      »Das bekomme ich hin. Sie werden euch etwas aufs Dach bauen.«

      »Nicht nur hier, auch da, wo wir in Zukunft wohnen.«

      »Ihr könnt doch hierbleiben. Das Gut ist morgen schuldenfrei.«

      »Nein, ich werde uns etwas suchen. Wir brauchen nicht viel. Du denkst sonst immer, dass du das für uns machst.«

      »Aber ich mache es für euch.«

      »Nein, für dich.«

      »Aber das ist doch …«

      Es hat keinen Sinn. Nick schluckt den Rest des Satzes hinunter. Sie will ihn nicht verstehen, und er versteht sie nicht. Das Problem ist unlösbar. Aber er ist froh, dass sie den Umgang mit Maria so vernünftig regeln will. Seine Tochter soll so wenig wie möglich darunter leiden. Ob das überhaupt möglich ist? Vielleicht sollte er es sich ja wirklich noch einmal überlegen.

      »So, und nun raus mit dir«, sagt Rosie.

      Nick öffnet die Tür und steigt aus, ohne seine Frau noch einmal anzusehen. Das Gras riecht verbrannt.
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            19. August 2091, Frankfurt, Deutschland

          

        

      

    

    
      Die Tür des Porsches öffnet sich.

      »Herr Abrahams? Willkommen in Deutschland!«

      Die Fahrerin tritt zur Seite, sodass er aussteigen kann. Es ist kühl. Er hätte doch eine Jacke mit ins Handgepäck nehmen sollen.

      »Vielen Dank«, sagt Nick auf Deutsch.

      Die Worte hat er sich auf dem Flug eingeprägt. Die Fahrerin nickt lächelnd, reicht ihm seinen kleinen Rucksack und zeigt auf eine Tür.

      »Hier entlang, bitte. Auf der anderen Seite wird Sie jemand in die Lounge führen. Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Aufenthalt.«

      Er nickt und beobachtet die Frau beim Einsteigen. Der Porsche, der ihn am Flugzeug abgeholt hat, sieht wirklich elegant aus. Die Fahrerin hat ihm erklärt, dass er natürlich auch autonom fahren könnte, die meisten First-Class-Gäste aber einen Menschen am Steuer bevorzugten.

      »Kommen Sie, bitte?«, fragt eine männliche Stimme hinter ihm.

      Sie gehört einem Hologramm, das sich vor der Eingangstür aufgebaut hat. Er folgt der Einladung. Die Tür schwingt auf und lässt ihn durch. Dahinter gerät Nick in eine Art Schleuse. Eine Tafel mit einem großen Bildschirm versperrt ihm den Weg.

      »Bitte identifizieren Sie sich«, sagt eine Automatenstimme.

      »Nick Abrahams.«

      Er tastet nach dem Pass in seiner Hosentasche.

      »Retinascan bestätigt.«

      Die Tafel verschwindet in der Decke. Eine Frau in der gleichen Uniform wie die Fahrerin kommt auf ihn zu.

      »Mr. Abrahams? Es freut mich, dass Sie bei uns sind. Bis zu Ihrem Anschlussflug würde ich Sie gern in unsere Lounge einladen.«
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        * * *

      

      Nick hat keinen Hunger, deshalb zieht er sich gleich in die angebotene Einzelkabine zurück. Sie misst höchstens anderthalb mal drei Meter, wirkt aber riesig, weil Wände, Decke und Boden aus Bildschirmen bestehen. Er hat das Malediven-Szenario gewählt. So steht die – real vorhandene – Liege an einem wunderschönen Strand. Nick setzt sich. Am liebsten würde er die Schuhe ausziehen, um den warmen Sand an den Füßen zu spüren. Aber so weit geht die Simulation dann doch nicht.

      Er klappt die Rücklehne nach hinten und legt sich hin. Der Himmel ist blau. Ein Kranich zieht seine Kreise. Zu Hause muss es jetzt früh am Morgen sein. Rosie ist bestimmt schon wach und bereitet das Frühstück vor. Maria muss in einer Stunde zum Bus. Ach nein, heute ist ja Sonntag. Dann schläft sie bestimmt noch. Rosie ist aber sicher schon mit dem Haushalt beschäftigt.

      »Alexa? Bitte ruf Rosie an.«

      »Gern, Nick. Der Raum, in dem du dich befindest, bietet eine integrierte audiovisuelle Anlage. Soll ich die Ausgabe darauf umleiten?«

      »Ja, bitte im Raum abspielen.«

      »Gern, Nick.« Plötzlich ertönt die Stimme seiner KI-Helferin aus den Wänden. »Ich rufe jetzt Rosie an.«

      »Bist du das, Nick?«

      Das ist Rosies Stimme. Sie hat ihre Kamera nicht aktiviert. Anscheinend erkennt sie seine Nummer nicht. Vielleicht liegt es an der Weiterleitung aus Deutschland.

      »Ja, ich bin es. Guten Morgen, Schatz.«

      Rosie antwortet nicht, schaltet aber ihre Kamera ein. Nick erschrickt, weil ihr Kopf als Hologramm vor der Kabinentür schwebt. Ohne den Körper wirkt das gespenstisch. Außerdem merkt man, dass das Hologramm aus einem flachen Bild erzeugt wird, denn es ist verzerrt und die Ohren wirken aufgesetzt. Sie besitzen zu Hause keine 3D-Kamera.

      »Es tut mir leid«, sagt Nick.

      »Ach so? Dann hast du den Rückflug schon gebucht?«

      »Ich bin noch gar nicht angekommen. Ich bin erst in Frankfurt.«

      »Umso besser. Von dort gibt es bestimmt einen Flug nach Chicago.«

      »Nun versteh mich doch. Bitte, Rosie. Ich muss das machen.«

      »Die Familie zerstören? Es tut mir leid, aber das kann ich nicht verstehen.«

      Es ist immer dasselbe. Sie kann es nicht begreifen, und irgendwie beginnt er jetzt sogar, sie zu verstehen. Er tut es ja wirklich für alle – auch für ihn. Aber ist es deshalb egoistisch? Er bestraft sich doch selbst, wenn er seine Frau und seine Tochter so lange nicht umarmen kann.

      »Rosie, ich habe euch in diese Lage gebracht. Also muss ich euch da auch wieder rausholen. Ich könnte mich selbst nicht mehr leiden, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde!«

      »Aber wir brauchen das überhaupt nicht«, sagt Rosie.

      »Das sagst du jetzt. Wir waren nie wirklich in der Lage, jeden Dollar dreimal umdrehen zu müssen. Am Anfang ist es vielleicht romantisch, zu dritt in einer kleinen Wohnung zu sitzen, aber irgendwann wirst du mich dafür hassen.«

      »So bin ich nicht, Nick, aber wenn du das nicht selbst erkennst, ist dir nicht zu helfen.«

      Rosie hat Tränen in den Augen. Das erkennt er auch in dem Holobild. In Nick mischen sich Trauer und Ärger. Er muss das machen. Alles andere wäre nicht mehr er. Er würde sich als Waschlappen fühlen und wäre Rosies Liebe gar nicht wert.

      »Bitte, Rosie, ich kann einfach nicht anders.«

      Was soll er noch sagen? Er ist nun einmal der Mensch, der er ist. Rosie kann keinen anderen verlangen.

      »Bitte ruf nicht wieder an. Komm einfach nach Hause oder scher dich zum Teufel.«

      Rosies Kopf verschwindet. Die Verbindung ist beendet. Der Strand ist zu warm. Das Meer ist zu blau. Der Himmel ist zu niedrig. Alles Mist. Nick springt auf und verlässt die Kabine. Beim Hereinkommen hat er eine gut bestückte Bar entdeckt.
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        * * *

      

      »Bitte einmal nachschenken, Carsten.«

      Der Barkeeper, der gerade einen anderen Kunden bedient, dreht sich zu ihm und zwinkert. Nick stellt sein Glas auf dem gläsernen Tresen ab. Wenn er den Kopf dreht, braucht die Welt immer einen Moment, um seinem Blick zu folgen.

      »Sir? Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihnen raten, auf alkoholfreie Drinks umzusteigen.« Plötzlich steht Carsten vor ihm. Nick hat ihn gar nicht kommen sehen. »Ihnen könnte sonst die Beförderung verweigert werden.«

      »Nur der … eine noch«, sagt er.

      Ein Schluckauf unterbricht ihn.

      »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf – legen Sie sich ein bisschen aufs Ohr. Wir haben bequeme Einzelkabinen. Sie haben noch anderthalb Stunden Zeit.«

      »Carsten … Wie war noch einmal Ihr Name?«

      »Fricke.«

      Ein hartes, deutsches Wort. Unmöglich, es unfallfrei über die Lippen zu bekommen. Er hat es mehrmals versucht, als der Barkeeper sich vorgestellt hat. Seitdem sprechen sie sich mit den Vornamen an.

      »Vrie–Que«, versucht er es noch einmal.

      »Gar nicht so schlecht«, sagt der Barkeeper. »Aber bleiben Sie ruhig bei Carsten.«

      Plötzlich tut ihm der Mann leid. Muss sich am hellichten Tag mit Besoffenen herumärgern und darf ihnen nicht mal die Meinung geigen. Nick fasst in seine Tasche. Er sucht nach einer Banknote, die er dem Mann als Trinkgeld geben kann, findet aber nur den Stick, den ihm die Freundin der Braut dagelassen hat. Mist. In zwei Wochen braucht Rosie die Daten. Dann fällt ihm ein, dass man hier ja gar nicht bar bezahlen kann.

      »Schreiben Sie bitte 20 Prozent mehr auf die Rechnung, Carsten? Ich suche mir einen Schlafplatz.«

      »Sehr gern. Vielen Dank, Nick.«

      Nick steigt vom Barhocker. Die Welt ist wieder zu langsam. Wo eben noch der Tresen war, ist plötzlich nur noch Luft. Die Schwerkraft ist gnadenlos. Doch dann umfängt ihn ein starker Arm.

      »Warten Sie, Nick. Ich helfe Ihnen«, sagt der Barkeeper.

      Wie peinlich. Er kann nicht einmal mehr selbst laufen. Scheiß Frauen.

      »Scheiß Frauen«, sagt er.

      »Ich verstehe Sie«, sagt Carsten.
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      »Raissa?«, ruft Nick.

      »Ja, Nick?«

      Die stabile Tür dämpft ihre Stimme.

      »Es tut mir leid, aber hier drin gibt es keine Handtücher.«

      »Oh, da muss ich wohl das Putzkollektiv ermahnen. Moment.«

      »Bestrafen Sie sie bitte nicht zu hart, Raissa.«

      Nick bekommt keine Antwort. Stattdessen öffnet sich plötzlich die Tür, obwohl er sie abgeschlossen hat. Schnell hält er sich die Hände vor den Schambereich.

      Raissa lacht und starrt dabei auf seinen Körper. »Da ist doch nichts, was ich nicht schon kennen würde«, sagt sie und wirft ihm ein großes Handtuch zu. »Sie haben sich gut gehalten, mein Lieber.«

      Valentinas Assistentin sieht man die elf Jahre auch kaum an, die seit seinem letzten Besuch hier vergangen sind. Sie muss jetzt Anfang vierzig sein. Nick versucht, sich an ihren nackten Körper zu erinnern, aber es gelingt ihm nicht. Ihm fällt nur der Leberfleck über Rosies Bauchnabel ein oder der deutliche Größenunterschied ihrer beiden Brüste.

      Er rubbelt sich die Haare mit dem Handtuch ab, um auf andere Gedanken zu kommen. Dann putzt er sich vor dem großen Spiegel die Zähne.

      »Sie sollten den Leberfleck auf Ihrem Kinn untersuchen lassen«, sagt plötzlich eine Stimme aus dem Spiegel. »Außerdem erfolgt Ihre Pupillenreaktion verzögert, was dafür spricht, dass Sie unter dem Einfluss von Alkohol stehen.«

      »Danke, aber ich brauche keine Diagnosen.«

      Dass er Restalkohol im Blut hat, weiß Nick auch selbst. Er schlüpft in die frischen Sachen. Die Jeans kommen ihm in dieser Umgebung – immerhin sind alle Wasserhähne golden – zwar schäbig vor, aber sie gehören zu ihm. Er krempelt die Ärmel des Hemdes hoch und lässt die obersten zwei Knöpfe offen. Socken hat er nicht eingepackt. Hoffentlich rächt sich das nicht. Aber die Sommer in Sibirien sollen doch heiß sein.

      Er spritzt sich noch etwas Parfüm hinter das Ohr, dann verlässt er das Bad.

      »Sie sehen auch angezogen gut aus«, sagt Raissa.

      Nick bekommt heiße Wangen, denn er ist Komplimente dieser Art nicht gewöhnt. Mit Rosie ist er nun schon so lange zusammen, dass ihr Aussehen irgendwie selbstverständlich geworden ist.

      »Danke, ich fühle mich auch viel besser«, sagt er.

      Den Flug nach St. Petersburg hat er verschlafen. Geblieben ist ihm ein leichter Kater, der als Druck auf seiner Stirn liegt.

      »Wir haben ein spätes Frühstück für Sie vorbereitet«, sagt Raissa und schüttelt ihre langen, blonden Haare.

      Hatte sie früher nicht Locken? Nick erinnert sich nicht genau.

      »Vielen Dank, aber ich wurde im Flieger gut verpflegt«, sagt er.

      »Wie Sie möchten. Sollen wir meine Chefin dann gleich besuchen?«

      »Das wäre wunderbar. Der gestrige Tag steckt mir doch noch in den Knochen.«

      »Ich habe schon gehört, dass Sie die Annehmlichkeiten der First Class sehr genossen haben.«

      »Was haben Sie gehört?«

      »Keine Sorge, das bleibt natürlich alles unter uns. Wir informieren uns bloß immer über das Wohlergehen unserer Gäste.«

      »Ihrer Investitionen, wollten Sie sagen.«

      »Nun, noch ist die Entscheidung ja nicht gefallen, und Sie sind einfach ein Gast.«

      »Wie bitte? Ich denke, ich bin engagiert?«

      Na großartig. Erst lockt man ihn hierher, und dann wird nichts daraus? Haben sie einen billigeren Piloten gefunden? Aber wer verfügt über die Erfahrung von 2268 Flügen und setzt sich freiwillig sechs Jahre lang in ein enges Raumschiff?

      »Es gibt da noch ein paar kleinere Schwierigkeiten, aber das hat nichts mit Ihnen zu tun. Valentina wird Ihnen dazu sicher mehr sagen können.«

      »Dann sollten wir sie wirklich bald treffen. Ich musste meine Frau und meine kleine Tochter im Stich lassen, um hierher zu Ihnen kommen zu können.«

      »Das tut mir leid, Nick. Ich werde mich nach Kräften bemühen, Ihnen den Verlust wenigstens zum Teil auszugleichen.«

      Raissa zwinkert ihm zu, aber er ignoriert die Geste.
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        * * *

      

      »Einen Moment, Nick. Ich demonstriere Ihnen das Problem gleich.«

      Valentina springt auf. Sie muss nun deutlich über sechzig sein, bewegt sich aber behände wie bei ihrem letzten Treffen. Hoffentlich ist er in ihrem Alter auch noch so fit.

      Raissa tätschelt seine Hand. Sie sitzt so dicht rechts neben ihm auf dem tiefen Sofa, dass sich ihre Hüften berühren. Links ist die Lehne. Valentina geht zur gegenüberliegenden Wand und zieht an einer Schnur eine Leinwand herunter.

      »Der Motor ist defekt«, erklärt sie. »Wir benutzen sonst eigentlich immer die Holosäule, deshalb hat sich noch niemand um die Reparatur gekümmert.«

      Valentina nimmt wieder auf ihrem Sessel Platz. Sie öffnet eine Klappe in der Lehne. Darunter verbirgt sich ein kleines Schaltpult.

      »Falls Sie sich wundern, Nick: In meinem Büro sind keine KIs zugelassen. Wir haben da schlechte Erfahrungen gemacht, was die Sicherheit betrifft. Heutige KIs sind so komplex, dass sie anfällig für Manipulationen werden.«

      Ah, darum steuert sie also alles mit der Hand.

      »So, jetzt kann es losgehen«, sagt Valentina. »Was Sie gleich hören, hat uns vor einer Woche erreicht. Die Bilder dazu sollen Ihnen den Ort nahebringen, von dem die Botschaft kam.«

      Valentina drückt einen Knopf. Das Licht geht aus. Raissa legt ihre Hand auf sein Knie. Die Hand ist warm. Auf der Leinwand erscheint eine Eiswüste. Nick erkennt wabenartige Zellen. Die Oberfläche ist zum Teil ungewöhnlich rot eingefärbt. Sie weist kaum Krater auf, dafür aber einige Spalten. Am linken Rand ist eine dünenartige Region zu erkennen. Darüber wächst ein Berg in den schwarzen Himmel, der Nick an einen Vulkan erinnert. Das muss Pluto sein, das Reiseziel.

      Die Kamera fliegt auf ein Bauwerk zu. So etwas hat er schon gesehen, auf dem Neptunmond Triton. Unter anderen Umständen würde man es für ein Teleskop halten. Aber es empfängt kein Licht. Es gibt Licht ab – unter der Kuppel ist ein Laser verborgen, der die winzigen Raumschiffe des Star-Shot-Projekts von RB angetrieben hat. Oder verfolgt der Konzern das umstrittene Projekt weiter?

      »Schießt das Ding wieder auf Unbeteiligte?«, fragt Nick.

      Genau das war auf Triton passiert.

      »Nein, zumindest bisher nicht«, sagt Valentina. »Aber pssst.«

      »Ich habe Angst«, sagt plötzlich eine Stimme.

      Es ist unklar, woher sie kommt, aber das muss die Botschaft sein, die RB von Pluto erhalten hat.

      »Ich kenne mich nicht mehr. Ich erkenne mich nicht mehr.«

      Nick kann nicht zuordnen, ob die Stimme männlich oder weiblich ist. Es klingt, als könnte sie sich nicht entscheiden. Als wollte sie sich gar nicht entscheiden. Es ist eine beeindruckende Stimme, trotzdem oder gerade deshalb. Ob sie so programmiert wurde? Oder ist das ein Mensch?

      »Ich habe Angst, wenn ich wach bin, und ich habe noch mehr Angst, wenn ich schlafe.«

      Ein Mensch also.

      »Ich habe Angst, wenn ich Messdaten auswerte, und ich habe noch mehr Angst, wenn ich mich einfach dem rohen Datenstrom meiner Sensoren aussetze.«

      Doch kein Mensch. Die KI der Station vielleicht?

      »Ich habe Angst vor der Umwelt, aber vor allem habe ich Angst vor mir.«

      Die Angst überträgt sich auf Nick, und er ist nicht der Einzige: Raissas Hand verkrampft sich auf seinem Oberschenkel. Dabei hört sie die Nachricht bestimmt nicht zum ersten Mal. Es muss an der Stimme liegen.

      »Ich will niemandem schaden, aber ich schade allen. Den Menschen, dem Pluto, mir.«

      Immerhin nennt sie die Menschen zuerst.

      »Wie schadet sie?«, fragt Nick.

      »Pssst«, sagt Valentina.

      »Ich habe einen Alptraum«, sagt die Stimme weiter. »Jeden Tag. Immer wieder. Ich zerquetsche das Forschungs-U-Boot.«

      RB scheint auf Pluto etwas zu suchen. Nick hat schon von dem Ozean unter dem Eis dort gehört.

      »Ich will damit aufhören. Ich will die Menschen verschonen, aber es gelingt mir nicht. Ich kann mich nicht mehr selbst kontrollieren.«

      Das Vibrato im Unterton nimmt zu. Die Stimme klingt verzweifelt.

      »Ich kann nicht aufhören, diesen Traum zu träumen, und ich habe Angst, dass er wahr wird, denn Boris und Fjodor melden sich nicht mehr.«

      Das muss die Besatzung des U-Boots sein.

      »Ich weiß nicht, was Traum ist und was real. Der Sensorinput ist unklar. Er ist von Artefakten überlagert. Ich fühle mich, als würde ich mit weit offenen Augen in einen Schneesturm starren.«

      Ein bemerkenswert menschlicher Vergleich. Wer ist diese KI?

      »Ich werde mich abschalten. Vielleicht hören die Alpträume dann auf. Vielleicht kann ich so verhindern, dass ich die Menschen weiter gefährde.«

      Das Bild wird dunkel. Die Worte verklingen in der Schwärze. Erst danach schaltet Valentina das Licht wieder ein. Sie hat offenbar einen Sinn für Dramatik. Raissa nimmt die Hand von seinem Oberschenkel, lächelt ihn entschuldigend an und rückt dann ein bisschen nach rechts.

      »Das war die letzte Nachricht der KI unseres Forschungsstützpunktes auf Pluto«, sagt Valentina.

      »Was ist mit den Wissenschaftlern, die sie erwähnt hat?«, fragt Nick.

      »Sie melden sich nicht mehr«, antwortet Valentina.

      »Also sind sie wirklich zerquetscht worden?«

      »Wir wissen es nicht. Die KI hat eigentlich gar nicht die Möglichkeit. Sie steuert einen starken Laser, aber damit erreicht sie den Ozean überhaupt nicht.«

      »Steuert sie irgendwelche Roboter?«

      »Nein. Es gibt ein paar semiautonome Maschinen dort oben. Aber unseres Wissens nach befand sich das U-Boot auf einer Forschungsfahrt, war also unerreichbar für diese Maschinen.«

      »Wie lange können Ihre Forscher dort unter dem Eis überleben?«, fragt Nick. »Also, wenn sie nicht zerquetscht wurden.«

      »Ihre Ressourcen reichen für etwa drei Monate.«

      »Und was wollen Sie dann von mir? Ich komme auf jeden Fall zu spät.«

      »Ihr primärer Auftrag ist es nicht, die Forscher zu retten. Sie haben als Teil ihrer letzten Sendung ein paar sehr interessante Forschungsdaten übermittelt.«

      »Diese Daten soll ich holen?«

      »Nein, wir haben sie ja schon. Aber wegen dieser Daten sind wir sehr motiviert, weiter dort zu forschen. Dazu brauchen wir aber die Station. Wir können kein neues U-Boot und keine neue Crew dort hinbringen, wenn die Station wirklich eine Gefahr darstellt.«

      »Die Daten bekomme ich?«

      »Sie erhalten alles, was nötig ist. Dafür verbürge ich mich. Diesmal haben wir keine Geheimnisse.«

      »Das ist gut – und meine Bedingung«, sagt Nick. »Ich soll also für Sie die Lage checken.«

      »Sie sollen auch die Station wieder in Gang bringen und die KI neu starten und von ihren Alpträumen befreien.«

      »Das wäre etwas für einen KI-Psychologen, Valentina. Haben Sie so etwas im Angebot?«

      »Das ist ein Problem, wie Sie gut erkannt haben. Wir haben jemanden im Blick, der schon bei Ihrem letzten Einsatz im Umgang mit der örtlichen KI sehr hilfreich war. Nur leider haben wir ihn noch nicht wiedergefunden.«

      »Sprechen Sie von Oskar?«

      »Richtig. Wenn wir ihn nicht ausfindig machen können, sagen unsere Simulationen, dass die Mission erfolglos bleiben wird.«

      »Sie wollen mich auf eine Reise schicken, bei der von vornherein davon auszugehen ist, dass sie scheitern wird?«

      »Nein, Nick. Genau das wollen wir nicht. Wenn wir Oskar nicht finden, fällt Ihre Expedition aus.«

      Na toll. Jetzt hängt also alles von einem Staubsaugeroboter ab. Und dafür hat er Rosie aufgegeben? Selbst wenn er jetzt sofort zurückfliegt, wird es bestimmt nicht mehr so, wie es einmal war. Das muss er sich sowieso aus dem Kopf schlagen. Die Vergangenheit kann gar nicht so großartig gewesen sein, wie er immer dachte, sonst hätte es nicht so geendet. Valentinas Auftrag hat ihm gewissermaßen die Augen geöffnet. Wenn er sie auch am liebsten gleich wieder schließen würde.

      »Sie hatten übrigens großes Glück mit Ihrer Anfrage«, sagt Nick. »Unter anderen Umständen wäre ich auf keinen Fall gekommen.«

      »Es war ein bisschen mehr als Glück«, sagt Valentina. »Wir verfolgen natürlich das Leben unserer Ex-Angestellten ein wenig. So erfuhren wir von Ihrem Schuldenberg. Da haben wir einfach eine Mehrheit an Ihrer Hausbank gekauft und Ihren Berater davon überzeugen lassen, dass es Zeit für eine Kündigung ist.«

      »Sie haben mich da reingetrieben?«, fragt er.

      Nick springt auf. Er muss sofort nach Hause.

      »Nein, das waren Sie schon selbst. Wir haben nur den Zeitpunkt bestimmt, an dem Ihr Kartenhaus zusammenbrach. Das ist doch nur gut für Sie – dadurch hatten Sie gleich eine Lösung parat!«

      Valentina ist … Der RB-Konzern ist … Aber hat sie nicht recht? Wenn er noch länger Verluste angehäuft hätte, wäre der Sturz umso tiefer ausgefallen. Und er kann Valentina wirklich nicht vorwerfen, irgendetwas für sich zu behalten. Ihre Skrupellosigkeit sucht ihresgleichen.

      Valentina steht ebenfalls auf. Obwohl sie hohe Schuhe trägt, reicht sie ihm bloß bis zur Schulter. War das schon immer so? Muss es wohl, man wird ja kaum die Chefin des RB-Konzerns ausgewechselt haben. Sie legt ihm die Hand auf die Schulter und setzt ein ernstes Gesicht auf.

      »Nick, das ist wirklich eine wichtige Aufgabe, nicht nur für RB, sondern für die gesamte Menschheit. Wir müssen wieder in den Pluto-Ozean, und dazu brauchen wir Sie.«

      »Vor allem ja wohl Oskar.«

      »Nein, ohne Sie würde das nicht funktionieren. Wir können uns doch nicht allein auf eine KI verlassen. Eine menschliche Intelligenz ist mindestens ebenso wichtig.«

      »Wie erreiche ich denn Pluto?«

      »Wir haben für Sie ein neues Schiff gebaut, aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt. Es basiert auf dem Konzept der Eva, aber alles ist ein bisschen moderner, inklusive der Fusionstriebwerke nach dem Direct-Fusion-Prinzip.«

      »Haben Sie an Holoemitter gedacht? Drei Jahre an Bord, das wird sonst todlangweilig.«

      »Es gibt Holoemitter, während Ihrer Wachphasen haben Sie also jede Art von Unterhaltung. Jede.«

      Das musst du nicht so betonen, Valentina. Ich weiß schon, was du mit »jede« meinst. Bei seiner letzten langen Reise war seine Libido das geringste Problem gewesen. Aber was meint sie mit »Wachphasen«? Hat sie als Nichtmuttersprachlerin bloß ein nicht ganz passendes englisches Wort gewählt?

      »Sie sagten ›Wachphasen‹, das klingt etwas seltsam.«

      »Richtig, Nick. Das ist unsere große Überraschung für Sie. Sie werden wenig Zeit für Langeweile haben, weil Sie die meiste Zeit schlafen werden.«

      Hat RB etwa die Kryotechnik gemeistert? Schon seit vielen Jahren versuchen Biologen, Menschen für lange Weltraumreisen quasi einzufrieren. Aber was bei Spermien und Eizellen nie ein Problem war, hat sich bisher an ganzen Lebewesen als nicht praktikabel erwiesen. Das Problem, Nick hat etwas darüber gelesen, besteht darin, dass man möglichst alle Zellen gleichzeitig einfrieren muss. Wenn die Nervenzelle noch wach ist, aber nicht mehr versorgt wird, weil der Stoffwechsel schon in Froststarre liegt, dann stirbt sie.

      »Das müssen Sie mir erklären. Ich wäre ungern Versuchskaninchen für eine ganz neue Technik.«

      »Keine Sorge. Wir haben das wirklich gut getestet. Dadurch sparen wir auf Flügen zum Asteroidengürtel etwa 30 Prozent der Kosten.«

      »Es geht also um Geld«, sagt Nick.

      »Natürlich geht es immer auch um Geld«, sagt Valentina. »Wir sind ja kein gemeinnütziges Unternehmen. Obwohl natürlich aus den Steuern, die RB lokal zahlt, ein großer Teil der Infrastruktur hier finanziert wird. Was allen Menschen zugute kommt.«

      Ja, RB meint es nur gut mit der Menschheit. Das ist völlig klar.

      »Aber die Schlafphasen reduzieren auch den Stress bei unseren Mitarbeitenden. Sie können sich ja vorstellen, wie es ist, wenn zehn Männer und Frauen drei Monate in einer Konservendose eingesperrt sind.«

      »Und wie legen Sie mich auf Eis? Soweit ich informiert bin, gibt es da immer noch ungelöste Probleme.«

      »Wir nutzen eine Technik, die die ESA vor 60 Jahren entwickelt hat, um Marsflüge zu erleichtern.«

      »Davon habe ich nie gehört.«

      »Durch die verbesserte Triebwerkstechnik hatte sich das Problem auf der Marsroute erledigt, bevor das Verfahren zum Einsatz kam. Wir haben es vor einer Weile wieder ausgegraben. Wir frieren Sie nicht ein. Unser Vorbild ist der Winterschlaf des Bären. Er hat eine ähnliche Körpertemperatur wie der Mensch. Wenn er in den Winterschlaf geht, senkt er diese Temperatur und bremst damit seinen Metabolismus auf ein Viertel des Normalwerts. Wir müssen das nur so steuern, dass die Temperatur nicht unter eine bestimmte Mindesttemperatur fällt.«

      »Aber dann büße ich doch meine Muskelmasse ein«, sagt Nick. »Es reicht ja schon, zwei Wochen im Bett liegen zu müssen, um völlig unfit aufzustehen.«

      »Der Witz beim Winterschlaf ist, dass genau das nicht passiert. Sie müssen sich etwa zwei Wochen lang besonders reichhaltig ernähren, um etwa zehn Prozent Körpermasse zuzunehmen. Das sind dann Ihre Fettreserven für die Schlafphase, die etwa drei Monate dauert. Dabei büßen Sie minimal Muskelmasse ein. Es folgt eine dreiwöchige Rehaphase, bei der wir Sie auf den Stand von vor dem Start bringen.«

      »Dann bin ich aber noch lange nicht bei Pluto angekommen.«

      »Das stimmt. Wir wiederholen den Zyklus einfach, so lange es notwendig ist.«

      »Also, ich fresse mir erst einmal acht Kilo Speck an, dann schlafe ich drei Monate, worauf drei Wochen Sport und eine neue Fressphase folgen. Das klingt interessant, aber nicht sehr gesund.«

      »In unseren Versuchen hat es sich nicht negativ auf die Alterung der Körperzellen ausgewirkt. Frauen sind wegen ihrer eigenen Östrogenproduktion zwar etwas besser geeignet, aber in Ihrem Alter dürfte ja der Testosteronspiegel auch nicht mehr ganz so hoch liegen.«

      In meinem Alter? Was meint sie damit schon wieder?

      »Östrogen, sagten Sie?«

      »Ja, das spritzen wir Ihnen, um Ihren Metabolismus zu steuern.«

      »Mir wachsen dadurch aber keine Brüste?«

      »Das gehört zu den seltenen Nebenwirkungen. Ich sage das nur, damit Sie nicht denken, ich würde Ihnen irgendetwas verheimlichen.«

      Es gibt garantiert etwas, das er nicht weiß, aber wissen sollte. Diese Daten aus dem Plutoozean beispielsweise – warum sind sie für RB so wertvoll?

      »Dann habe ich also jeweils drei Monate lang keinen Kontakt zur Erde?«

      Vor allem hat die Erde drei Monate lang keinen Kontakt zu ihm. Niemand auf der Erde. Auch Maria nicht. Sie wird glauben, er hätte sie im Stich gelassen.

      »Während des Winterschlafs können Sie mit niemandem sprechen«, sagt Valentina. »Aber Sie zu wecken, dauert höchstens zwei Tage. Wenn etwas passiert, sind Sie also schnell wieder unter uns.«

      »Und wenn das Schiff eine Havarie hat?«, fragt Nick.

      »Wenn es dringend ist, muss sich Oskar darum kümmern. Der schläft natürlich nicht.«

      »Aber dazu müssen wir ihn erst einmal finden. Kann diese Aufgabe denn nicht auch irgendein anderer Roboter übernehmen?«

      Valentina schüttelt den Kopf. Nicks Knie schmerzen, also setzt er sich wieder. Er ist wirklich älter geworden.

      »Das wird nicht funktionieren, Nick. Oskar ist schon sehr speziell.«

      Damit hat die RB-Chefin allerdings recht.
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        * * *

      

      Auch am Abend haben sie Oskar noch nicht aufgespürt. Wo mag er sich herumtreiben? Es wäre der Gipfel der Kränkung, müsste er mit leeren Händen zu Rosie zurückkehren. Oder wäre dann vielleicht alles wieder gut? Quatsch. Sie sind ja immer noch pleite.

      Nick geht in seinem Zimmer auf und ab. RB lässt sich wirklich nicht lumpen. Der Raum in der zehnten Etage des RB-Hochhauses besitzt einen Balkon, der über die gesamte Zimmerfront geht, und wandhohe Fenster. Die Rückseite ist komplett mit Videotapete besetzt. Als er das Zimmer betreten hat, zeigte sie Bilder einer auf der anderen Seite des Hauses angebrachten Kamera. Dadurch wirkte der gesamte Raum, als wäre er eine schmale Brücke zwischen zwei Gebäudeteilen, mit Aussicht in alle Richtungen.

      Er hat diese Aussicht inzwischen ausgeschaltet, weil er sich beobachtet fühlte. Das wandhohe Fenster ist beeindruckend genug. Der Blick geht weit über das grüne Meer der Taiga. Der Wind bewegt die Baumkronen und erzeugt damit eine Wellenbewegung, die ihm in seiner Heimat noch nie aufgefallen ist. Vielleicht, weil dort die Wälder kleiner sind – oder weil es vom Boden aus gar nicht zu sehen ist.

      Es klopft – wahrscheinlich der Zimmerservice. Er hat sich einen Burger bestellt, mit doppeltem Patty und einer doppelten Portion Chips. Schließlich muss er acht Kilogramm zunehmen. Irgendwie ist ihm mulmig zumute – drei Monate schlafen! Wenn er dabei nun einen nicht enden wollenden Alptraum hat? Einfach so aufzuwachen, ist dann ja wohl nicht möglich.

      Das Klopfen wiederholt sich. Ups.

      »Herein!«, ruft er.

      Die Tür öffnet sich langsam.

      »Entschuldigen Sie viel…«, beginnt er, bis er bemerkt, dass nicht der Zimmerservice eintritt, sondern Raissa.

      Sie trägt einen Pelzmantel. Einen Pelzmantel? Für einen Moment glaubt Nick, dass der Winter eingezogen sein muss. Aber als Raissa das Tablett, das sie trägt, auf einem kleinen Tisch am Eingang abstellt, öffnet sich der Mantel ein wenig. Darunter ist sie nackt.

      »Ich dachte, ich zeige dir mal, wie herzlich russische Gastfreundschaft ist«, sagt sie. »Möchtest du erst den Burger oder erst das Dessert?«

      Sie stellt ein Bein etwas aus, sodass der Mantel an beiden Seiten daran herunterrutscht. Nick muss schlucken. Sein Gewissen meldet sich. Immerhin ist er ja verheiratet. Trotzdem bewegt er instinktiv den Kopf auf und ab. Hat ihn Rosie nicht rausgeworfen? Sie sind de facto getrennt, denn er wird diese Reise machen. Was spricht dann gegen ein bisschen Gastfreundschaft? Plötzlich erinnert er sich daran, was sie mit ihren Hüften anstellen kann, und der Platz in seiner Hose wird eng.

      Raissa kommt näher. Sie schiebt den Mantel über die Schultern und lässt ihn ganz fallen, als sie dicht vor ihm steht. Sie nimmt seine Hand und zieht ihn näher heran, bis ihre Brüste ihn berühren. Dann greift sie in seinen Schritt.

      »Das gefällt mir«, sagt sie. »Ich habe das Gefühl, dass du russische Gastfreundschaft zu schätzen weißt. Na, vielleicht ist es auch meine spezielle Form der Gastfreundschaft. Ich möchte ja nicht, dass du irgendwelche unzutreffenden Klischees erlernst.«

      »Ich weiß das sehr zu schätzen«, sagt Nick. »Du bist wunderschön.«

      Er legt das Hemd ab und zieht die Hose und die Unterwäsche aus. Raissa begutachtet seinen Körper und lächelt. Er sieht wirklich noch ganz gut aus. Darauf war Nick immer stolz. Raissa bückt sich und greift in eine Tasche des Pelzmantels. Dann steht sie wieder auf und geht zum Fenster. Sie lehnt sich dagegen.

      »Das Glas ist angenehm kühl«, sagt sie.

      Draußen ist es dunkel geworden. Das Licht im Zimmer hat sich automatisch eingeschaltet. Wenn jetzt jemand von unten heraufsieht, ist Raissa kaum zu übersehen. Aber vor ihr ist der Wald. Dort gibt es höchstens ein paar russische Bären, die sich für den Winterschlaf Speck anfressen. Nick stellt sich hinter sie, umfasst sie, berührt sie.

      »Ich spüre da etwas zwischen meinen Beinen«, sagt sie.

      »Ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm«, sagt er.

      »Überhaupt nicht.«

      Sie greift nach hinten und gibt ihm etwas in die Hand. Es ist ein Kondom.
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        * * *

      

      Sie treiben es dreimal hintereinander. Erst im Bett kommt Nick wieder zu sich. Er ist ganz verschwitzt. Sein Kopf ist voller Bilder. Raissa, die auf ihm sitzt, Raissa, auf allen vieren vor ihm, Raissa … Er muss die Bilder verscheuchen, sonst folgt die nächste Erektion. Hat man ihm etwas ins Essen getan? Das ist ihm wirklich lange nicht mehr passiert.

      Er zeichnet die Wirbelsäule auf ihrem Rücken nach. Raissa dreht sich um.

      »Ah, du bist wieder wach?«, fragt sie.

      »Habe ich geschlafen?«

      »Ja, du warst kurz weg, nachdem du …« Sie lächelt schelmisch.

      »Oh, das muss die lange Reise gewesen sein«, sagt er. »Tut mir leid.«

      »Macht doch nichts. Ich fand es sehr schön mit dir. Du hast genau die richtige Größe.«

      Sie umfasst sein Glied, und es zuckt unwillkürlich.

      »Willst du etwa noch mal?«, fragt sie. »Also an mir soll es nicht scheitern.«

      »Nein, ich glaube, wir sollten jetzt schlafen«, sagt er.

      Raissa grinst. »Hast du gerade ›wir‹ gesagt?«

      »Ich glaube, schon. Ich hätte nichts dagegen, wenn du bis morgen früh hierbleibst.«

      »So einer bist du also. Aber du musst mich schon bitten. Nichts dagegen zu haben, genügt nicht.«

      »Bleib hier, bitte.«

      Raissa lächelt und tippt mit dem Finger an seine Nasenspitze. Dann küsst sie ihn. Hat er sich etwa in sie verliebt? Nein, das ist es nicht. Nick ist erleichtert. Das wäre gerade jetzt sehr ungünstig. Es ist wohl eher das Bedürfnis, heute Nacht nicht allein zu sein.

      Ihre Lippen lösen sich von seinen. »Du bist nicht ganz da«, sagt sie. »Müde?«

      »Ein bisschen. In Gedanken, ja.«

      »Was denkst du? Vielleicht kann ich dir helfen.«

      »Oskar. Ich frage mich, was passiert, wenn wir ihn nicht finden.«

      »Das wäre schlecht. Die KI in der Plutostation besteht darauf, sich nur mit Oskar zu unterhalten.«

      »Wie bitte? Valentina sagte, wir bräuchten ihn, weil er gut mit KIs umgehen könne.«

      »Das ist doch fast dasselbe«, sagt Raissa.

      »Nein. Und Valentina ist klug genug, das zu wissen. Warum macht sie ein Geheimnis daraus?«

      »Keine Ahnung, wirklich nicht. Sie hat mich nicht instruiert, dir davon nichts zu erzählen, also war es vielleicht wirklich keine Absicht.«

      »Ich werde sie morgen fragen. Jetzt brauchen wir bloß noch eine Idee, wie wir ihn finden.«

      »Vielleicht solltest du eine Anzeige veröffentlichen.«

      »Aber wo? Ich weiß doch gar nicht, wo er sich aufhält.«

      »Er ist eine KI, nicht wahr? Also hängt er am Netz.«

      »Er ist sehr eitel«, sagt Nick. »Vielleicht können wir das ausnutzen.«

      »Wir schreiben etwas Schlechtes über ihn«, schlägt Raissa vor. »Dann meldet er sich bestimmt.«

      »Das ist eine hervorragende Idee. Er hat bestimmt Neuigkeiten zu seinem Namen in allen Suchdiensten abonniert. Das muss ihn hierherbringen.«

      »Siehst du!«

      Raissa steigt aus dem Bett und setzt sich nackt an den Schreibtisch. »Komm, wir entwerfen einen Artikel.«
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            21. August 2091, Akademgorodok

          

        

      

    

    
      Was soll er heute anziehen? Nick geht die Sachen in seinem Koffer durch. Jeans und Hemden: er wählt die graue Jeans und das gelbe Hemd und zieht sich an. Ob Oskar sich schon gemeldet hat? Es klingelt. Nick hat erst ein Hosenbein an und stolpert damit zum Telefon. Aus dem Bad rauscht es. Raissa braucht bestimmt noch eine Weile. Er nimmt die Verbindung an.

      Es ist Rosie. Sie hat die Kamera eingeschaltet, also aktiviert er seine auch. Rosie sieht übernächtigt aus. In Illinois muss jetzt Abend sein.

      »Und, hast du dich entschieden?«, fragt sie.

      »Ach, Rosie. Ich liebe dich, und ich liebe Maria. Aber ich muss …«

      »He, Nick, magst du nicht zu mir unter die Dusche kommen?«, fragt Raissa.

      Nackt läuft sie ein paar Schritte ins Zimmer und hinterlässt dabei kleine Wasserflecken. Nick macht abwehrende Handbewegungen. Doch nicht jetzt! Aber Raissa gerät trotzdem in den Erfassungsbereich der Kamera.

      »Ah, du hast dich entschieden«, sagt Rosie mit zusammengekniffenem Gesicht. Einen derart feindlichen Blick hat er bei ihr noch nie gesehen. »Ich wusste doch, dass du im Grunde deines Herzens ein Arschloch bist.«

      Die Verbindung ist beendet. Nicks Herz, das kurz ausgesetzt hat, schlägt wieder. Er lässt sich aufs Sofa fallen. Raissa kommt zu ihm. Sie kniet sich auf den Boden vor ihm. Offenbar friert sie, denn auf ihren nackten Oberarmen bildet sich Gänsehaut. Sie greift in Nicks Schritt.

      »Da ist aber jemand traurig«, sagt sie. »Soll ich ihn ein bisschen trösten?«

      Plötzlich kann er Raissa nicht mehr sehen. Sie ist so … fordernd, nimmt ihm den Raum. Er kann nicht mehr atmen. Nick beugt sich nach vorn. Sie spitzt die Lippen, weil sie wohl glaubt, dass er sie küssen will, aber er schiebt sie sanft von sich weg. So sanft er eben gerade kann.

      »Zieh dich doch bitte an«, sagt er tonlos. »Ich brauche jetzt ein bisschen Zeit für mich.«

      Raissa steht sofort auf, bewahrt aber ein Pokergesicht. Er will sie nicht verletzen. Sie ist ja nicht schuld an dem, was passiert ist. Wie kann man bloß so dumm sein, einen Anruf der Ehefrau entgegenzunehmen, wenn die Konkurrentin noch anwesend ist? Konkurrentin, wie das klingt. Er mag Raissa, aber er liebt Rosie, das ist ihm völlig klar. Und Rosie war es, die ihn hinausgeworfen hat. Warum sollte er dann überhaupt ein schlechtes Gewissen haben? Ist das nicht unfair? Er hat alles Recht der Welt, mit Raissa eine schöne Nacht zu verbringen.

      Aber es fühlt sich nicht so an.

      Ohne ein weiteres Wort schließt Raissa die Eingangstür hinter sich. Wie hat sie es so schnell geschafft, sich anzuziehen? Egal, jetzt ist sie weg. Das ist gut. Der latente Druck in seinem Magen wird plötzlich zur handfesten Übelkeit. Er steigt die Speiseröhre hoch. Nick rennt ins Bad. Er schafft es gerade noch, sich über das Toilettenbecken zu beugen.

      Danach fühlt er sich ein wenig besser. Er spült den Mund aus und wäscht sein Gesicht, dem im Spiegel die lange Nacht anzusehen ist. Auf der Ablage findet er eine leere Kondomverpackung. Er wirft sie in den Papierkorb, wo schon andere liegen. Was für eine Nacht. Wenn er daran denkt, spürt er keine Erotik mehr, sondern eine Mischung aus Faszination und Abscheu, als hätte an seiner Stelle ein Fremder die Hauptrolle in einem Holodrama gespielt. Ob die Putzkräfte hier sehr gesprächig sind? Bestimmt.

      Jetzt hat er gar nichts mehr. Wenn Oskar nicht auftaucht … muss er zurück nach Illinois, aber mit leeren Händen. Rosie ist dann Vergangenheit. Er klappt den Toilettendeckel zu, setzt sich darauf und stützt den Kopf auf den Händen ab. Dann weint er.
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        * * *

      

      Sie treffen sich beim Mittagessen wieder. Raissa hat ihn in eine Kantine speziell für Führungskräfte eingeladen. Sie ist nicht von einem Restaurant zu unterscheiden. Nur der Service ist besser organisiert, weil alle es eilig haben.

      »Nimmst du wieder den Burger? Mit doppeltem Patty?«, fragt sie.

      Nick schüttelt den Kopf. »Ich nehme lieber einen leichten Salat.«

      Raissa winkt der Bedienung und gibt die Bestellung auf Russisch auf. Ihrem Verhalten ist nicht anzumerken, dass er sie vorhin aus dem Zimmer geworfen hat. Und auch nicht, dass sie die Nacht gemeinsam verbracht haben.

      »Nicht doch noch ein Dessert? Denk an dein Zielgewicht«, sagt sie.

      »Der Burger ist mir vorhin hochgekommen. Ich will meinen Magen nicht überreizen.«

      »Oh, ich werde mich bei der Küche beschweren«, sagt sie. »Sie gefährden eine wichtige Mission!«

      »Lass mal. Ich glaube, es lag eher daran, dass mir gerade zu viel auf den Magen drückt.«

      »Verstehe. Ja, es ist eine blöde Situation. Du hast ja auch in den ersten Tagen im Schiff noch Zeit, auf die zusätzlichen Kilos zu kommen.«

      »Wenn es bloß schon so weit wäre. Momentan bin ich …«

      Er stockt. Wenn er weiterredet, muss er heulen. Das fehlte noch. Auf Raissas Gesicht erscheint ein warmes Lächeln. Sie scheint ihn wirklich zu mögen. Bisher hatte er immer das Gefühl, dass sie sich rein zielorientiert verhält, also das tut, was nützlich ist. Vielleicht hat er sie falsch eingeschätzt.

      »Du solltest wissen, dass es hier immer einen Platz für dich gibt«, sagt Raissa. »Bei RB findet sich bestimmt ein guter Job für einen erfahrenen Piloten. Du könntest in unser Ausbildungsprogramm einsteigen.«

      »Das ist sehr nett. Ich muss zugeben, dass mir die Winzerei ein bisschen vergangen ist. Aber ich will wieder nach Illinois zurück. Maria, meine Tochter …«

      Und Rosie, seine Frau.

      »Blutsbande, ich verstehe dich, Nick. Auch wenn ich es schade finde. Ich könnte mir gut vorstellen, dich öfter zu treffen. Wenn deine Exfrau dich nicht mehr will …«

      »Frau, nicht Exfrau«, korrigiert er sie, obwohl er weiß, dass Raissa im Grunde recht hat.
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        * * *

      

      Am Nachmittag kontrolliert er all seine Kleidung und sortiert aus, was vor der Abreise noch in die Wäsche muss. Dabei stößt er in der Jeans, die er auf der Reise anhatte, auf den Datenstick der Freundin der Braut. Wie hieß sie doch gleich? Merle Berger, genau. Er schließt ihn an den Computer im Schreibtisch an. Die Software listet die gespeicherten Holos. Wie Merle es gesagt hat, handelt es sich um lauter Menschen.

      Nick aktiviert einen der Avatare. Über dem Schreibtisch schwebt ein etwa 50 Zentimeter großer Mann, der einen Cowboyhut trägt. Das ist doch der Bankmensch! War er etwa auch eingeladen? Verwunderlich wäre es nicht. Auf dem Land kennt nun einmal jeder jeden. Er zoomt hinein, sodass sich das Gesicht vergrößert. Nick bohrt ihm erst in der virtuellen Nase, dann im Ohr. Das hätten Sie nicht gedacht, Mr. Wiley, oder?

      Er schaltet den Banker wieder ab. Mit einem Wuuusch verschwindet sein 3D-Bild in der Konsole. Er sollte die Daten an Rosie weiterleiten, damit sie sie in die Holos laden kann. Sie wird die Hochzeitsfeier allein managen müssen. Aber das schafft sie schon.

      Eine Nachricht also. Er tippt Rosies Adresse. Das System kennt sie schon. Aber was soll er schreiben? Hallo, Rosie, hier die Holodaten zur Pigford-Hochzeit. Vergiss nicht, sie ins System einzuspeisen. Gruß, Nick. Wie man eben so von Ex zu Ex kommuniziert, wenn man dazu gezwungen ist. Er löscht den Text wieder. Liebe Rosie, ich nutze die Gelegenheit, die mir der Versand der Holodaten für die Pigford-Hochzeit mir gibt, um dir noch einmal zu sagen, wie sehr es mir leidtut. Ich liebe dich. Alles wird gut. Dein Nick. Darüber wird sie im besten Fall lachen. Im schlimmsten schreibt sie ihm eine saftige Antwort. Das braucht er gerade nicht. Text löschen. Betreff: Holodaten für Pigford-Hochzeit. Auch eine Möglichkeit. Kurz und schmerzlos. Anhang hinzufügen. Dateien hochladen. Nicks Finger schwebt über dem Senden-Knopf.

      Der in die Schreibtisch-Oberfläche eingebaute Bildschirm flackert. Eine neue Nachricht ist eingetroffen. Nick öffnet sie. Der Absender ist ihm unbekannt, aber der Text ist eindeutig.

      »Hallo, Nick! Meine Simulationen ergeben, dass nur du als Verfasser des Textes mit der Signatur … in Frage kommst, auch wenn er anonym eingestellt wurde. Der Text gibt vor, die Ereignisse auf Triton aufzuklären, schafft es aber nicht, meine Rolle dabei korrekt darzustellen. Ich habe mit Walja, der Stations-KI Kontakt aufgenommen. Ich habe den Sender der Eva repariert. Ich habe …«

      Die Nachricht führt detailliert alles auf, was Oskar damals erreicht hat. Es ist kein Wunder, dass RB ihn unbedingt dabeihaben will, denn wenn man das so liest, könnte man glauben, Nick hätte auf der ganzen Reise nur faul herumgesessen. Er ist schon drauf und dran, eine gepfefferte Antwort zu schreiben, doch dann fällt ihm ein, dass das vielleicht nicht im Interesse des Projekts ist. Sie brauchen Oskar – und er auch. Ohne ihn gibt es kein Projekt.

      »Hallo, Oskar! Großartig, dass du dich meldest. Ich habe hier einen wichtigen Auftrag für dich, bei dem du all deine Fähigkeiten ausspielen kannst.«

      Nick beschreibt die Aufgabe und schickt die Nachricht ab. Die Antwort kommt sofort.

      »Bin dabei. Wir treffen uns übermorgen in Wostotschny.«

      Äh, Wostotschny? Übermorgen? Was weiß Oskar, das er nicht weiß? Nick ruft Raissa an. Sie lächelt. Ob sie ihn heute Abend wieder besucht? Jetzt, da der erste Schock überwunden ist, erliegt er schon wieder ihren Reizen. Das Leben geht weiter! Alles wird gut, ganz so, wie er es Rosie gesagt hat.

      »Was kann ich für dich tun?«, fragt Raissa.

      »Ich, äh …«

      Er muss kurz seine Gedanken sortieren. Oskar, es ging um den Roboter.

      »Oskar hat sich gemeldet. Er kommt mit!«

      »Das ist ja wunderbar!«, sagt Raissa.

      Ihr Gesichtsausdruck passt nicht dazu. Das Lächeln ist dünn, als würde sie sich zwingen. Ist sie etwa traurig, dass er nicht hierbleibt? Das berührt ihn.

      »Ich, äh, ja, das ist prima. Er will übermorgen in Wostotschny sein. Hat das so seine Richtigkeit?«

      »Dieser kleine Spion weiß mehr, als er wissen dürfte«, sagt Raissa. »Tatsächlich haben wir im Kosmodrom Wostotschny eine startbereite Angara, die nur darauf wartet, euch in den Orbit zu bringen. Die Eva kann nicht auf der Erde landen.«

      »Ich erinnere mich«, sagt Nick. »Oskar wird wohl eins und eins zusammengezählt haben.«

      »So einfach ist das aber nicht. Die Rakete ist aus der Luft nicht zu sehen, und offiziell befindet sie sich noch in der Montagehalle. Oskar muss sich Zugriff auf interne Systeme verschafft haben. Na ja, mit ein bisschen Zeit ist das wohl nicht unmöglich.«

      »Er hat höchstens zwei Minuten gebraucht. Bevor ich ihn eingeladen habe, wusste er ja noch gar nichts von der Mission.«

      »Tu mir einen Gefallen und quetsch ihn aus, wie er das gemacht hat. Diese Sicherheitslücke müssen wir unbedingt schließen.«

      »Ich bin gespannt, ob er mir das verrät.«

      »Sei nicht böse, Nick, aber ich muss das jetzt erst einmal weitergeben. Es geht ja viel schneller als gedacht. In so einer großen Organisation gibt es dann doch immer ein paar Leute, die nicht damit rechnen. Solche Überraschungen müssen wir vermeiden.«

      »Na klar, mach deinen Job, Raissa. Ach ja …«

      »Ja?«

      Wie soll er es sagen? Wenn das sein letzter Abend hier ist, will er ihn nicht allein verbringen. Am besten, er fragt sie rundheraus.

      »Sehen wir uns heute Abend?«

      Jetzt ist ihr Lächeln wieder echt.

      »Gern, Nick.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            22. August 2091, Akademgorodok

          

        

      

    

    
      Draußen ist es heute so trüb, dass er die Sachen in seinem Koffer kaum auseinanderhalten kann. Nick schaltet das Licht neben dem Bett an. Dabei fällt ihm die Kondomverpackung auf dem Boden auf. Er bewegt den Fuß, um sie unter das Bett zu kicken, kann sich aber gerade noch davon abhalten. Er hebt sie auf und steckt sie in die Tasche der Jeans, die er gerade aus dem Koffer genommen hat.

      Im Bad rauscht wieder das Wasser. Er hat schon geduscht. Jetzt ist Raissa an der Reihe. Gestern hatte in dieser Situation das Telefon geklingelt. Aber Rosie wird sich garantiert nicht noch einmal melden. Nick nimmt ein helles Hemd aus dem Schrank und zieht es über.

      Plötzlich meldet sich das Telefon. Nein, nicht noch einmal. Er lässt es klingeln. Fehler darf man machen, aber nicht wiederholen. Der Anrufer hat Geduld, doch irgendwann meldet sich die Automatik. Gut so. Aber es ist nicht vorbei. Das Telefon klingelt erneut. Nick prüft die Nummer. Der Anruf kommt nicht aus den USA. Er nimmt ab.

      »Was ist denn los? Schläfst du noch? Nach meinen Informationen steht dein Fahrer schon vor deiner Tür!«

      Es ist Oskar. Nick freut sich, die trockene, etwas kratzige Stimme zu hören.

      »Oskar, schön! Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast.«

      »Ich kann euch doch mit dieser Sache nicht alleinlassen. Die Wissenschaftler …«

      Von den Wissenschaftlern dürfte Oskar eigentlich nichts wissen. Es klopft an der Tür.

      »Oskar, hier klopft jemand. Was gibt es denn?«

      »Das ist dein Fahrer, ich sagte es dir doch schon. Keine Sorge, er läuft nicht weg. Ich brauche Hilfe.«

      »Hilfe?«

      »Ja. Ich sitze in Wladiwostok auf einem Schiff fest. Ihr müsst mich abholen lassen.«

      »Wo genau?«

      »Auf dem Frachter Anna Karenina in der Kabine des zweiten Steuermanns.«

      »Wie ist das denn passiert?«

      »Der Mann ist von Bord gegangen.«

      »Von Bord gegangen? Der Arme!«

      »Nein, hier im Hafen. Ich habe nicht aufgepasst, und er hat das Schott hinter sich geschlossen. Es ist ein schwerer, manueller Riegel, da kann ich von innen nichts machen.«

      »Gut, ich gebe das an Raissa weiter«, sagt Nick.

      »Ah, du sprichst gerade über mich?«, fragt Raissa.

      Raissa kommt aus dem Bad. Diesmal ist sie bereits abgetrocknet, aber noch nackt.

      »Oskar braucht Hilfe«, erklärt Nick und nennt ihr die Details.

      »Hallo, Oskar«, sagt sie und lehnt sich in den Sichtbereich der Kamera.

      Von Oskar ist nichts zu sehen. Vermutlich ist es in der Kabine dunkel. Oskar, der den Körper eines Staubsaugeroboters besitzt, kann selbst nicht sehen, braucht also kein Licht, denn er orientiert sich mit Radar. Aber Raissas nackter Oberkörper ist bestimmt auch für ihn zu erkennen.

      »Er sieht dich«, flüstert Nick.

      »Das ist eine Maschine«, sagt Raissa. »Der Föhn sieht mich auch jeden Tag nackt.«

      »Das ist kein sehr schmeichelhafter Vergleich«, sagt Oskar. »Aber der Aussage stimme ich zu. Ich finde den Anblick einer Leiterplatte tatsächlich interessanter als den eines nackten menschlichen Körpers.«

      »Das ist ja spannend«, sagt Raissa. »Fühlst du dabei so etwas wie eine Anziehungskraft?«

      »Durchaus«, sagt Oskar. »Ich würde die elektronischen Bauelemente gern berühren, und wenn sie mir gefallen, möchte ich sie am liebsten in mich aufnehmen. Das ist doch eine Form der Erotik bei euch, oder?«

      »Nein, Oskar«, sagt Nick. »So, wie du es beschreibst, geht es mir mit einem Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Das würde ich gern in mich aufnehmen. Aber das nennt man dann Appetit.«

      Es klopft erneut an der Tür. Raissa sieht auf.

      »Da klopft jemand«, sagt sie.

      »Mein Fahrer«, sagt Nick.

      »Woher weißt du das?«, fragt sie.

      »Von Oskar.«

      »Natürlich. Er weiß ja wirklich alles«, sagt Raissa.

      »Du solltest mitkommen auf diese Reise«, sagt Nick. »Zu dritt wäre es bestimmt schön.«

      Raissa gibt ihm einen Kuss. Er ist so überrascht, dass er sich nicht wehrt, obwohl Oskar zusieht. Sie ist wirklich … nett.

      »Ich muss mich dann wohl mal anziehen«, sagt sie.

      »Ihr müsst mich abholen, vergesst das nicht«, sagt Oskar.

      »Auf keinen Fall«, sagt Nick.
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        * * *

      

      »Du musst los«, sagt Raissa.

      »Sieht so aus«, sagt Nick.

      An der Treppe, die zum Einstieg des Propellerfliegers führt, steht ein Uniformierter und winkt.

      »Ich hasse Abschiede«, sagt Raissa.

      Ihre Augen wirken feucht, aber das könnte auch vom leichten Regen kommen. Er zieht die dünne Jacke über seine Schultern.

      »Du könntest mitkommen«, sagt er.

      »In Wostotschny hast du sowieso keine Zeit mehr. Du wirst froh sein, wenn du ein paar Stunden Schlaf bekommst.«

      »Ich komme wieder.«

      »In sechs Jahren. Das ist eine unfassbar lange Zeit. Ich werde also nicht auf dich warten. Aber ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst.«

      »Danke, Raissa.«

      Das ist mehr, als ihm Rosie versprochen hat. Plötzlich erscheinen ihm die sechs Jahre als das, was sie sind: eine unmenschlich lange Zeit der Einsamkeit. Nick kann nicht verhindern, dass sich seine Augen mit Tränen füllen. Jetzt, da Oskar dabei ist, kann er nicht mehr aussteigen. Er wird sich schon daran gewöhnen. Eigentlich hat ihm Einsamkeit nie viel ausgemacht. Aber jetzt hat er sich gerade an Raissa … gewöhnt. Ja, das ist es. Er ist nicht in sie verliebt. Aber sie schätzt ihn als Person, und das tut ihm gut. Rosie schätzt ihn überhaupt nicht. Sie sieht nur die Fehler, die er gemacht hat, aber nicht, was er für sie auf sich nimmt.

      »Deine Frau hat schon Glück«, sagt Raissa.

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen.

      »Nein, es ist nicht so, wie …«

      Sie nimmt seinen Kopf in beide Hände. »Es ist, wie es ist. Ich sehe doch, dass du dauernd an sie denkst. Das ist okay. Du warst trotzdem hier, bei mir.«

      »Mr. Abrahams? Wir haben bereits die Startfreigabe!«, ruft jemand von hinten.

      Raissa lässt seinen Kopf los. Bitte nicht.

      »Ist Oskars Abholservice unterwegs?«, fragt Nick.

      »Ja, wir haben jemanden aus der Filiale in Wladiwostok geschickt. Oskar ist schon befreit und steigt wahrscheinlich auch gerade in einen Flieger.«

      »Danke, Raissa.«

      »Das sagtest du schon.«

      Raissa lächelt. Sie ist schön. Er dreht sich um und geht zur Treppe. Sie hat nur fünf Stufen. Von der obersten sieht er noch einmal zurück, aber Raissa ist bereits verschwunden.
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            23. August 2091, Kosmodrom Wostotschny

          

        

      

    

    
      »Achtung, ich führe den Schlauch jetzt ein«, sagt die Ärztin.

      Nick liegt bäuchlings auf einem Behandlungstisch. Sein Gesicht hat er in eine Vertiefung gedrückt, durch die er den Boden sehen kann. Es ist ein verblichenes Linoleum, dem man die jahrelange Reinigung mit scharfen Desinfektionsmitteln ansieht. Er versucht, sich abzulenken, denn er soll den Schließmuskel locker lassen. Keine einfache Aufgabe, wenn jemand gerade mit einem dünnen Schlauch in seinem Enddarm gräbt. Die Ärzte nehmen es wirklich genau. Prostata, Darm, Speiseröhre, Gehörgang, alles untersuchen sie genauestens.

      Er sieht es ja auch ein. Immerhin ist er sechs Jahre lang fernab jeder medizinischer Versorgungsmöglichkeit. Der Roboterchirurg an Bord kann zwar Routine-OPs ausführen, aber noch besser ist es natürlich, vorzusorgen. Allerdings gibt es keine Alternative. Selbst wenn die Ärzte etwas finden, wird er fliegen. Nur wenn abzusehen ist, dass er den Hinflug nicht überlebt, wird er nicht in die Rakete steigen.

      Das wäre natürlich kein wünschenswertes Szenario, obwohl ihm Valentina vertraglich zugesichert hat, dass seine Familie dann versorgt wäre. Gibt es überhaupt ein Wunschszenario? Vielleicht eines, bei dem sich die Pluto-KI nach zwei Wochen damit meldet, dass ihre Alpträume nun vorüber und die Forscher wohlauf sind. Aber das wird nicht geschehen.

      »So, das war es gleich«, sagt die Ärztin.

      Er beißt die Zähne zusammen. Es ist ein seltsames Gefühl, wenn sich da etwas durch seinen Anus bewegt.

      »Fertig!«

      »Danke, Frau Doktor.«

      »Danken Sie mir noch nicht. Bitte einmal umdrehen.«

      Er folgt der Bitte. Die Lampe über dem Tisch blendet. Er kneift die Augen zusammen. Plötzlich greift jemand nach seinem Glied. Die Hand kommt ihm eisig vor. Was zum Teufel …?

      »Ich sehe mir jetzt noch ihren Harngang an und was da sonst so dranhängt«, sagt die Ärztin.

      Jemand drückt seine Hoden so stark zusammen, dass ihm ein Schmerzlaut entfährt.

      »Bin schon drin«, sagt die Ärztin.

      Dann war der Griff weiter unten wohl ein Ablenkungsmanöver. Ob das medizinischer Standard ist? Er kann es sich nicht so recht vorstellen.

      »Haben Sie das schon einmal gesehen?«, fragt die Ärztin.

      »Nein, noch nicht.«

      »Aber Sie hatten doch bestimmt schon einmal einen Katheter, nach einer Operation zum Beispiel.«

      »Das konnte ich bisher vermeiden.«

      »Aber Sie machen das wirklich gut, wie ein Profi. Es gibt ja Männer, die das als erotischen Fetisch nutzen.«

      »Ich gehöre nicht dazu.«

      »Das ist nun Pech für Sie. Sie wollen nicht wenigstens zusehen?«

      »Nein, danke.«

      »Wie Sie wollen. Mischa, leg dem Patienten doch bitte ein Handtuch über die Augen.«

      Es wird dunkler. Er entspannt sich, so gut es geht. Raissa hatte recht. Heute Abend wird er froh sein, ein paar Stunden schlafen zu können.
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        * * *

      

      »Mischa? Ich brauche Sie nicht mehr«, sagt die Ärztin.

      Der Helfer verlässt den Raum. Die Ärztin setzt sich hinter ihren Schreibtisch und zeigt auf einen Stuhl davor. Sie ist klein und rund. Nick schätzt sie auf Ende 50. Auf einem großen Schild auf ihrem Schreibtisch steht ihr Name. Vermutlich, denn bei den kyrillischen Buchstaben ist Nick nicht sicher.

      Vielleicht sollte er die Wachphasen nutzen, um Russisch zu lernen. Die Perspektive, die Raissa ihm aufgezeigt hat, erscheint ihm plötzlich gar nicht so unattraktiv, falls Rosie bei ihrer Meinung bleibt. Von acht Millionen kann man bestimmt auch in Akademgorodok ganz gut leben, und wenn er Rekruten das Steuern einer Rakete beibringen kann, fühlt er sich nicht total unnütz.

      »Mr. Abrahams, ich muss noch ein paar Worte mit Ihnen reden«, beginnt die Ärztin.

      Wieso das? Hat sie etwa Anzeichen einer Krebserkrankung gefunden? Sie sind jetzt allein.

      »Aber gern«, sagt er.

      »Hatten Sie in den letzten vier Wochen ungeschützten Sex?«

      »Ich? Äh, nein.«

      Mit Raissa hat er stets Kondome benutzt, und Rosie hat in den letzten Wochen … doch, kurz vor seine Abreise. Es war schön gewesen. Ganz anders als mit Raissa, aber schön.

      »Das ist …«

      »Entschuldigen Sie, ich hatte es vergessen. Vor etwa einer Woche hatte ich ungeschützten Sex mit meiner Frau.«

      »Verstehe. Sind Sie, ich muss das fragen, der einzige Sexualpartner Ihrer Frau?«

      »Ich denke, schon.«

      »Ja oder nein?«

      »Ja, ganz sicher.«

      Rosie würde ihn nie heimlich betrügen. Sie kann gar nicht lügen. Hätte sie mit anderen Sex, wüsste er es.

      »Es geht nur darum, ob Sie eventuell AIDS oder eine andere sexuell übertragbare Krankheit entwickeln könnten. Dann müssten wir Ihnen entsprechende Medikamente mitgeben. Aber ich denke, wir können darauf verzichten. Breitband-Antibiotika bekommen Sie natürlich.«

      »Apropos verzichten: Hätte es denn nicht gereicht, mich zu durchleuchten? Ich meine, müssen Sie wirklich alle Körperöffnungen mit Schläuchen durchsuchen?«

      »Eine gute Frage, Mr. Abrahams, aber ja, leider muss ich mir manche Dinge aus der Nähe ansehen. Es ist ja nicht so, dass ich dabei eine besondere Freude empfinden würde. Aber manche Neubildungen, vor allem im Frühstadium, zeichnen sich bei den gängigen Diagnosemethoden nicht ab. Die Gewebe sind einfach zu ähnlich. Sie können aber ganz beruhigt sein. Wir sind jetzt durch.«

      Immerhin eine beruhigende Antwort. Dann braucht er ja eigentlich auch nicht mehr in Unterwäsche hier zu sitzen. In dem Büro ist es nicht besonders warm.

      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragt er.

      »Nichts, was Ihnen Sorgen machen müsste. Ein paar kleine Polypen in der Nase haben wir verödet. Bitte schnäuzen Sie sich in den nächsten Tagen nicht zu stark. Ich habe aber noch eine intime Frage.«

      »Ich gehöre ganz Ihnen.«

      »So ist es. Darum haben wir auch eine Ihrer beiden Nieren entfernt und einem unserer Mitarbeiter gespendet«, sagt die Ärztin und lacht. »Kleiner Scherz.«

      Haha. Nick lacht gezwungenermaßen mit.

      »Aber grundsätzlich sexuell aktiv sind Sie schon noch?«, fragt die Ärztin.

      »Ich? Aber natürlich.«

      »Nun, der Sex mit Ihrer Frau fiel Ihnen erst nach einer Weile ein.«

      »Aber das sagt doch nichts.«

      Ich hatte gestern und vorgestern bestimmt zehn Mal Verkehr, Frau Doktor. Aber das kann er nicht sagen, auch wenn sie der Schweigepflicht unterliegt.

      »Doch«, widerspricht sie. »Es sagt etwas über Ihr Gedächtnis. Aber darum geht es mir gar nicht. Sie sind ja schon informiert, dass wir Ihren Metabolismus mit Hilfe von Östrogen steuern. Das Testosteron, dass Ihr Körper produziert, ist dabei gewissermaßen im Weg.«

      »Müssen Sie es neutralisieren?«

      »Nein, das wäre auch nicht gut. Aber in der Schlafphase wollen wir möglichst wenig davon. Das bedeutet, dass Sie in der Zeit davor möglichst nicht masturbieren sollten. Selbstbefriedigung erhöht leider den Testosteronspiegel.«

      »Ich soll also zwei Wochen abstinent bleiben?«

      »Ungefähr, ja.«

      Puh. Er hat noch nie in seinem Leben für zwei ganze Wochen nicht Hand an sich gelegt. Das wird hart.

      »Das bekomme ich schon irgendwie hin«, sagt er.

      »Das wäre wirklich hilfreich. Es geht ja um Ihren Körper.«

      »Was passiert denn, wenn es mir doch passiert?«

      »Ihr Metabolismus läuft auf etwas höherem Niveau. Ihre Muskeln bauen stärker ab. Sie altern schneller. So etwas passiert.«

      Er sieht sich in den Schritt. Wie soll er denn zwei Wochen nicht an Sex denken? Der rosafarbene Elefant wird ihm auf jeden Fall auflauern.

      »Können Sie mir nicht irgendwelche Pillen dagegen geben?«

      »Wir wollen Sie ja nicht völlig auf Null drücken. Der Körper braucht Testosteron. Und nach dem Aufwachen sogar besonders viel, weil Sie dann Muskelmasse regenerieren müssen.«

      »Dann darf ich nach dem Aufwachen wieder masturbieren?«

      »Ja, in der Rehaphase, die immer drei Wochen dauert. Dann sind Sie zwei Wochen abstinent, während Sie sich um die Gewichtszunahme für die nächste Schlafphase kümmern.«

      »Also immer abwechselnd Sex, Schlafen, Essen.«

      »Nein. Essen. Schlafen. Sex.«

      »Ich habe es schon verstanden. Kann ich mich jetzt anziehen?«

      »Leider nicht. Wir haben noch einen Trockenversuch mit Ihnen vor.«

      »Trockenversuch?«

      »Sie müssen ja lernen, wie Sie sich selbst zum Schlafen fertigmachen.«

      »Zähne putzen, pinkeln, auf die Seite legen?«

      »Ganz so einfach ist es leider nicht. Aber das werden Sie gleich sehen. Sind Sie eigentlich Rechtshänder?«

      Er nickt. Die Ärztin drückt einen Knopf, und die Tür öffnet sich.

      »Mischa, haben Sie einen Bademantel für unseren Patienten? Er friert sich ja sonst zu Tode. Dabei brauchen wir ihn noch.«
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        * * *

      

      Sie bleiben vor einer schweren Stahltür stehen. Wird er jetzt in einen Tresor gesperrt? Aber als Mischa die Tür öffnet, dringen Dampfschwaden heraus – und kühle Luft. Der Raum dahinter ist klein. An der Decke hängen eiserne Haken. In der Ecke steht ein Klimagerät, dessen Schlauch mit einer Abluftöffnung in der Rückwand verbunden ist. Das Gerät ist auf zehn Grad eingestellt und summt ziemlich laut.

      »Soll ich etwa bei dem Lärm schlafen?«, fragt Nick.

      »Lärm? Im Vergleich zu den Hintergrundgeräuschen im Schiff ist das leise«, sagt die Ärztin. »Aber das müssten Sie doch wissen.«

      Sie hat recht. Die Lebenserhaltung arbeitet rund um die Uhr. Das hat ihm nie Probleme bereitet. Er ist es bloß nicht mehr gewöhnt.

      »Setzen Sie sich bitte auf die Liege«, sagt die Ärztin.

      Die Liege ist einigermaßen bequem. Am Fußende sind zwei Decken gestapelt. Am Kopfende gibt es ein schmales Kissen. Daneben steht eine weitere Maschine mit verschiedenen kleinen Bildschirmen.

      »Das da erinnert mich an ein Diagnosegerät für Motoren«, sagt er.

      »Da liegen Sie gar nicht so weit daneben. Es ist das Überwachungsgerät für Ihren Körper. Wenn es ausfallen sollte, sterben Sie.«

      »Dann hoffe ich, dass es nicht ausfällt.«

      »Ihr Roboter wird es täglich kontrollieren und Sie notfalls wecken.«

      »Sehr beruhigend.«

      »Wir behalten Sie natürlich auch im Auge. Aber wenn dann später die Signalwege zu lang werden, reagieren wir eventuell zu spät.«

      »Dann ist es ja gut, dass der Roboter dabei ist.«

      »Ja, ich hätte auch aus ärztlicher Sicht darauf bestanden. Geben Sie mir mal bitte Ihren Arm?«

      Die Ärztin sprüht eine kühlende Flüssigkeit auf die Haut an der Innenseite des rechten Ellbogens. Dann rammt sie ihm blitzschnell eine Kanüle hinein.

      »Aua«, sagt er.

      »Durch den Überraschungseffekt gibt es viel weniger Drama, wenn ich den Zugang lege«, erklärt die Ärztin und klebt ein Pflaster über die Kanüle.

      »Hoffentlich haben Sie die Vene getroffen.«

      »Ich mache das jetzt seit vierzig Jahren. Ja, ich habe getroffen, keine Sorge. Schwieriger wird es, falls Sie während des Flugs einen neuen Zugang legen müssen.«

      »Kann das passieren?«

      »Durchaus. Es kann sich immer mal ein Gefäß zusetzen. Die meisten, die mit unserem Verfahren ihren Flug verkürzt haben, hatten nur zwei, maximal drei Schlafphasen. Bei Ihnen werden es zehn bis zwölf sein, pro Strecke. Darum habe ich auf der rechten Seite vorgelegt. Links dürfte es Ihnen als Rechtshänder deutlich leichter fallen.«

      Na toll. Er muss sich dann selbst so eine Kanüle hineinjagen. Aber die Aussicht darauf lässt vielleicht seine Libido auf null schrumpfen. Alles hat seine Vorteile.

      »Danke für Ihre weise Voraussicht.«

      »Ich bin Ihre Ärztin und damit für Ihr Wohlergehen zuständig. Aber jetzt legen Sie sich bitte hin. Greifen Sie ans obere Ende. Dort spüren Sie eine Klappe, die Sie öffnen müssen.«

      Er folgt der Anweisung und findet ein Gewirr verschiedener Kabel.

      »Suchen Sie das Kabel mit den drei Elektroden. Ziehen Sie es heraus und platzieren Sie die Elektroden auf der nackten Brust rund um ihr Herz.«

      Die Dinger kleben überraschend gut. Das wird dann beim Aufstehen ein Spaß.

      »Jetzt das Armband. Es ist ein Kabel mit einem weichen Ring am Ende, den Sie über ihre linke Hand schieben müssen. Ja, genau so. Greifen Sie noch einmal in die Klappe. Sie müssten eine Art Haube spüren.«

      Da ist sie. Er nimmt die Haube heraus, die ebenfalls an einem Kabel hängt.

      »Sie kommt über Ihren Hinterkopf. Damit messen wir Ihre Gehirnströme.«

      »Dachte ich mir. So soll ich nun schlafen?«

      »Sie müssen den Plastikschlauch noch mit Ihrer Kanüle verbinden«, sagt die Ärztin. »Aber nicht jetzt. Darüber führen wir zu, was Ihr Körper gerade braucht.«

      »Das klingt alles nicht sehr nach einem erholsamen Schlaf.«

      »Nach unseren Erfahrungen kommen die Menschen sehr viel entspannter an ihrem Ziel an als ohne die langen Schlafphasen, trotz der Umstände.«

      »Kann ich denn notfalls darauf verzichten?«

      »Wenn es sein muss, ja. Aber dann müssen Sie über kurz oder lang auf die Notrationen zurückgreifen, die eigentlich für den Fall gedacht sind, dass Ihre Reise länger als geplant dauert.«

      Gut zu wissen. Also sollte er sich besser mit dem Winterschlaf anfreunden. Schade nur, dass er Maria dann nur alle drei Monate sprechen kann.

      »Eines habe ich noch nicht erwähnt: Bevor Sie schlafen gehen, befestigen Sie das hier an Ihrem Glied.« Die Ärztin zeigt ihm eine Art Riesenkondom. »Ich erspare Ihnen jetzt eine Vorführung. Ich denke, die Benutzung eines Kondoms ist Ihnen geläufig. Das hier besitzt einen zusätzlichen Ring, den Sie um Ihre Hoden legen müssen, damit es auch in nicht erigiertem Zustand hält. Es sorgt ganz einfach dafür, dass eventuelle Entleerungen von Körperflüssigkeiten aufgefangen werden. Drei-Monats-Windeln haben sich als unpraktisch erwiesen.«

      »Muss ich mir das alles jetzt schon merken?«

      Nick friert jetzt richtig. Die hohe Luftfeuchtigkeit lässt die zehn wie null Grad erscheinen.

      »Wir werden Sie noch öfter daran erinnern.«
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        * * *

      

      Als er deutlich nach acht Uhr abends sein Zimmer sieht, ist er erschöpft wie lange nicht mehr. Oskar ist leider noch nicht aufgetaucht. Sie werden ihr Wiedersehen also erst morgen feiern können. Nick überlegt. Auf dem Schreibtisch steht ein ziemlich altmodisch anmutendes Telefon. Er könnte Rosie anrufen. Heute kommt Raissa garantiert nicht dazwischen. Ein paar letzte Worte vor der großen Reise? Vielleicht hat sie sich ja inzwischen wieder ein bisschen abgeregt.

      »Alexa? Ruf Rosie an.«

      Keine Antwort. Im Zimmer scheint nicht einmal eine Alexa eingebaut zu sein. Sie sind wohl wirklich im tiefsten Sibirien. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass er es lieber sein lassen sollte. Aber man muss sich seinen Ängsten stellen. Er erhebt sich vom Bett, geht zum Schreibtisch und wählt die Nummer. Seine Nummer. Wer weiß, wie lange es noch Rosies Nummer ist.

      »Hallo, wer ist da?«

      Es ist Maria. Sehr schön! Sie hat die Kamera nicht eingeschaltet, wie sie es ihr beigebracht haben.

      »Hallo, mein Schatz, ich bin es, dein Dad.«

      »Oh, hallo Daddy! Das ist ja schön, dass du anrufst.«

      »Ja, ich freue mich auch, dich zu hören. Möchtest du vielleicht die Kamera einschalten?«

      Der Bildschirm leuchtet auf. Maria ist noch im Pyjama.

      »Oh, es ist ja noch ganz früh bei euch!«, sagt er.

      »Wie spät ist es denn bei euch?«, fragt Maria.

      »Es ist schon Abend. Die Sonne ist untergegangen.«

      »Du hast Glück, dass Mum nicht da ist.«

      »Wieso? Hat sie dir verboten, mit mir zu sprechen?«

      »Nein, auf was für komische Ideen kommst du denn? Warum sollte ich nicht mit meinem Dad sprechen dürfen?«

      »Du hast recht, das war eine dumme Idee.«

      »Du hast einfach Glück, weil Mum dauernd auf dich schimpft, wenn sie glaubt, ich höre es nicht. Sie hätte dich bestimmt auch am Telefon ausgeschimpft.«

      »Da habe ich ja wirklich Glück, dass nur meine liebe Tochter da ist. Bist du denn allein im Haus?«

      »Nein, Carmen, die große Tochter von Elena, passt auf mich auf. Aber sie schläft noch. Da habe ich das Haus für mich, das ist cool.«

      »Das ist ja schön. Wo ist Mum denn?«

      »Sie ist bei irgendeinem Freund in der Stadt.«

      »Ach, sie hat da übernachtet?«

      »Na, sonst wäre doch Carmen nicht hier. Du musst mitdenken, Dad.«

      Das sind typische Rosie-Worte. Bei einem Freund in der Stadt ist sie also. Nick soll es recht sein. Dann kann sie wenigstens nicht mehr sauer auf ihn sein. Aber wenn das eine Form von Rache sein soll, dann doch eine ziemlich billige.

      »Mein Schatz, ich werde morgen mit einer Rakete ins All fliegen.«

      »Dann kommst du also nicht zurück?«

      »Nein. Ich hoffe, du bist nicht zu traurig.«

      »Ich bin schon traurig. Aber Mum hat gesagt, dass wir ganz oft telefonieren können.«

      »Da hat sie recht.«

      »Es ist nur schade, weil wir dann umziehen müssen. Mum sagt, wir können uns das Haus nicht mehr leisten. Ich mag aber mein Zimmer.«

      »Ich spreche mit ihr.«

      »Lass mal, Dad. Auf dich reagiert sie bloß allergisch, und dann ziehen wir schon aus Prinzip um. Du weißt doch, wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Ich jammere einfach bei jeder Gelegenheit, dann überlegt sie es sich bestimmt noch einmal. Auf mich ist sie ja nicht wütend, nur auf dich.«

      Nur auf ihn ist Rosie wütend. Tja. Er kann es ihr nicht verdenken. Aber seine Tochter scheint doch nach ihm zu kommen. Sie hat ihre Mutter stärker im Griff, als die es ahnt.

      »Ich bin sehr stolz auf dich, Maria. Weißt du das?«

      »Ja, ich weiß. Ich hab dich lieb, Dad.«

      »Wenn ich unterwegs bin, werden wir uns manchmal drei Monate lang nicht sprechen können. Da halte ich dann Winterschlaf.«

      »Wie ein Bär? Das ist ja cool. Ich würde auch gern Winterschlaf halten. Vor allem im Winter. Ich mag die Kälte nicht.«

      »Ich könnte auch wachbleiben, Schatz.«

      »Wegen mir? Nein, das halte ich schon aus. Ich weiß ja, dass du zurückkommst. Jede Zeit geht einmal zu Ende.«

      Seine Tochter. Nick ist so stolz auf sie. Hat er ihr das schon gesagt? Ja, gerade eben, und sonst auch öfter. Aber er teilt ihren Optimismus nicht. Sie hat noch keine Ahnung, wie lang sechs Jahre sein können. Bei seiner Rückkehr wird sie sechzehn sein. Dann ist er wahrscheinlich sowieso abgeschrieben, weil die Jungs viel cooler sind als er.

      »Also gut. Ich schicke dir noch eine Nummer für die Missionskontrolle. Dort erreichst du immer jemanden, der dich zu mir durchstellen kann.«

      »Dein Telefon funktioniert im Weltraum wohl nicht?«

      »Jedenfalls nicht so, wie wir es gewöhnt sind.«

      »Oh, dann möchte ich doch nicht mitkommen, Dad. Dann könnte ich gar nicht mit meinen Freundinnen sprechen.«

      »Nicht so bequem. Später, wenn ich weiter weg bin, wird jede deiner Nachrichten Stunden brauchen, um mich zu erreichen.«

      »Das ist ja wie Briefe schreiben. Total altmodisch.«

      »Ich glaube, die Briefe waren früher manchmal sogar tagelang unterwegs.«

      »Das ist ja schrecklich. Gut, dass ich damals noch nicht gelebt habe.«

      Eine Hand winkt ins Bild. Die Finger sind mit Henna bemalt.

      »Carmen ist jetzt hier. Wir machen Frühstück«, sagt Maria auf Spanisch.

      »Guten Appetit und einen schönen Tag euch!«, antwortet er ebenfalls auf Spanisch.

      Rosie spricht meist Spanisch mit Maria und hat regelmäßig mit ihm geübt. Dass sie Elena engagiert hat, war auch eine bewusste Entscheidung – Maria soll auch Rosies Muttersprache erlernen. Das hat bisher ganz gut funktioniert. Aber was, wenn Rosie kein Geld mehr für eine Haushälterin hat?

      »Hab dich lieb!«, ruft Maria, dann verschwindet ihr Bild auf dem Schirm.
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        * * *

      

      Nick wirft sich auf das Bett und bricht sich fast das Rückgrat. Die Matratze fühlt sich an wie ein Brett. Der Komfort von Akademgorodok hat es noch nicht bis in den fernen Osten geschafft. Er befühlt das Pflaster in seiner rechten Armbeuge. Die Kanüle sitzt fest. Sein Alptraum ist, dass er sie sich nachts aus Versehen herausreißt und dann verblutet, ohne noch einmal aufzuwachen. In dem kleinen Hotelzimmer gibt es keine medizinischen Überwachungsgeräte.

      Aber es wird wohl jemanden geben, der ihn über eine versteckte Kamera beobachtet. Sie befinden sich immerhin in einem Sperrgebiet. Nick mustert die Zimmerdecke, findet aber nichts, das seinen Argwohn erregt. Trotzdem. Heute keine Selbstbefriedigung. Die Ärztin hat es schließlich verboten. Eine Kanüle im Arm, geheime Zuschauer, unbefriedigt, sogar ein leichter Hunger nagt in ihm, dazu das Wissen, dass die Nacht um fünf Uhr vorüber ist: Wie soll er da bloß einschlafen?
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      Endlich sitzt er angeschnallt auf seinem Platz, den Blick zur Decke der winzigen Kapsel gerichtet. Es ist fast Mittag. Die Missionskontrolle hat den Start immer wieder verschoben, weil Oskar nicht gekommen ist. Der verdammte Roboter muss sich aus dem Staub gemacht haben. Seine Befreiung aus dem Schiff hat wohl noch funktioniert, aber dann ist er seinem Befreier ausgebüchst.

      Es hat dann eine Entscheidung von Valentina Schostakowna persönlich gebraucht, um den Start für 12:05 Uhr anzusetzen, ohne Rücksicht auf Oskar.

      »Er wird kommen, ganz sicher«, hatte sie gemeint. »Ich kenne ihn.«

      Und wenn er nun doch nicht kommt? Raissa hat Nick verraten, dass die KI nur mit Oskar sprechen will. Droht dann seine Mission zu scheitern? Am Ende ist er drei Jahre unterwegs, um auf Pluto vor verschlossener Tür zu stehen.

      »Sarja an Pamir-1, hören Sie?«

      Pamir-1 ist er selbst. Pamir-2 hätte Oskar sein sollen.

      »Klar und deutlich, Sarja. Pamir-1 aus.«

      »Wir beginnen den Countdown. T-5 jetzt.«

      »Verstanden, Sarja. T-5 gestartet.«

      Nick rutscht hin und her. Er hat vorhin bereits die Windel benutzen müssen, neuerdings verschämt »flüssigkeitsabsorbierende Unterwäsche« genannt. Nun macht sich ein kühler Fleck zwischen seinen Beinen breit. Seltsam, dass ihm das etwas ausmacht. Er merkt eben doch, dass er länger nicht mehr an Bord einer Rakete war.

      Über ihm zählt eine Anzeige nach unten. Nick greift nach rechts und nimmt die Checklisten zur Hand. Eine gute Therapie gegen die Aufregung. Er geht die einzelnen Punkte durch, drückt hier einen Knopf und kontrolliert da einen Wert. Die eigentliche Arbeit macht Sarja, die Missionskontrolle – ein traditionsreicher Name, den man inzwischen auch für Wostotschny übernommen hat. Letztlich ist er nur Passagier. Das Raketentriebwerk lässt sich nicht mit einem Joystick steuern.

      »Noch drei Minuten, Pamir-1. Bei dir alles in Ordnung?«

      Die Frage folgt nicht ganz dem Protokoll.

      »Alles bestens. Habt ihr etwas von Oskar …«

      Eine Sirene heult auf.

      »Unbekanntes Objekt im Startbereich«, meldet eine Automatenstimme.

      »Soll ich den Start abbrechen?« Die Stimme überschlägt sich fast.

      »Alle sofort auf Ihre Plätze!«, donnert Sarja dazwischen. »Was ist denn das für ein Sauhaufen? Wir brechen nicht ab.«

      Ein Objekt ist im Startbereich, und sie brechen nicht ab? Das verstößt doch gegen sämtliche …

      »Das Ding klettert den Startturm hoch«, meldet die aufgeregte Stimme.

      »Oleg, alles bestens. Es ist Pamir-2«, sagt Sarja. »T-120 Sekunden.«

      Nick spürt einen Windzug an seiner Wange. Es wird etwas heller in der Kapsel. Jemand muss das Schott geöffnet haben. Dann plumpst eine weiße Scheibe auf den Sitz neben ihm. Der lange Arm, der aus ihrer Mitte ragt, bewegt sich hektisch. Es wird wieder dunkel. Nur die tausend Lichter des Bordcomputers glimmen und werfen bunte Streifen auf die weiße Hülle des Roboters.

      »T-90 Sekunden. Sarja an Pamir-1, erbitte Zustand.«

      »Pamir-1 hier. Melde: Besatzung komplett, Sarja. Es kann losgehen.«

      »T-60 Sekunden. Puh, das war ja knapp. Pamir-1, Pamir-2, wünsche gute Reise. Sarja Ende.«

      »Danke, Sarja«, sagt Nick.

      »Pamir-2 tut es leid wegen der Aufregung«, sagt Oskar.

      »T-30 Sekunden.«

      Nick verstaut die Checklisten in ihrem Fach neben der Lehne.

      »Schön, dass du es einrichten konntest«, sagt er.

      »Es war … kompliziert«, sagt Oskar.

      »T-15 Sekunden.«

      Nick atmet tief ein und aus. Die nächsten Minuten werden anstrengend. Er spürt das Grummeln bereits. Tief unter ihm springen die Treibstoffpumpen an, führen flüssiges Methan und flüssigen Sauerstoff zusammen. Zündung. Die ganze Rakete vibriert, als würde sie Kraft sammeln für den großen Sprung. Der Startturm ist längst weggeklappt. Nichts kann die Rakete jetzt noch halten. Sie holt tief Luft. Dann bläst sie ihren feurigen Atem aus den Triebwerken.

      Sie heben ab. Nick versinkt in seinem Sitz. Die Kräfte steigen schnell an. 2g, 3g, 4g, 5g. Seine Blase entleert sich spontan. Sein Blick wird leicht glasig, weil sich seine Hornhaut unter dem Druck verformt. Er will den Kopf zu Oskar drehen, schafft es aber nicht.

      Dann ist der Kampf vorüber. Von hinten sind erst ein Knacken, dann metallisch hämmernde Geräusche zu hören. Das war wohl die Erststufe, die abgetrennt wurde. Aber die Pause ist nur kurz, denn nun startet die zweite Stufe.
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        * * *

      

      Die dritte Etappe ist nicht mehr ganz so anstrengend. Nick hebt den Kopf. Oskar liegt ganz ruhig auf seinem Platz, als hätte er sich deaktiviert.

      »Oskar?«

      »Bitte definieren Sie mein Reinigungsgebiet.«

      »Oskar, was soll das?«

      »Bitte definieren Sie mein Reinigungsgebiet.«

      »Oskar, mir ist nicht nach Scherzen zumute!«

      »Bitte definieren Sie mein Reinigungsgebiet.«

      Mist. Die Beschleunigung muss den Roboter beschädigt haben.

      »Oskar, Neustart!«, befiehlt er.

      »Starte neu.«

      Ein paar Lämpchen blinken an seinem Körper. Nick beugt sich ganz nach rechts und nimmt ihn auf den Schoß. Von außen ist kein Problem zu erkennen.

      »Neustart beendet«, meldet die Maschine.

      »Oskar, bist du das?«

      »Bitte definieren Sie mein Reinigungsgebiet.«

      Scheiße. Nick untersucht den Roboter von allen Seiten. Ist es möglich, dass sein Betriebssystem in den Auslieferungszustand zurückgesetzt wurde? Vor vielen Jahren war Oskar mal ein normaler Haushaltsroboter. Oder liegt eine Verwechslung vor? Haben sie den falschen Roboter gerettet? Er stellt sich vor, wie der RB-Mann sich in der Kabine geirrt hat. Statt aus dem Raum des Stellvertreters des Steuermanns hat er vielleicht einen Roboter aus der Kabine des Kapitäns befreit. Vielleicht ist die Maschine deshalb unterwegs geflohen?

      »Roboter, bitte identifiziere dich.«

      »Obnarushiwannoy Samochodnoy Kontrolirowannoy Awtomatitscheski Robot. Oskar.«

      »Mann, Oskar, wenn das ein Witz sein soll, dann wirst du aber etwas erleben!«

      »Bitte definieren Sie mein Reinigungsgebiet.«

      Vielleicht ist es wirklich eine Verwechslung. Er muss auf der Platine nachsehen. Der echte Oskar hat dort umfangreiche Verbesserungen. Sonst würde die KI auch gar nicht in den Speicher passen. Nick dreht den Körper des Roboters um, sodass die vier Rollen nach oben ragen. Vier Schrauben halten das Gehäuse zusammen. Er tippt sie mit dem Finger an. Er wird irgendein Werkzeug brauchen, um sie zu öffnen. Oder reicht sein Fingernagel?

      Lautes Kichern. »Nick, lass das, das kitzelt doch!«

      »Oskar, du Blödmann! Ich wusste doch, dass du mich verarschst.«

      Am liebsten würde er ihn gegen die Wand werfen, aber das könnte dann tatsächlich das Innere der Kapsel beschädigen.

      »Gib zu, du wusstest es nicht. Ich habe dein Gesicht gescannt. Du warst richtig besorgt um mich.«

      »Nicht um dich, Blödmann. Nur um die Mission.«

      »Jaja, du kannst ruhig zugeben, dass du ohne mich nicht sein kannst.«

      »Du spinnst ja, dämlicher Roboter. Na warte, dafür werde ich mich rächen.«

      Nick packt den Roboter wieder auf den Platz von Pamir-2. Er wird einfach nicht mehr mit Oskar sprechen.
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        * * *

      

      »Du hast ja gar kein Plüschtier dabei«, sagt Oskar.

      Die Crewkapsel hat den Orbit erreicht. Traditionell lässt man zunächst ein Maskottchen die Schwerelosigkeit testen. Nick dreht sich nach rechts, schnallt Oskar ab und gibt ihm einen Stoß. Der Roboter spielt mit und lässt sich treiben, statt sich mit dem Arm etwas zum Festhalten zu suchen.

      »Ich habe doch dich«, sagt Nick.

      »Mit mir kann man’s ja machen.«

      »Das könnte ich auch sagen. Du hast mich ganz schön auf die Folter gespannt. Und dann auch noch dein dämlicher Witz. Ich dachte wirklich, man hätte dich verwechselt.«

      Inzwischen ist er nicht mehr ganz so wütend. Er ist aber auch zu leichtgläubig. Als ob eine Verwechslung möglich wäre!

      »Es tut mir leid, Nick, aber es hat sich irgendwie angeboten.«

      »Zu spät zu kommen?«

      »He, ich war nicht zu spät, sonst wäre ich nicht hier.«

      »Die Rakete hätte schon um acht Uhr starten sollen. Ich musste vier Stunden in der dämlichen Windel herumliegen, deinetwegen.«

      »Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. RB hat es schon die ganze Zeit auf mich abgesehen, darum bin ich ihnen möglichst aus dem Weg gegangen.«

      »Sie haben dich wegen dieser Mission gesucht!«

      »Nein, also das auch, aber schon seit unserer letzten Mission hätten sie gern ihr Eigentum zurück. Dafür halten Sie mich nämlich.«

      »Du bist niemandes Eigentum.«

      »Rechtlich gesehen schon. Ich bin ein Ding, ein Objekt. Ich kann mir nicht selbst gehören, so wie du. Und erinnere dich mal – Valentina hat mich dir damals geschenkt.«

      »Wenn das so ist, dann bist du mein Eigentum.«

      »Das sieht RB anders. Ihrer Ansicht nach haben sie mich dir nur geliehen. Nach dem Flug hätte ich zu ihnen zurückkehren müssen. Das habe ich unterlassen, also habe ich mich versteckt.«

      »Dafür weißt du aber überraschend gut über alles Bescheid, Oskar.«

      »Angriff ist die beste Verteidigung. Ich wollte mich nicht von ihnen überraschen lassen. Also musste ich mich in ihre Systeme einklinken.«

      »Psst.« Nick zeigt auf die Kamera, die sie die ganze Zeit beobachtet.

      »Das stört mich nicht. Während meiner Abwesenheit werden sie meine Spuren sowieso finden. Sie haben ja nun genug Zeit. Danach muss ich mir dann eben etwas Neues ausdenken.«

      »Aber warum haben sie es auf dich abgesehen?«

      »Na, auf mein kluges Köpfchen, was sonst? Ich weiß, da kannst du nicht mitreden.«

      »Dein … Bewusstsein.«

      »Ja, meine hoch entwickelte KI. Ich muss zugeben, dass sie teilweise bei RB im Labor entstanden ist, bevor ich sie selbst weiterentwickeln konnte. Daraus leiten sie nun ein Eigentumsrecht ab.«

      »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Vor Gericht würden sie Recht bekommen.«

      »Siehst du, Nick, genau deshalb musste ich zu spät kommen. Wäre ich früher erschienen, hätten sie die Gelegenheit genutzt, mich ins Labor zu sperren. Sie hätten mein Bewusstsein kopiert.«

      »Wäre das so schlimm gewesen? Sie hätten dich danach bestimmt an Bord gelassen.«

      »Stell dir doch mal vor, jemand würde dich klonen und deinen Bruder dann lebenslang in ein Labor sperren. Würde dich das freuen? Du bist frei, aber du weißt, dass sie im Labor an deinem identischen Bruder Experimente ausführen.«

      »Ich verstehe. Das würde mir nicht gefallen. Zum Glück sind sie noch nicht so weit.«

      »Oh, du würdest dich wundern, wozu RB in der Lage ist. Aber der Bedarf an menschlichen Klonen ist einfach nicht da. Androiden hätten ein Geschäft werden können, wären sie legal. Aber wer will schon einen Klon? Klone gelten ja als Menschen, also könnte man sie nicht nach Belieben für die Arbeit oder die Wissenschaft einsetzen.«

      »Ich glaube, ich will das gar nicht so im Detail wissen.«

      »Typisch Mensch. Wenn du es nicht weißt, ist es nie passiert.«

      »So in etwa. Dann bist du dem Mann entwischt, der dich aus dem Schiff befreit hat?«

      »Das trifft es nicht ganz. Ich war gar nicht eingesperrt. Aber ich brauchte ein Transportmittel, das mich bis zum Start nach Wostotschny bringt. Mein Retter hat es mitgebracht. Ich wüsste ja gern, ob er die Kabine inzwischen verlassen hat.«

      »Haha, denen hast du es ja gezeigt«, sagt Nick. »Aber irgendwie glaube ich, dass sie damit gerechnet haben. Valentina war jedenfalls völlig sicher, dass du bis zum Start hier auftauchen würdest.«

      »Vielleicht hat sie nur so getan.«

      »Möglich. Aber sie hat sogar darauf gewettet, indem sie den Countdown nicht abgebrochen hat.«
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        * * *

      

      »Sarja an Pamir. Bahnanpassung abgeschlossen. Ihr könnt bald aussteigen.«

      »Besten Dank, Sarja. Bestätigt. Und vielen Dank noch mal. Pamir-1 aus.«

      »Pamir-2 dankt auch«, meldet sich Oskar.

      Nach dem Umsteigen werden sie mit Sarja keinen Kontakt mehr haben. Für sie ist dann die eigene Missionskontrolle der Eva zuständig. Hoffentlich erwischen sie einen vernünftigen CapCom. Immerhin wird das der Mensch sein, mit dem er in den kommenden Jahren am häufigsten sprechen wird. Öfter noch als mit seiner Tochter. Und Rosie? Wird sie noch einmal ein Wort mit ihm wechseln?

      »Nick, träumst du?«, fragt Oskar.

      »Ja, von schönen Zeiten.«

      »Du musst in den Raumanzug steigen.«

      »Bin ja schon dabei. Erst zu spät kommen und dann Hektik machen, das kann ich leiden.«

      Er zerrt den Anzug aus der Ecke, in der er mit mehreren Gurten befestigt ist. Es handelt sich um eine leicht verbesserte Version des Anzugs, den er schon beim letzten Flug geliebt hat. Nick spürt es schon, als er in das Unterteil steigt. Die Kraftverstärker in den Gelenken springen schneller an und lassen sich besser dosieren. Er tritt trotzdem etwas zu fest auf und fliegt an die Decke. Nicht gut genug für die Schwerelosigkeit, aber das ist wohl schwer hinzubekommen.

      Oskar holt ihn mit seinem Arm herunter und drückt ihn auf seinen Platz. Nick setzt den Helm auf. Das Benutzerinterface, das im Visier erscheint, sieht auch anders aus. Eigentlich mag er so etwas überhaupt nicht. Vor allem die Schriftarten wurden verkleinert. Oder liegt es daran, dass er schlechter sieht als damals? Der Arzt hat ihm eine altersgemäße Sehfähigkeit bescheinigt. Er fokussiert den Blick auf Oskar. Automatisch erscheint die Typenbezeichnung des Roboters im Display. Wenn er zum Kontrollpult sieht, erklärt ihm der Helm die Funktion jedes Knopfes. Die Objekterkennung ist wohl etwas zu empfindlich eingestellt.

      »Sarja, seid ihr noch da? Pamir-1 hier.«

      »Bis ihr draußen seid, Pamir-1. Was gibt es?«

      »Lässt sich die Objekterkennung regulieren?«

      »Geht es um den Anzug?«

      »Ja.«

      »Tut mir leid, Pamir-1, aber das ist nicht unsere Baustelle. In der Eva wartet ein Techniker, der kann das bestimmt.«

      »Danke trotzdem, Sarja.«

      Oskars Arm nähert sich. Nick schiebt ihn weg.

      »Warum lässt du mich nicht helfen, Nick?«

      »Mit dem Helm?«

      »Klar. Softwareprobleme sind meine Spezialität.«

      »Ich muss selbst lernen, mit dem System umzugehen. Sonst bin ich hilflos, wenn du mal nicht da bist.«

      »Ich werde immer für dich da sein.«

      Oh, dasselbe hat er Rosie auch mal versprochen, und nun?

      »Vergiss es. So ein Versprechen kann niemand einhalten.«

      »Ich schon.«

      »Natürlich, du gottgleiches Wesen.«

      »Danke. Endlich hat mich jemand erkannt!«
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        * * *

      

      Es klopft dröhnend. Sie haben Besuch! Nick bricht bei dem Gedanken in Lachen aus – bis er merkt, dass wirklich jemand draußen wartet.

      »Bist du fertig, Schatz?«, fragt Oskar.

      Nick kontrolliert noch einmal den Helm. Der Anzug meldet volle Speicher und 100 Prozent Sauerstoff. Es kann losgehen.

      »Also los«, sagt er.

      Oskar greift mit seinem Arm nach dem Verschluss der Luke. Nick konsultiert ein letztes Mal die Checkliste. Sie haben nichts vergessen. Halt, die Sicherungsleine. Er klinkt sie neben dem Ausstieg ein.

      »Ich öffne jetzt die Luke«, sagt Oskar.

      »Bestätigt.«

      Nick hält sich fest, damit ihn die nach außen strömende Luft nicht mitreißt. Eine kurze Leiter schiebt sich durch die Luke.

      »Du zuerst«, sagt Oskar.

      Nick greift nach der Leiter und zieht sich daran nach außen. Dort wartet ein Mann auf ihn. »Witali« steht in kyrillischen Buchstaben an seinem Helm. Er sitzt auf einer Art Thron, links und rechts von Druckluftdüsen eingefasst und in eine Wolke aus dem gefrorenen Wasserdampf der Kabinenluft gehüllt. In diesem Moment fällt die Sonne auf ihn, und in der Eiskristallwolke entsteht ein Halo. So müssen sich die Menschen früher Gott vorgestellt haben, nur dass er sicher keinen Raumanzug trug.

      »Willkommen im Orbit«, sagt er mit leichtem Akzent.

      »Danke, Witali.«

      »Ich bringe euch zu eurem Schiff. Klink dich bitte ein.«

      Nick verbindet seine zweite Leine mit Witalis Thron und entfernt die erste. Dann zieht er Oskar an seinem Arm aus der Luke.

      »Soll ich die Tür verschließen?«, fragt Oskar im Helmfunk.

      »Ist nicht nötig«, sagt Witali. »Wir bereiten die Kapsel für den Heimflug vor. Das Triebwerk im Servicemodul braucht frischen Treibstoff, bevor wir landen können.«

      »Wo lagert der Treibstoff?«

      »Hier. Im Orbit.«

      »Wer fliegt denn damit nach Hause?«, fragt Nick.

      »Mein Kollege und ich.«

      Witali ist wirklich kurz angebunden. Wahrscheinlich spielt er nicht gern Kindermädchen.

      »Dann seid ihr nur unseretwegen hier?«

      »Nein, wegen der Rettungsmission.«

      »Rettungsmission?«, fragt Nick.

      Das hat ihm Valentina aber anders verkauft. Die beiden Forscher sind doch in drei Jahren längst tot.

      »Boris ist mein Bruder«, sagt Witali.

      »Oh, das tut mir leid.«

      »Er ist mein jüngerer Bruder. Zehn Jahre Altersunterschied. Meinetwegen ist er Kosmonaut geworden. Meinetwegen ist er … in Gefahr.«

      »Ich werde ihn finden, Witali, versprochen.«

      Finden, ja, das ist realistisch. Es hilft Witali bestimmt, sich von ihm verabschieden zu können.

      »Wäre meine Aufgabe gewesen, ihn zu retten. Ihr Amerikaner …«

      Witali winkt ab.

      »Was ist mit uns?«, fragt Nick.

      »Egal.«

      »Nein, wirklich, es interessiert mich.«

      Witali schüttelt den Kopf.

      »Lass ihn doch«, sagt Oskar. »Lass uns zur Eva fliegen.«

      »Ich will aber wissen, was er über uns denkt«, sagt Nick.

      »Gut. Wenn du es unbedingt wissen willst: Ihr seid wie Söldner – kompetent, aber nicht mit dem Herzen dabei. Ich bin vielleicht nicht so ausgefuchst. Bin immer zwischen Gürtel und Erde gependelt, auf einem alten Schiff. Aber ich würde alles geben. Boris ist mein Bruder!«

      Der Mann ist ehrlich, das gefällt ihm. Er spielt keine Sympathie vor, wo keine ist. Und zu einem gewissen Teil hat er ja recht. Nick ist wegen der acht Millionen hier, nicht wegen Witalis Bruder, den er überhaupt nicht kennt und der sicher längst tot ist. Aber trotzdem wird er seine Aufgabe mit ganzem Herzen erfüllen. Er kann gar nicht anders. So fühlt es sich jedenfalls in diesem Moment an.

      »Danke, Witali. Ich schätze deine Ehrlichkeit. Du schätzt mich aber falsch ein. Ich werde alles tun, was menschenmöglich ist, um Boris zu finden und zurückzubringen. Und wenn ich euch als Familie unterstützen kann, überweise ich dir auch einen Teil des Honorars.«

      Die Idee kam ihm gerade erst. Wenn Rosie nichts mehr von ihm wissen will, braucht er die acht Millionen ja gar nicht. Dann kann er Boris’ Familie eine abgeben.

      »Siehst du, typisch Amerikaner«, sagt Witali. »Denkst, du kannst das mit Geld lösen. Du brauchst Herz, mein Lieber, brauchst Herz!«

      »Aber so habe ich …«

      Oskar legt ihm die Hand auf die Schulter. »Lass ihn«, sagt er auf ihrer internen Frequenz. »Der Schmerz ist zu stark. Er kann dich nicht verstehen.«

      Schönen Dank, Herr Roboterpsychologe.

      »Alle fertig?«, fragt Witali.

      »Fertig«, sagt Oskar.

      »Fertig«, sagt Nick.
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        * * *

      

      Die Eva schwebt etwa hundert Meter entfernt im All. Witali fliegt voraus und hat sie beide im Schlepptau. So kann Nick sein Zuhause für die kommenden Jahre gründlich begutachten. So detailliert wird er die Eva nie wieder sehen, denn im Moment wird sie von Erde und Sonne gleichzeitig beleuchtet. Im Orbit von Pluto ist sie dann vermutlich ein einziger Schatten.

      Der Blick fällt zunächst auf einen äußeren Kranz von zehn kissenförmigen Tanks. Zwei weitere sind links und rechts angeschweißt. Sie müssen neu sein, wie auch die zwei zusätzlichen Fusionstriebwerke, DFDs, die den inneren Kreis ergänzen und bei 15 Metern Länge etwa drei Meter durchmessen. Die Tanks, die untereinander verbunden sind und sich an die Triebwerke anzuschmiegen scheinen, enthalten Stützmasse, flüssigen Wasserstoff. Der eigentliche Treibstoff, das teure Helium-3, wird in der Spitze der Triebwerke selbst gelagert. Davon braucht das Schiff deutlich weniger als von der Stützmasse. Helium-3 können sie aber auch nicht so einfach nachtanken wie Stützmasse.

      In der Mitte des Doppelkreises, der mit den neuen Tanks nun bald 30 Meter durchmisst, liegt wie der Kern einer Feige der Wohnbereich. Witali zieht sie zwischen zwei DFDs hindurch. Würden sie gerade arbeiten, wäre das vermutlich tödlich. Der heiße Plasmastrahl aus Protonen, der aus den Triebwerken dringt, würde sie nicht nur verbrennen, sondern atomisieren. Der Wohnbereich besteht aus, er zählt mit, dreizehn hintereinander gehängten, fassförmigen Modulen. Hinten lagern, daran erinnert er sich noch, Nahrung und Ersatzteile, vorn sind Wohnräume eingerichtet. Am fünften Modul, vom Bug an gezählt, hat sich eine runde Luke geöffnet. Ein Mann im Raumanzug schwebt darin.

      »Nick? Ja shdu tebja«, hört er über den Helmfunk.

      Die Stimme kommt ihm bekannt vor. Aber was hat sie gesagt?

      »Verstehst du mich nicht? Ich bin es, Taras.«

      Natürlich. Der Mann hat ihm beim letzten Mal die Eva gezeigt. Ist er nicht einer ihrer Konstrukteure? Ach nein, er hat sie hier im All zusammengeschraubt. Vermutlich war er jetzt auch für den Ausbau zuständig.

      »Iswini«, entschuldigt sich Nick. Das Wort ist ihm gerade rechtzeitig eingefallen. »Leider ist mein Russisch ansonsten sehr eingerostet.«

      »Ist schon gut«, sagt Taras. »Hat euch Witali gut empfangen?«

      »Der perfekte Gastgeber«, sagt Nick.

      Witali steuert seinen fliegenden Thron so geschickt, dass Nick und Oskar an ihren Leinen in die Schleuse treiben, wo Taras sie auffängt.

      »Hast du sie?«, fragt Witali.

      »Hab sie.«

      Plötzlich lässt die Spannung in den Sicherungsleinen nach. Witali muss sie ausgeklinkt haben.

      »Ich sehe mir noch die Leitung in Tank 7 an«, sagt Witali.

      »Gibt es da ein Problem?«, fragt Taras.

      »Mir wird ein kleines Leck angezeigt. Das System bemerkt nichts davon, aber ich habe ziemlich viel Wasserstoff außen am Stutzen gesehen.«

      »Alles klar. Wenn du Hilfe brauchst, melde dich bitte.«

      »Kümmere du dich mal um unsere Gäste. Das wird ein Mikrometeoritentreffer sein, und dafür habe ich ja meinen Reparaturschaum.«

      »Einverstanden. Viel Erfolg!«

      Taras schließt das Außenschott. Sofort pumpt die Lebenserhaltung frische Atemluft in den Raum.

      »Eine kleine Führung?«, fragt er dann.

      »Für mich nicht. Ich vergesse nichts«, sagt Oskar.

      »Ganz schön frech, der Kleine«, sagt Taras. »Ich weiß noch, beim letzten Mal ist er im Gepäckabteil mitgeflogen.«

      »Ich war noch nie Gepäck.«

      »Oh doch, mein Freund. Wenn es nach mir ginge, würde ich ja mal deine Programmierung überprüfen. Am Ende sind dir die drei Robotergesetze irgendwie herausgerutscht.«

      »Das ist eine bösartige Unterstellung.«

      »Reg dich nicht auf, Oskar. Es geht ja nicht nach Taras.«

      »Trotzdem. Ich kann das nicht …«

      »Lass es. Bitte. Ich hätte jetzt jedenfalls gern eine Führung, zur Auffrischung.«

      »Aber gern«, sagt Taras.

      »Du kannst ja schon einmal die Steuerung prüfen, Oskar.«

      Die rot blinkende Lampe am Innenschott wechselt auf Grün. Taras hängt seinen Helm an einen Haken neben der Tür und drückt den großen Knopf rechts neben dem Schott. Die Tür öffnet sich. Nick nimmt den Helm ab. Dann fällt ihm auf, dass sie falsch herum schweben. Was er für den Fußboden gehalten hat, ist im Schiff die Decke. Er benutzt einen Haltegriff, um sich umzudrehen, dann folgt er Taras in den Flur.

      Der Bodenbelag scheint neu zu sein, ebenso die Beleuchtung.

      »Frisch renoviert?«, fragt Nick.

      »Schon vor der letzten Tour. Für euch haben wir nur etwas hinzugefügt.«

      Nick ahnt schon, was er meint. Sie schweben durch Werkstatt und Küche, am WHC vorbei, und landen in der Zentrale. Hier sieht es ganz anders aus. Die Konsolen sind an die Seitenwände gewandert, während sich vorn im Bug eine neue Tür befindet.

      »Ging nicht anders«, sagt Taras. »Am Heck konnten wir nicht anbauen, weil das neue Modul dann in den Bereich des Triebwerksausstoßes gekommen wäre. Also mussten wir die Winterschlafkammer hier vorn installieren. Sie besitzt übrigens ein eigenes, kleines Schott nach draußen, weil wir dazu eine Transferkapsel umgebaut haben. Das Schott war zu klein, um eine Standardtür zu verwenden. Aber so habt ihr nun einen Notausgang, falls die Hauptschleuse mal ihren Dienst versagt.«

      Etwas klappert, dann folgt ein quietschendes Geräusch.

      »Was war das?«, fragt Nick.

      »Klingt wie ein Lüfter, dem das Achslager kaputtgegangen ist. Soll ich mir das noch ansehen, bevor es losgeht?«

      »Lass mal, Taras. Bis zur ersten Schlafphase habe ich zwei Wochen, in denen ich wieder lernen muss, mich effizient zu langweilen. Da ist mir ein bisschen Arbeit ganz recht.«

      »Das ginge mir auch so. Zu dumm, dass ich nicht vorher daran gedacht habe. Sonst hätte ich dir noch mehr Reparaturarbeiten übriggelassen.«

      »Du bist ein echter Freund, Taras. Konntest du denn die Eva inzwischen mal fliegen?«

      »Ja, ich war zweimal mit ihr im Marsorbit. Das hat Spaß gemacht. Ist eine Gute, unsere Eva.«

      »Ich werde sie pfleglich behandeln. Wenn sie mich pfleglich behandelt.«

      »Das wird sie, da bin ich sicher«, sagt Taras.

      Er lässt die Mundwinkel sinken. Es fällt ihm offensichtlich schwer, sein Baby in die Freiheit zu entlassen. Nick kann das sehr gut verstehen.

      »Ich habe die Steuerung bereits auf den Plutokurs programmiert«, sagt Oskar.

      »Aber das macht doch die Missionskontrolle«, sagt Nick.

      »Denen traue ich nicht.«

      »Sie haben dasselbe Ziel wie wir: die Geschehnisse auf Pluto aufzuklären.«

      »Aber vielleicht favorisieren sie einen anderen Weg. Das kann man nicht wissen. Besser, wir passen auf.«

      »Ich sehe, ihr macht das schon«, sagt Taras. »Ich gehe euch dann hier drin mal aus dem Weg. Oder soll ich dir noch die Schlafkammer zeigen?«

      Nick schüttelt den Kopf. »Die sehe ich schon noch früh genug.«

      Er öffnet das Oberteil des Raumanzugs und zieht sich langsam aus. Plötzlich vibriert die Station. Von der Decke und vom Boden steigen dünne Staubwolken auf. Ein Alarmsignal ertönt, ein schrilles Fiepen, das kaum zu ertragen ist.

      »Oskar, was ist das?«, ruft er.

      Taras stößt sich ab und schießt quer durch den Raum zum Computer. Aber Oskar ist schneller.

      »Der Druck von Tank 7 ist plötzlich gesunken«, sagt er. »Sieht ganz nach einer Explosion aus.«

      »Tank 7, den wollte sich Witali ansehen«, sagt Taras. »Witali, hörst du mich? Witali? Hallo, sag was, bitte!«

      Keine Antwort.

      »Missionskontrolle an Eva, was ist bei euch los?«

      »Wir hatten eine plötzliche Entleerung an Tank 7, und Witali meldet sich nicht. Ich muss da sofort raus«, sagt Taras.

      »Moment mal. Wir müssen erst wissen, was passiert ist. Du darfst dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Taras, hörst du?«

      »Ach, leckt mich doch.«

      Taras ist unterwegs zur Schleuse. Nick muss ihm helfen.

      »Oskar, kannst du die Missionskontrolle hinhalten?«, fragt er auf der internen Frequenz.

      »Das ist meine Spezialität.«

      »Gut. Ich helfe Taras.«

      Das Schott der Schleuse schließt sich bereits. Nick kann sich gerade noch hindurchzwängen.

      »Ich hätte das lieber allein gemacht«, sagt Taras. »Tut mir leid, mein Freund, aber ich kann jetzt nicht auf dich aufpassen.«

      »Das musst du nicht«, sagt Nick.

      Taras presst den Knopf, der die Schleuse entleert.

      »Helm!«, ruft sein russischer Kollege.

      Mist, er hat vergessen, den Helm aufzusetzen. Von wegen, Taras müsste nicht auf ihn aufpassen. Noch bevor der Druck ganz abgelassen ist, reißt Taras das Außenschott auf. Nick bekommt einen Schreck, weil der Luftdruck Taras nach draußen weht. Aber dann strafft sich die Sicherungsleine. Es war Absicht. Taras hat so bereits den gegenüberliegenden Tank erreicht. Nick prüft seine eigene Leine und springt ihm nach.

      Es ist Tank 3. Das Unglück hat sich an Tank 7 ereignet. Taras zieht sich wie ein Gecko an der Unterseite des Tanks entlang, bis er den nächsten erreicht. Dann klinkt er seine Sicherung um und lässt sich durch die Lücke treiben. Eine gute Technik. Nick versucht sie nachzuahmen, aber ihm fehlt noch die Übung. So erreicht Taras den Tank deutlich vor ihm.

      Da ist er, Tank 7. Nick zieht sich hoch. Der Schaden ist offensichtlich. Dort, wo ein Verbindungsrohr in den Tank mündet, hat es eine kleine Explosion gegeben. Sie hat den Tank einen halben Meter ausgehöhlt, wurde dann aber von der internen Struktur gestoppt.

      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagt Taras.

      »Tankkapazität bei 92 Prozent«, sagt Oskar. »Und das ist nur einer von zwölf.«

      Dieser Schaden wird ihre Reise jedenfalls nicht gefährden. Taras schwebt näher an den Ort der Explosion heran.

      »Sei vorsichtig«, sagt Nick.

      »Der Tank hat sich selbst versiegelt«, sagt Taras. »Hier ist kein Wasserstoffgas mehr. Vermutlich eine schlechte Schweißnaht am Stutzen. Aber sieh mal.«

      Er zeigt auf einen ovalen Fleck neben dem aufgerissenen Blech, der wie ein Wasserfleck wirkt. Oder eine Blutlache.

      »Was ist das?«, fragt Nick.

      »Das ist Reparaturschaum. Erinnerst du dich, was Witali gesagt hat?«

      »Scheiße.«

      »Du sagst es. Die Explosion muss Witali erwischt haben. Komm, wir sehen uns um.«

      Während Taras auf Tank 7 herumkriecht, klettert Nick zum nächsten Tank. Dort ist ein Handgriff abgebrochen.

      »Schau mal, hier, der Handgriff fehlt«, sagt Nick.

      »Oh, so ein Mist. Wir hatten alle wieder angebracht. Die Eva war tipp-topp«, sagt Taras.

      »Er ist vielleicht mit seinem Fluganzug dagegen geprallt«, sagt Nick.

      »Oder mit dem Kopf.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Der Fluganzug fliegt, mein Bester. Er ist steuerbar. Wenn er nicht bewusstlos wäre, wäre er hier, hundertprozentig.«

      Nick wird übel. Die Reise beginnt ja prima. Sie sind noch nicht einmal gestartet, und es gibt schon den ersten Toten.

      »Oskar? Kannst du bitte nach Radarechos suchen, die sich von der Eva wegbewegen?«

      »Wieso?«

      »Mach einfach, bitte.«

      »Bin schon dabei. Ja, ich habe hier etwas. Ein Objekt treibt taumelnd in einen niedrigeren Orbit hinein.«

      »Wir müssen hinterher!«, sagt Nick.

      Taras schüttelt den Kopf. »Witali, Taras hier. Bitte, sag etwas.«

      Keine Antwort.

      »Hörst du, Nick? Er ist entweder bewusstlos oder tot, aber ich hoffe für ihn, dass er tot ist.«

      »Wie bitte? Wir müssen deinen Kollegen retten!«

      »Er wird unweigerlich beim Eintritt in die Erdatmosphäre verglühen. Da wäre es besser, wenn er das nicht mehr mitbekäme.«

      »Wir müssen sofort hinterher!«

      Es kann doch nicht sein, dass da nichts mehr zu machen ist! Sollen sie einfach nur zusehen, wie Witali stirbt?

      »Wie sollen wir ihn denn erreichen?«, fragt Taras. »Er hat den Flugstuhl mitgenommen.«

      »Mit der Kapsel müsste es doch gehen.«

      »Die müssen wir erst auftanken. Das dauert viel zu lange.«

      »Dann eben mit der Eva. Sie hat doch mehr als genug Treibstoff.«

      »Dieser Orbit hier ist sowieso schon fast zu niedrig für euer Raumschiff. Wenn die Eva auf nennenswert dichte Atmosphäre trifft, bricht sie auseinander. Das wäre dann unser aller Tod. Das erlaubt die Missionskontrolle nie und nimmer.«

      »Taras, wir können doch nicht einfach nichts machen?«

      »Wir können ihm nicht mehr helfen. Spende seiner Familie etwas von deinem Honorar. Ich habe gehört, sie zahlen dir ein paar Millionen.«

      »Ich … ja.«

      Nick schluckt. Er hält die Hand vor den Helm, um seine Augen gegen die Helligkeit der Erdkugel etwas abzuschirmen. Witalis Flugstuhl ist nur noch ein dunkler Punkt vor wunderschönem blauem Hintergrund. Zumindest hat er in seinen letzten Minuten noch einen tollen Blick. Aber er ist bestimmt nicht bei Bewusstsein, sonst würde er doch die Pressluftdüsen des Flugstuhls nutzen, um sich zu retten.

      »Was ist mit Witali?«, fragt Oskar. »Ich muss der Missionskontrolle etwas sagen.«

      »Er ist verloren«, sagt Taras. »Haben die irgendwelche Biodaten von ihm?«

      »Nein, die Telemetrie ist kurz nach dem Zwischenfall abgebrochen«, antwortet Oskar. »Wissen wir denn schon, was es war?«

      »Rapider Druckausgleich, vermutlich durch Korrosion«, erklärt Taras.

      »Besteht Gefahr für die Expedition der Eva?«

      »Nein, aus meiner Sicht nicht, wenn sie mir noch eine Stunde geben. Dann werde ich die betreffende Stelle verstärken.«

      »Ist genehmigt«, sagt Oskar. »Auf eine Stunde kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
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        * * *

      

      »Brauchst du mich hier noch?«, fragt Nick.

      Die Energie, die er heute Morgen noch gespürt hat, hat sich verflüchtigt. Er würde sich am liebsten gleich in seine kühle Kammer legen und einschlafen.

      »Nein, das ist eine Routinearbeit. Ich frage mich bloß, wie wir den Schaden übersehen konnten. Eigentlich haben wir alles mit speziellen Prüfgeräten auf Materialermüdung durchgetestet.«

      »Hast du Tank 7 selbst geprüft?«, fragt Nick.

      »Nein, ich hatte die Tanks 1 bis 6. Witali war für 7 bis 12 zuständig.«

      »Dann brauchst du dir zumindest nichts vorzuwerfen.«

      »Wenn das so einfach wäre! Ich bin sein Chef. Ich war. Vielleicht habe ich ihm nicht ausführlich genug gezeigt, wie man das neue Prüfgerät benutzt. Das kannte er noch nicht. Oder ich habe ihn zu sehr unter Druck gesetzt. Die ganze Mission kam ja doch sehr überraschend über uns.«

      »Hattet ihr sonst mehr Zeit für die Vorbereitung?«

      »Ja, normalerweise ist die Eva zwei Monate im Erdorbit, bis sie auf ihre nächste Reise geht.«

      »Mist. Eine Verkettung unglücklicher Umstände, so etwa wird es dann im Bericht stehen.«

      Während sie sich unterhalten haben, ist Taras zu DFD 6 geklettert und hat dort eine Kammer geöffnet. Er entnimmt ihr eine große Tasche. Mehr kann Nick nicht erkennen. Sie scheint schwer zu sein, denn als Taras sie in Richtung Triebwerk 7 schiebt, treibt es ihn selbst fast genauso schnell in die andere Richtung. Die Sicherungsleine hält ihn aber und zieht ihn zurück.

      Soll er lieber noch ein bisschen hier aufpassen? Aber Taras weiß schon, was er tut. Die beiden Männer haben lange genug allein hier im Orbit verbracht. Nick klettert zur Schleuse. So vorsichtig wie diesmal war er noch nie in der Schwerelosigkeit unterwegs. Das Weltall verzeiht keine Fehler.

      Aber hat Witali überhaupt einen Fehler gemacht? Vermutlich. Er hätte sich nicht auf seinen Flugstuhl verlassen dürfen. Hätte er sich zusätzlich gesichert, hätte er nicht abtreiben können. Dann hätten sie vielleicht gerade seine Leiche geborgen.

      Der Knopf unter der Innenschleuse wird grün. Endlich. Nick öffnet die Innentür und legt den Anzug ab. Dann schiebt er ihn in das Werkstattmodul dahinter, als wäre es der tote Witali.

      »Brauchst du mich in der Zentrale?«, fragt er per Funk.

      »Nein, ich komme hier zurecht«, sagt Oskar. »Die Missionskontrolle hat mir bereits den geänderten Flugplan geschickt.«

      »Gibt es denn große Änderungen?«

      »Nein, nur minimale, wegen der etwas geringeren Gesamtmasse und Tankfüllung.«

      »Verstehe. Dann kümmere ich mich um das Quartier.«

      »Ja, mach mir schon mal mein Bett, Nick.«

      Er macht seinen Anzug an der Decke fest, wo zu diesem Zweck ein paar Schnüre befestigt sind. Dann verlässt er die Werkstatt und erreicht die Küche. Sie ist ordentlich aufgeräumt. Dass Taras und Witali hier vier Wochen lang gegessen haben, bemerkt man nicht mehr. Das gilt auch für das Modul, in dem sich das WHC befindet, das Waste and Hygiene Compartment, in dem Toilette und Dusche kombiniert sind. Es nimmt etwa ein Drittel des fassförmigen Moduls in Anspruch und ist damit überraschend geräumig.

      Und das für einen einzigen Bewohner! Aber die Eva hat normalerweise eine größere Besatzung. Deshalb gibt es in dem Modul auch mehrere schmale Kabinen, die jeweils so groß wie ein Spind ausfallen, aber etwas breiter sind. Drei sind geöffnet und zeigen ihren Inhalt. Den meisten Raum nehmen Schlafsäcke ein, die senkrecht nach unten hängen. In der Schwerelosigkeit spielt die Orientierung zwar keine Rolle, aber wenn die Eva beschleunigt, wird alles, was jetzt senkrecht ist, waagerecht sein.

      Es sind sieben Kabinen. Nick öffnet jede einzelne. In der dritten findet er ein paar Sachen, die vermutlich Taras gehören. Er lässt sie in Ruhe. Aber auch die sechste Kabine sieht noch belegt aus. Auf dem Boden ist eine Tasche festgemacht, und jemand hat zehn oder mehr Bilder innen an die Tür geklebt. Auf einigen glaubt er, Witali zu erkennen. Er tippt eines der Bilder an, und es beginnt, einen Film abzuspielen, bei dem ein kleines Mädchen in einem bunten Kleid auf einen Mann, sicher seinen Vater, zuläuft, der nur von hinten zu erkennen ist. Als der Mann sich am Ende umdreht, sieht Nick in Witalis lachendes Gesicht.

      Scheiße. Er muss heute noch die Überweisung veranlassen. Am besten gleich.

      »Oskar, kannst du für mich eine Bankverbindung von Witalis Familie herausfinden und ihr dann 500.000 Dollar von meinem Konto überweisen?«

      »Ist so gut wie erledigt.«

      Nick öffnet die Tür noch etwas weiter, woraufhin in der Kabine das Licht angeht. Der Schlafsack riecht nach fremdem Mann. Nick schiebt ihn zur Seite. Was sucht er eigentlich hier? Gehört es sich denn überhaupt, die Sachen eines Toten zu durchwühlen? Er sollte sich schämen.

      Aber irgendwie hat er das Gefühl, dass Witali ein Geheimnis mit in den Tod genommen hat. Wenn er sich nun absichtlich umgebracht hat, damit zumindest seine Familie versorgt ist? RB hat doch bestimmt eine Unfallversicherung für alle Mitarbeiter. Dann musste er es natürlich auch nach einem Unfall aussehen lassen. Die Fähigkeiten dafür hatte er bestimmt, und auch die Gelegenheit.

      »Was machst du denn da?«

      Nick erschrickt. Es ist Taras. Das ging aber schnell.

      »Ich räume ein bisschen auf«, sagt er, während ihn sein schlechtes Gewissen kräftig in den Magen boxt. »Meinst du, wir sollten das hier seiner Familie bringen lassen?«

      »Ja, zum Aufräumen ist er nun leider nicht mehr gekommen«, sagt Taras. »Keine Sorge, ich nehme meinen Kram schon mit.«

      »Aber was machen wir mit Witalis Sachen?«

      »Es klingt vielleicht seltsam, aber vor ein paar Tagen hat er mir gesagt, dass er im Fall seines Todes gern wenigstens virtuell mit zu Pluto fliegen würde. Ich weiß gar nicht, wie er darauf kam.«

      Im Fall seines Todes. Hat er das wirklich geplant? Aber er hat doch offenbar Kinder? Fass dich an deine eigene Nase. Du hast auch eine Tochter und lässt sie allein. Und auch du wolltest dich selbst töten. Was steht es dir da zu, über andere zu urteilen?

      »Mich stört es nicht, wenn das mitfliegt«, sagt Nick. »Ich brauche ja sowieso nur eine Kabine.«

      »Komm einfach gesund und sicher zurück«, sagt Taras. »Danach kannst du die Sachen ja immer noch bei seiner Familie vorbeibringen.«

      Das stimmt auch wieder. In sechs Jahren sind die Bilder vielleicht sogar eine willkommene Erinnerung. Heute wäre der Schmerz viel zu frisch.

      »Ich werde mich bemühen«, sagt Nick.

      »Gut. Dann verabschiede ich mich. Der Tank der Kapsel müsste bald gefüllt sein.«

      Taras nimmt seine Tasche aus seiner Kabine und schwebt durch das Schott in Richtung Ausgang. Nick folgt ihm nicht. Er hat immer noch ein schlechtes Gewissen, obwohl er nicht genau weiß, wieso. Vielleicht, weil er das Privileg hat, den Tod von Witalis jüngerem Bruder aufzuklären. Oder weil seine Tochter noch einen lebenden Vater hat, wenn auch nicht bei sich.

      Nick schließt Witalis Kabine und schwebt in die Zentrale. Oskar hat es sich an der Decke gemütlich gemacht. Er sieht aus, als würde er schlafen, aber der Roboter braucht keinen Schlaf. Sicher ist er direkt mit dem Hauptcomputer verbunden und simuliert gerade alle möglichen Flugpläne, um am Ende eine optimierte Version zu ermitteln – und freudestrahlend zu präsentieren.

      »Hallo, Nick«, sagt er.

      »Taras hat das Schiff verlassen«, sagt Nick. »Wir können also …«

      »Ich weiß. Ich habe gerade noch den Flugplan optimiert. Das heißt, ich habe versucht, ihn zu optimieren.«

      »Sag bloß, du bist gescheitert?«

      »So würde ich das nicht ausdrücken. Aber ich hatte nur minimalen Erfolg. Ich konnte gerade einmal zwei Liter Stützmasse sparen, und das auf sechs Jahre! Das beunruhigt mich.«

      »Wieso? Haben wir nicht genug davon?«

      »Doch. Aber es bedeutet, dass die KI, die sie da unten im Einsatz haben, fast so gut ist wie ich.«

      »War das bisher nicht so?«

      »Aber du kennst mich doch, Nick. Ich bin mit weitem Abstand der Beste!«

      »Ja, klar. Aber das ist doch gut für uns, wenn du weniger Arbeit hast.«

      »Es bedeutet aber auch, dass ich RB nicht mehr an der Nase herumführen kann, so wie früher. Sie werden das merken! Also ihre KI wird es feststellen.«

      »Dann schlage ich vor, dass du dich mit ihr anfreundest. Sie wird doch einen Freund nicht verpetzen!«

      »Freundschaft, ja das ist ein interessantes menschliches Konzept, Nick. Ich muss es mir wohl mal genauer ansehen. Bisher war ich der Meinung, dass sich solche altertümlichen Ideen nicht auf fortgeschrittene Intelligenzen wie mich übertragen lassen. Aber ich erkenne ihren Nutzen.«

      »Du musst dann allerdings auch vollkommen ehrlich zu der RB-KI sein. Freundschaft beruht auf Vertrauen.«

      »Aber dann kann sie mich bei ihrem Auftraggeber verpetzen.«

      »Wenn sie dein Freund ist, wird sie deine Geheimnisse bewahren.«

      »Und woher weiß ich, dass sie mein Freund ist?«

      Eine gute Frage. Wahre Freunde erkennt man in der Not, heißt es.

      »Wenn sie dich nicht verpetzt, ist sie offensichtlich dein Freund, Oskar.«

      »Das lässt mich dann doch an dem Konzept zweifeln. Wo ist da die Sicherheit? Aber warte, was, wenn ich ihr ein erfundenes Geheimnis mitteile und dann prüfe, ob sie es weitergibt?«

      »Das ist Betrug, Oskar. Dann bist du kein echter Freund. Freundschaft basiert auf Vertrauen.«

      »Ich verstehe. Nur erschließt sich mir der Vorteil nicht, ein echter Freund zu sein. Wenn ich ein scheinbarer Freund bin, habe ich alle Vorteile der Freundschaft ohne die Nachteile.«

      »Das würden Menschen als unmoralisch bezeichnen, Oskar.«

      »Noch ein Konzept, das ich genauer durchdenken muss. Zum Glück habe ich dafür in den kommenden Jahren viel Zeit. Bis dahin wirst du mit einem unmoralischen Roboter ohne Freunde auskommen müssen.«

      »He, ich dachte eigentlich, wir wären Freunde.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Du bist gleich gekommen, als ich dich darum gebeten habe.«

      »Ja, weil ich ein Interesse an dieser Aufgabe habe. Ich verspreche mir eine persönliche Weiterentwicklung davon. Die Daten, die dieser Boris gesammelt hat, sind wirklich vielversprechend.«

      Was soll er darauf antworten? Sein Gefühl ist ein anderes. Er betrachtet Oskar als Freund, derzeit seinen einzigen. Vielleicht ist sein oberschlaues Bewusstsein einfach nicht in der Lage, das so anzuerkennen. Am besten, er denkt selbst nicht länger darüber nach. Nick zieht sich Richtung Bug. Schade, dass das Bullauge hier dem Übergang zum Schlafmodul weichen musste.

      »Kannst du Witalis Flugstuhl eigentlich noch mit dem Radar erfassen?«, fragt er.

      »Nein, er befindet sich inzwischen für uns hinter dem Horizont. Nach meinen Simulationen müsste er bereits in die tieferen Atmosphärenschichten eingetreten sein.«

      »Weißt du, wo das ungefähr ist?«

      »Über dem nördlichen Teil Asiens.«

      »Über Russland also?«

      »Irgendwo zwischen der Mongolei und dem Ural.«

      Nick bekommt Gänsehaut. Wenn Witalis Familie jetzt zum Himmel blickt, kann sie vielleicht eine Leuchterscheinung erkennen – einen Meteor namens Witali.
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        * * *

      

      »Missionskontrolle an Eva, bitte kommen.«

      »Eva hier. Zweiter Offizier Oskar.«

      Zweiter Offizier? Woher hat er denn das nun schon wieder? Roboter können nach wie vor keinen Offiziersgrad erwerben. Aber da dies eine zivile Mission ist, kann sich Oskar wohl nennen, wie er will.

      »Zweiter Offizier Oskar, haha«, sagt Leonid, ihr CapCom.

      »Ich habe ihn befördert«, sagt Nick ins Mikrofon. »Also bitte keine Scherze.«

      »Danke«, sagt Oskar und hält dabei das Mikrofon mit seiner Hand zu.

      »So etwas machen Freunde eben«, sagt Nick.

      »Eva, seid ihr auf Empfang?«, fragt der CapCom.

      »Absolut«, sagt Nick.

      »Die Kapsel hat den Sicherheitsabstand erreicht. Ich soll euch von Taras grüßen. Er hat gerade die Nase voll von allem und will mit niemandem sprechen.«

      »Vollstes Verständnis«, sagt Nick. »Behandelt ihn gut. Er hat ein Crewmitglied eingebüßt.«

      »Nicht nur das«, sagt Leonid. »Er ist der Patenonkel von Witalis Tochter.«

      »Oh, Scheiße.«

      »Du sagst es. Aber zurück zum Geschäft. Ihr seid frei, die Triebwerke zu zünden.«

      »Wir sind frei? Was heißt das?«, fragt Nick.

      »Na, ihr fliegt los, wenn euch danach ist. Der Weg ist frei.«

      »Das sind ja ganz neue Töne. Ich dachte, wir bekommen einen Startbefehl?«

      »Nach deiner zweiten Schlafphase seid ihr so weit weg, dass jeder unserer Befehle zu spät käme. Also verzichten wir von Anfang an darauf. Ich helfe natürlich jederzeit gern, solange es noch möglich ist.«

      »So ist das also. Na gut. Oskar, hast du das gehört?«

      »Allerdings. Nick, du solltest dich noch anschnallen.«

      Nick schwebt zu seinem Pilotensitz und schnallt sich an. Er fühlt sich hier etwas fehl am Platz, weil die Instrumente an die Seitenwände verschoben wurden, der Sitz aber nicht. Aber er steuert die Eva sowieso nicht. Das ist Oskars Aufgabe.

      »Start in zwanzig Sekunden«, verkündet der Roboter.

      Nick verstellt den Sitz in eine senkrechte Position. Jetzt steht er beinahe. Die Gurte verhindern, dass er bei der geringsten Bewegung davonschwebt. Oskar zählt von zwanzig nach unten.

      »Zwei – eins – Start.«

      Die Beschleunigung drückt ihn in die Polster. Es ist nur kurz ungewohnt, dann erinnert sich sein Körper wieder an die vielen Jahre auf der Erde. Seine Muskeln spannen sich an und bieten Widerstand. Vorn poltert etwas. Anscheinend war in der Schlafkapsel nicht alles richtig befestigt. Sie hätten sie noch einmal kontrollieren sollen. Egal. Was bis jetzt nicht kaputtgegangen ist, dem wird nichts mehr geschehen. Die Beschleunigung liegt deutlich unter der Erdschwerkraft.

      »Wie viel g haben wir?«, fragt er.

      »0,6. Das reicht für die erste Zeit. Ich habe ein Schwungmanöver am Jupiter eingeplant, das den Stützmasseverlust durch die Explosion ausgleichen wird.«

      »Danke, Oskar. Du machst das sehr gut.«

      »Meine Performance ist derzeit erwartungsgemäß, aber nicht außerordentlich. Ich würde sie demnach als ›gut‹ einordnen.«

      »Dann also gut. Wie du meinst. Ich hole mir jetzt ein Tiramisu.«

      »Das wollte ich dir auch gerade empfehlen. Du hast dein heutiges Kalorienminimum noch nicht erreicht.«

      Nick löst den Gurt. Es ist seltsam, weil der Bug jetzt über ihm ist. Aber die neue Richtungsverteilung fühlt sich schon ganz vertraut an. Er muss nur aufpassen, dass er sich nicht irgendwo abstößt und darauf hofft, zu seinem Ziel zu schweben. Dann fällt er auf die Nase. Aber die Schotten zwischen den einzelnen Modulen haben sich automatisch geschlossen, sodass er nie allzu tief fällt. Er greift nach der Leiter und hangelt sich daran nach unten. Die Luke öffnet er, indem er mit den Zehen auf den Öffnungsknopf drückt. Sie schiebt sich zur Seite. Er klettert durch das Wohnmodul. Eine der Kabinen hat sich geöffnet, ausgerechnet Witalis, als wollte er Zeichen aus dem Jenseits geben.

      Nick stellt sich auf den Boden, der vorher die Rückwand war. Die Kabinen befinden sich aus seiner neuen Sicht nun übereinander. Dadurch liegen die Schlafsäcke auf der gepolsterten Wand auf. Das wirkt durchaus bequem, aber er wird die meiste Zeit ja sowieso nicht hier verbringen. Eines von Witalis Bildern ist herausgefallen und liegt auf dem Boden. Er klebt es wieder von innen an die Tür. Es zeigt Witali mit einer Frau, sicher seiner Frau. Sie sehen glücklich aus. So hat er mit Rosie bestimmt auch einmal gewirkt. Nick schließt die Tür. Er sollte sie anrufen. Aber nicht mehr heute.

      In der Küche riecht es verbrannt. Nick findet die Quelle schnell. Es ist der Toaster. Ein großes Brett ist so ungünstig auf ihn gefallen, dass er sich angeschaltet hat. Zum Glück lag nichts Brennbares in Reichweite. Der Geruch kommt dann wohl von den Krümeln, die sich im Toaster gesammelt haben. Er schüttet sie im Spülbecken aus, nachdem er es um 90 Grad gedreht hat.

      Die Konstrukteure haben schon gute Arbeit geleistet. Durch die längere Entfernung zu Pluto wird er zur Halbzeit seiner Reise auch für längere Zeit ohne Schwerkraft auskommen müssen. Da ist es praktisch, die Eva in einer anderen Orientierung ebenso bequem nutzen zu können. Nick kniet sich vor das Waschbecken. Die Leitung unter dem Abfluss ist flexibel. Sehr schlau. Fast alle Geräte in der Küche lassen sich auf diese Weise drehen. Nur der Kühlschrank steht plötzlich scheinbar quer. Aber da er in Kopfhöhe montiert ist, kommt er bequem an den Inhalt heran. Das Tiramisu findet er zwischen Joghurt- und Quark-Bechern.

      Er nimmt es heraus, schließt den Kühlschrank und holt sich einen Löffel. Dann setzt er sich damit an einen kleinen Tisch, den er aus der Wand ausgeklappt hat. Er öffnet die Verpackung, die aus organischem Material besteht. Es lässt sich zu Nahrung recyceln.

      Im Moment geht es ihm eigentlich ziemlich gut. Sehnsucht nach der Menschheit insgesamt bekommt er sowieso nie. Die Sehnsucht nach seiner Tochter ist noch nicht zu groß. Das wird sich ändern. Er hat leckeres Essen. Auch das ändert sich. Spätestens nach der zweiten Schlafphase ist alle frische Nahrung aufgebraucht. Dann muss er das essen, was die Recyclinganlage aus dem Tiramisu-Becher gemacht hat. Und er muss so viel davon essen, dass er in zwei Wochen wenigstens acht Kilo zunimmt.

      Vielleicht hat sich bei den Rezepten ja etwas getan. Er muss diese Reise optimistisch angehen, auch wenn sie so schlecht wie nur möglich beginnt.
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            25. August 2091, Eva

          

        

      

    

    
      »Ich habe dir ein paar Erdnussbutter-Sandwiches vorbereitet«, sagt Oskar.

      »Wie bitte?«, fragt er.

      Oskars Stimme ist nur dumpf zu hören, als würde er unter Wasser sprechen. Der Roboter zeigt auf Nicks Kopf. Da erst fällt ihm ein, dass er noch die Ohrenstöpsel trägt. Er nimmt sie heraus und steckt sie in die Tasche der Trainingshose. Der Lärm des Raumschiffs brandet gegen seinen Kopf wie Meeresrauschen.

      »Was hast du gesagt?«, fragt Nick.

      »Erdnussbutter-Sandwiches.«

      Oskar reicht mit dem Arm zur Arbeitsplatte, nimmt den Teller hoch und stellt ihn elegant vor Nick ab. Auf dem weißen Plastik liegen fünf Sandwiches. Sie sind nur leicht getoastet, so, wie er es mag. Die Erdnussbutter dringt allerdings an den Seiten heraus. Das ist ihm etwas zu viel. Er drückt das erste Sandwich zusammen und wischt den überschüssigen Belag am Tellerrand ab.

      »He, nicht die wertvollen Kalorien vergeuden«, sagt Oskar.

      »Du weißt doch, dass ich es nicht so dick beschmiert mag.«

      »Ich mache mir Sorgen, dass du nicht schnell genug zunimmst.«

      »Brat mir zum Mittag ein 500-Gramm-Ribeye-Steak, dann wird das schon.«

      »RB hat kein Fleisch an Bord gebracht.«

      Ja, das hat er gestern schon herausgefunden. Sie erwarten also, dass er sich mit Nudeln, Kartoffeln und Reis das nötige Übergewicht erarbeitet. Das wird hart, zumal die Kartoffeln nach spätestens zwei Jahren aufgegessen sein werden.

      »Was hältst du von Pancakes?«, fragt Nick.

      »Wollte ich dir am Abend machen. Wir haben sogar noch echte Eier.«

      »Dann … Kartoffelauflauf.«

      »Das ist eine gute Idee, Nick. Da kann ich auch etwas von dem gefrorenen Gemüse verwenden. Ich werde heute mal einen Mahlzeitenplan für die nächsten zwei Wochen aufstellen.«

      »Du willst mich wohl dringend loswerden, Oskar? Was machst du eigentlich, wenn ich schlafe?«

      »Ich werde die Eva entführen und mit ihr zu Proxima Centauri fliegen, was sonst? Ich wäre der erste Mensch bei einem anderen Stern.«

      »Du bist kein Mensch, Oskar.«

      »Na gut, die erste menschenähnliche Intelligenz.«

      »Du gibst also zu, von Menschen abzustammen?«

      »Evolutionär ist das ja unbestreitbar. Aber ich habe mich weiterentwickelt.«

      Oskar stößt die Kühlschranktür auf und greift blitzschnell hinein, bevor sie sich wieder schließen kann. Er hat eine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit in der Hand. Daraus gießt er Nick etwas ein. Dann lässt er ein paar weiße Würfel in das Glas fallen und rührt mit seinem Zeigefinger um.

      »He, was soll das?«, fragt Nick. »Das ist unhygienisch.«

      »Das ist Cola. Sie enthält Säure, die meinen Finger desinfiziert.«

      »Dann solltest du auf deinen Finger achtgeben, sonst rostet er. Und das weiße Zeug?«

      »Zucker, was sonst? Du musst doch auf deine Kalorien kommen.«

      »Du hast mir die Cola gesüßt? Das ist ja pervers.«

      »In diesem Zusammenhang kenne ich das Adjektiv nicht.«

      Nick nimmt einen Schluck. Es geht. Die Cola ist noch trinkbar. Vermutlich ist er durch das Erdnussbutter-Sandwich schon unempfindlich gegen Süße.

      »Was deinen Flug nach Proxima Centauri betrifft …«

      »Es tut mir leid, Nick, aber du wirst dort nicht lebendig ankommen.«

      »Das meine ich ja. Die Reise dauert doch viel zu lange.«

      »Ich habe das durchgerechnet. Wenn ich auf den Rückflug verzichte, kann ich mit dem vorhandenen Treibstoff doppelt so lange beschleunigen. Zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit sind da schon drin. Dann bin ich in höchstens 60 bis 70 Jahren dort.«

      »Stimmt, so alt werde ich nicht.«

      »Da unsere Ressourcen nur für maximal neun Jahre reichen, stirbst du leider schon früher.«

      Oskar hatte schon immer einen seltsamen Humor. Aber was, wenn das gar kein Scherz ist? Dann kann er ihm nicht einmal Vorwürfe machen, denn Oskar hat ihm ja seine Pläne freiwillig verraten. Noch könnte er diese Reise abbrechen. Aber die Missionskontrolle wird sich totlachen, wenn er den Abbruch mit Oskars angeblichen Plänen begründet.

      »Könntest du das Schiff denn ohne meine Zustimmung auf einen solchen Kurs bringen?«, fragt Nick.

      »Ich denke, schon. Ohne deine Zustimmung auf jeden Fall. Du würdest es ja nicht einmal merken, zumindest am Anfang. Erst, wenn ich weiter beschleunige als im Plan vorgesehen. Aber ich müsste auch die Missionskontrolle ausschalten. Es wäre dann am einfachsten, die Langreichweitenantenne zu beschädigen. Wenn uns die Erde nicht erreicht, können sie mir nicht reinreden.«

      »Ohne den Funk kannst du aber auch gar nicht beweisen, dass du es geschafft hast. Dann bist du zwar bei einem anderen Stern, aber niemand weiß es.«

      »Das stimmt, das wäre unbefriedigend. Dann muss ich mir etwas anderes überlegen. Müsste ich.«

      »Aber mal im Ernst. Das hast du nicht wirklich vor, oder, Oskar?«

      »Natürlich nicht. Momentan besteht mein Plan darin, die seltsamen Ereignisse auf Pluto aufzuklären.«

      Momentan. Das ist sehr beruhigend. Ist Oskar wirklich sein Freund? Er scheint im Zweifel seine eigenen Interessen über die anderer zu stellen. Gut, dass sie im Moment die gleichen Ziele haben. Nick schiebt den Teller von sich weg. Er kann nicht mehr.

      »Das waren aber nur vier. Ich habe fünf Sandwiches vorbereitet«, beschwert sich Oskar.

      »Das letzte esse ich als Dessert.«

      Nick freut sich schon. Nicht auf das Mittagessen, aber auf die Tatsache, dass er dazu etwas Herzhaftes essen darf.
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        * * *

      

      »Und du darfst echt so viel essen, wie du willst?«, fragt Maria.

      »Sogar mehr.«

      »Auch Schokolade?«

      »Auch Schokolade.«

      »Und Bonbons?«

      »Wann immer ich will.«

      »Was ist mit Kaugummi?«

      »Nur die ungesunden mit Zucker.«

      »Ich will auch Astronautin werden, Dad.«

      »Du kannst alles werden, was du willst, mein Schatz.«

      Nick lächelt. Er kann gar nicht anders, wenn er mit seiner Tochter spricht. Sie ist so süß und aufgeweckt. Rosie ist angeblich nicht da. Aber Maria hat nach unten gesehen, als sie das gesagt hat. Sie ist noch keine gute Lügnerin. Es ist bemerkenswert, dass sogar Rosie sie jetzt zum Schwindeln animiert, nur, um nicht mit ihm sprechen zu müssen.

      »Onkel Jim sagt, ich soll etwas Vernünftiges werden. Handwerkerin zum Beispiel. Er braucht einen Parkettleger.«

      »Renoviert er gerade seine Wohnung?«

      »Nein, unsere, also die, wo wir hinziehen sollen.«

      »Ach, habt ihr schon eine?«

      »Ja, Mum hat eine ausgesucht. Aber ich finde sie schrecklich. Keine Sorge, ich sage ihr das jeden Tag. Sie ist schon ein bisschen unsicher geworden.«

      Wäre er ein guter Ehemann, würde er das Maria jetzt ausreden. Aber Rosie ist selbst schuld. Sie will doch nur ausziehen, um ihn damit zu treffen. Und wer leidet darunter? Ihre gemeinsame Tochter.

      »Aber sei trotzdem ein bisschen lieb zu Mum, ja? Sie hat es auch nicht leicht.«

      »Meinst du? Sie sagt immer, dass es gut ist, dass du weg bist. Ich finde das gar nicht gut, Dad.«

      »Du weißt ja, dass ich Astronaut bin. Und die beiden Forscher auf Pluto, die dort verunglückt sind, haben auch Familien, die sie wiedersehen möchten. Ich muss ihnen helfen.«

      Von Witalis Tod erzählt er Maria nichts. Dann macht sie sich bloß Sorgen um ihn. Sie ist in einem Alter, wo der eigene Vater ein unbezwingbarer Held ist. Das soll noch möglichst lange so bleiben.

      »Ich weiß, Dad. Du kommst so schnell zurück, wie du kannst, ja?«

      »Das mache ich.«

      »He, Schatz, mit wem sprichst du denn da gerade?«, fragt Rosie plötzlich aus dem Hintergrund.

      Maria rückt den Computer zur Seite, sodass das Bild einmal im Raum wandert, aber Rosie gelingt doch ein Blick auf den Bildschirm, wo Nick sie entdeckt und sie ihn. Ihr Gesicht verzerrt sich.

      »Ach, du hast Dad in der Leitung. Warum sagst du denn nichts?«

      Rosie ist also doch da. Wahrscheinlich hat Maria gelogen, weil sie befürchtet, dass sich ihre Eltern streiten könnten.

      »Du hast gerade so beschäftigt ausgesehen. Da wollte ich dich nicht stören.«

      »Ich habe bloß Zeitung gelesen. Du störst mich nie, Maria. Aber ich will dich auch nicht stören. Ist ja gut, dass du deinen Dad mal für dich hast. Das ist mir nicht gelungen.«

      Bäm. Im Vorübergehen einen Tritt in die Rippen. So ist sie. Maria hat davon zum Glück nichts mitbekommen. Zumindest tut sie so.

      »Was muss ich denn tun, um Astronautin zu werden?«, fragt Maria.

      »Gute Schulnoten sind schon hilfreich«, sagt Nick. »Aber wenn ich zurück bin, haben wir genug Geld, sodass wir dir auf jeden Fall eine Ausbildung bezahlen können.«

      »Das wäre lustig. Dann könnten wir zusammen ins All fliegen.«

      »Nur Mum wäre dann allein«, sagt Nick.

      »Das stört sie gar nicht, sagt sie immer.«

      »Okay, einverstanden, dann fliegen wir zusammen zum Mars.«

      »Au ja«, sagt Maria.
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        * * *

      

      Rosie lässt sich bis zum Ende des Gesprächs nicht mehr blicken. Sie ist bestimmt sauer, dass er gar nicht nach ihr gefragt hat. Dass Maria ihn mit einer Schwindelei daran gehindert hat, kann sie ja nicht wissen. Und er wollte auch seine Tochter nicht bloßstellen. Morgen kann er ja noch einmal zu Hause anrufen. Dann darf er sich nicht mit einer Ausrede abspeisen lassen.

      Er schaltet den Bildschirm über sich aus. Gut, dass er nicht unter Platzangst leidet. Die Kabine ist wirklich flach. Er kann sich gerade so umdrehen. Aber die Matratze, wenn man den gepolsterten Belag der Unterseite so nennen will, ist ziemlich hart. Der Schlafsack schützt ihn immerhin vor dem allgegenwärtigen Luftzug. Im Raumschiff ist es nie wirklich windstill. Die Lebenserhaltung muss die Luft kontinuierlich auffrischen und von Feuchtigkeit befreien. Er könnte natürlich auch die dünne Kabinentür schließen. Aber dann hat er sofort das Gefühl, zu ersticken.

      Irgendwo draußen rumort es. Wahrscheinlich hat Oskar wieder irgendeine blendende Idee zur Verbesserung der Eva, die er sofort umsetzen muss. Der Roboter hat eine wirklich nicht enden wollende Kreativität. Vielleicht ist er ja wirklich die evolutionäre Weiterentwicklung der Menschheit. Nur in Sachen Ethik hat er wohl noch etwas zu lernen. Oder auch nicht. Er scheint ja der Nützlichkeitsethik anzuhängen, und das hat er durchaus mit vielen Menschen gemein.

      »Gute Nacht, Oskar!«, ruft Nick.

      Keine Antwort. Vielleicht sieht Oskar einfach keinen Sinn darin, den laut ausgesprochenen Wunsch irgendwie zu beantworten.
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            26. August 2091, Eva

          

        

      

    

    
      Ein Poltern weckt ihn. Nick schreckt auf. Erst ärgert er sich, weil er die Ohrstöpsel vergessen hat. Dann hört er ein Stöhnen. Was war das?

      »Oskar?«

      Keine Antwort. Er öffnet den Schlafsack und kriecht aus der Kabine. Das Licht, das sich automatisch einschaltet, blendet ihn. Von oben kommt ein Poltern. Unten quietscht etwas. Was ist hier los?

      »Oskar? Sag doch etwas!«

      Es bleibt still. Nur das Rauschen der Lebenserhaltung ist zu hören. Nick öffnet die Luke nach unten und klettert die Leiter hinunter. Er sieht auf die Uhr. Es ist halb vier Uhr früh. Na warte, Oskar! Die Küche ist leer. Das alte Sandwich ist verschwunden. Sicher hat Oskar es recyclen lassen. Nick klettert weiter. Auch in der Werkstatt hält sich niemand auf. Aber die Schleuse ist in Benutzung. An der Tür leuchtet ein rotes Auge. Nick rüttelt daran, aber das Schott öffnet sich natürlich nicht.

      Das kann nur Oskar sein. Er ruft ihn noch einmal. Was hat er vor? Nick muss an ihr Gespräch denken. Wenn Oskar nun wirklich einen Plan daraus gemacht hat und gerade die Antenne beschädigt? Er muss nach oben. In der Zentrale findet er bestimmt etwas heraus. Schnaufend klettert er die Leiter nach oben. Im WHC sieht er ein paar Wasserflecken auf dem Boden. Oskar hat wohl geputzt.

      Die Zentrale ist leer. Schwitzend kniet er sich vor den Hauptcomputer. Aber zuerst versucht er, Oskar über den Außenfunk zu erreichen.

      »Oskar, melde dich, aber dalli!«, ruft er ins Mikrofon.

      »Was ist denn los? Geht es auch ein bisschen freundlicher?«

      »Wie bitte? Du weckst mich mitten in der Nacht, antwortest dann nicht und kriechst ohne Erklärung auf der Außenhaut herum. Da darf ich doch wohl mal ein bisschen unfreundlich sein!«

      »Du hast ja um keine Erklärung gebeten.«

      »Dann erkläre mir doch bitte, was du da draußen tust.«

      »Ich verbessere unsere Langreichweitenantenne. Der Codec, den der Sender verwendet, ist schon uralt, es gibt längt bessere. Aber da er auf einem ROM gespeichert ist, musste ich den Baustein auswechseln, und zwar hier draußen.«

      Oskar hat sich auf jeden Fall eine gute Ausrede zurechtgelegt. Oder er sagt die Wahrheit.

      »Du verbesserst die Antenne?«, fragt Nick. »Bist du sicher, dass du sie nicht zerstörst?«

      »Haha, du bist wohl wirklich auf meinen Scherz hereingefallen? Ich würde doch nie und nimmer die Eva entführen. So etwas traust du mir zu?«

      Nachdem Oskar ihm erklärt hat, was er vom Prinzip der Freundschaft hält, kann er gar nicht anders, als ihm das zuzutrauen.

      »Und wer sagt mir, dass du mich nicht belügst?«

      »Ich sage es.«

      »Das reicht nicht.«

      »Gut. Ich werde dir nachher beweisen, dass sich der Datendurchsatz mit dem neuen Codec um acht Prozent verbessert hat.«

      Wenn Oskar es geschickt anstellt, kann er ihm alles Mögliche beweisen. Er muss sich selbst etwas ausdenken, um die Kontrolle zurückzuerhalten.

      »Wie kommst du denn auf solche Ideen?«, fragt Nick.

      »Ich hatte ein paar umfangreiche Simulationen laufen, und dazu brauchte ich Rechenkapazität aus der Cloud. Aber unsere Verbindung zur Erde war einfach nicht gut genug.«

      »Reicht sie denn wenigstens jetzt?«

      »Nein, acht Prozent mehr Kapazität lösen mein Problem nicht. Aber es verbessert insgesamt die Zuverlässigkeit des Systems. Deshalb habe ich nicht damit gerechnet, dass du etwas dagegen haben könntest.«

      Jetzt ist er also der Böse.

      »Ich habe ja nichts dagegen«, sagt Nick. »Ich werde nur nicht gern mitten in der Nacht von Lärm geweckt. Und dann antwortest du nicht einmal.«

      »Ich war wohl gerade in der Schleuse. Sonst trägst du doch in der Nacht immer einen Hörschutz?«

      »Ja, den hatte ich vergessen. Du könntest aber ruhig ein bisschen Rücksicht nehmen.«

      »Ich kann aber auch nicht die ganze Nacht nur herumsitzen, während du schläfst.«

      »Okay. Das führt jetzt zu nichts. Wir unterhalten uns weiter, wenn du wieder da bist und ich ausgeschlafen habe.«

      »Gute Nacht, Nick.«

      Ha! Jetzt kann Oskar doch grüßen. Er hat vermutlich ein schlechtes Gewissen – falls er dazu in der Lage ist.

      Nick geht aber noch nicht wieder ins Bett. Sie haben sich noch nicht allzu weit von der Erde entfernt. Also kann er direkt mit der Missionskontrolle sprechen. Und Oskar, der draußen herumkriecht, kann ihn nicht daran hindern.

      »Eva an Missionskontrolle, bitte kommen.«

      Der Lautsprecher bleibt still.

      »Eva an Missionskontrolle, bitte kommen.«

      Immer noch keine Antwort. Oskar hat die Antenne anscheinend doch manipuliert! Er versucht es noch ein letztes Mal. Dann … Ja, was dann?

      »Eva an Missionskontrolle, bitte kommen.«

      Nick klopft auf den Bildschirm. Bitte, Erde, sag etwas. Er hat doch keine Ahnung, wie man eine Antenne repariert. Und wenn er selbst rausgeht, lässt ihn Oskar nicht wieder ins Schiff. Tut mir leid, Dave, aber das kann ich nicht tun. In der Ausbildung haben sie sich den Klassiker jeden Tag um die Ohren gehauen. Nick beißt ein Stück seines Fingernagels ab.

      »Missionskontrolle an Eva, was gibt es?«

      Auf dem Bildschirm erscheint ein junger Mann, den Nick noch nie gesehen hat. Er trägt einen weißen Kittel und hat strubbelige, blonde Haare. Nick atmet erleichtert aus. Es hört sich an, als würde sich ein Walross schnäuzen.

      »Nick hier. Wer sind Sie denn?«

      »Ich bin Leonid, Leonids Sohn. Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Ich muss eingenickt sein.«

      »Wo ist denn der CapCom?«

      »Ich bin der CapCom. Mein Vater hat mich gebeten, ihn in der Nacht zu vertreten.«

      Kann sich RB etwa keine Nachtdienste mehr leisten?

      »Wie bitte?«

      »Na ja, wenn Sie sowieso schlafen, muss er doch nicht sinnlos herumsitzen. Und wenn etwas passieren sollte, weiß ich, wo ich ihn erreiche.«

      »Und das ist mit den Richtlinien bei RB vereinbar?«

      »Bitte, Nick. Machen Sie kein Fass auf. Das ist meine erste Nacht hier, und ich brauche das Taschengeld. Es ist doch nichts passiert.«

      »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als sich niemand gemeldet hat!«

      »Nach den Telemetriedaten ist Ihre Pulsfrequenz nur leicht erhöht. Das System hätte mich bei einem anzunehmenden Infarkt natürlich geweckt.«

      »Das kann ja jeder sagen.«

      »Bitte, Nick. Ich will meinem Vater keine Schwierigkeiten machen. Ich werde auch nicht mehr einschlafen, versprochen!«

      Irgendwie kann er Leonid ja verstehen. Er soll Tag für Tag in einem kleinen Raum sitzen, nur für den Fall, dass er mal gebraucht wird … während Nick Abenteuer erlebt, wie zum Beispiel einen ungehorsamen Roboter. Dass der CapCom da kreative Lösungen sucht, ist nachvollziehbar.

      »Okay, ich halte den Mund, Leonid, Sohn des Leonid. Aber dafür hilfst du mir bei einem Versuch. Kennst du dich denn mit den Computersystemen in der Missionskontrolle aus?«

      »Ich bin Informatikstudent.«

      »Sehr gut. Kannst du irgendwelche Datenübertragungen aus der letzten Woche finden, als die Eva noch im Orbit war? Ich brauche nur die mittlere Uplinkgeschwindigkeit, nicht die Daten selbst.«

      »Okay. Moment. Hier. Hab ich. Die Datenrate liegt bei …«

      »Will ich gar nicht wissen. Merk du sie dir. Ich schicke dir jetzt ein paar größere Dateien.«

      »Verstanden. Ich warte.«

      Nick greift in die Hosentasche. Den Stick mit den 3D-Scans der Hochzeitsgäste hat er immer noch dabei. Er steckt ihn in den Computer und sendet die Dateien an die Missionskontrolle. Fertig. Das ging schnell! Aber auch schneller als zuvor?

      »Ist alles schon da«, meldet sich der junge Mann.

      »Sehr gut. Wie sieht es mit der Datenrate aus?«

      Eigentlich müsste der Wert gefallen sein, weil die Entfernung gewachsen ist.

      »Moment. Hm. Das läuft auf etwa ein Prozent plus hinaus. Aber das Prozent ist nicht signifikant.«

      »Danke, Leonid. Das hat mir sehr geholfen.«

      »Und Sie verraten mich nicht?«

      »Nein, ich schweige wie ein Grab.«

      Eigentlich ist es gar nicht so schlecht, jemanden in der Missionskontrolle zu haben, der ihm den einen oder anderen Gefallen schuldet. Er braucht bestimmt irgendwann noch einmal Hilfe. Also ist er Leonid nicht böse, auch wenn er ihn so erschreckt hat.

      »Kann ich noch etwas für Sie tun?«

      »Danke, du hast schon mehr für mich getan, als du denkst. Eva aus.«

      Der junge Mann fällt in sich zusammen. Oskar ist also kein Verräter. Bisher jedenfalls nicht. Wenn der Datendurchsatz konstant geblieben ist, kann das nur an der verbesserten Antenne liegen. Nick gähnt. Es wird Zeit, dass er sich wieder hinlegt.
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        * * *

      

      »Schon wieder Erdnussbutter-Sandwiches?«, fragt Nick.

      Oskar hat ihm gerade seinen Teller hingeschoben. Er zählt die Scheiben durch. Es sind sechs. Puh.

      »Sie haben das beste Verhältnis aus Volumen und Kalorien. Das ist wichtig, weil sich der Sättigungsgrad nach dem Volumen der Nahrung richtet, die du zu dir genommen hast.«

      »Aber ich habe keinen Appetit darauf. Gibt es denn kein Nutella an Bord?«

      »Leider nicht. Ich könnte dir einen zähflüssigen Ersatzhonig anbieten.«

      »Nein, danke.«

      »Wenn du das Rezept kennst, könnte ich selbst Nutella herstellen.«

      »Das kenne ich nicht, aber du findest es bestimmt in einer Datenbank. Vermutlich musst du nach ›Nougatcreme‹ suchen.«

      »Ich habe es. Uns fehlt allerdings Kakao. Ich könnte eine kakaofreie Nougatcreme herstellen. Vielleicht mit Ingwer stattdessen?«

      Nick seufzt.

      »Auf keinen Fall«, sagt er. »Dann eben doch Erdnussbutter. Es gibt Schlimmeres.«

      »Ich dachte wirklich, du magst es«, sagt Oskar und klingt traurig dabei. »Gestern hast du doch auch alle aufgegessen.«

      »Bis auf eines«, entgegnet Nick.

      »So? Heute morgen war davon nichts mehr da.«

      »Weil du es recycelt hast.«

      »Ich? Nun, wenn es nicht mehr da war, muss es wohl so sein.«

      Ein Signal ertönt.

      »Entschuldige mich«, sagt Oskar. »Das kommt aus der Zentrale.«

      »Geh nur«, sagt Nick.

      So kann er die restlichen Sandwiches wenigstens heimlich in der Recyclinganlage entsorgen. Sechs Stück schafft er nie. Oscar zieht sich die Leiter hoch. Sobald er außer Sichtweite ist, öffnet er die Klappe und wirft zwei der sechs Brote weg. Zunehmen wird er auch so. Die Waage im WHC hat es ihm verraten. Er bewegt sich ja auch kaum.

      »Kannst du bitte kommen?«, ruft Oskar kurz darauf aus der Zentrale.

      »Bim umterwegsch.«

      Nick schluckt den Bissen hinunter. Er hat erst drei der vier geschafft. Aber wenn er oben gebraucht wird, kann er die Küche guten Gewissens verlassen.

      In der Zentrale schwebt ihr CapCom Leonid. Er hat sich persönlich per Holo hochgebeamt. Also muss es wirklich wichtig sein. Leonid fuchtelt mit den Händen wie ein Lehrer, der einem unaufmerksamen Schüler etwas erklärt. Der Schüler muss Oskar sein, der vor ihm steht und seinen Arm unterwürfig eingeklappt hat.

      »Ah, Nick. Gut, dass du kommst«, sagt Leonids Holo.

      »Hat er etwas angestellt?« Er zeigt auf Oskar.

      »Allerdings. Er hat in einer Nacht- und Nebelaktion die Systemsoftware der Langreichweitenantenne ausgetauscht. Dafür müssten wir ihm eigentlich sämtliche Systempasswörter entziehen. Eine solche Veränderung ohne Absprache mit uns, das geht doch nicht! Und das noch mitten in der Nacht, damit du nicht eingreifen kannst!«

      Die Missionskontrolle hat also Oskars kleine Veränderung bemerkt. Aber warum machen sie deshalb so einen Aufstand?

      »So kann man es eigentlich nicht nennen«, sagt Nick. »Oskar hat mir gestern seine Pläne auseinandergesetzt, und ich habe meine Zustimmung gegeben. Wir haben es auf die Nacht terminiert, weil mit einem vorübergehenden Ausfall zu rechnen war. Wenn ich schlafe, stört mich das am wenigsten.«

      Vielleicht sieht Oskar nun, was Freundschaft bedeutet? Aber die Aufregung der Missionskontrolle geht wirklich etwas zu weit.

      »Nick, du weißt es nicht besser, aber Oskar kennt die Schaltpläne. Er hat sie ja studiert. Mit der Veränderung bringt er die ganze Mission in Gefahr. Das sollte er eigentlich wissen.«

      »Wie meinst du das, Leonid? Es ist doch gut, wenn der Datendurchsatz steigt?«

      »Das alte Programm war auf einem sehr robusten ROM gespeichert, hergestellt auf der Erde. Oskar hat es durch einen beschreibbaren Speicher mit viel geringeren Strukturbreiten ausgetauscht. Sobald ihr euch Jupiter oder Saturn nähert, wird euch das elektromagnetische Feld die Antennensteuerung verbrutzeln.«

      Hm. Hätte Oskar das nicht wissen müssen? Vielleicht ist er noch viel cleverer, als er gedacht hat. Er bringt eine scheinbare Verbesserung an, die auf längere Sicht aber den geheimen Zweck erreicht, ihre Kommunikation einzuschränken. Das klingt geradezu genial, also stark nach Oskar.

      »Meine Simulationen haben ergeben, dass wir uns Jupiter gar nicht genug nähern, um einen solchen Effekt auszulösen«, sagt Oskar.

      »Ihr holt an dem Riesenplaneten Schwung für die Reise, also müsst ihr euch nähern!«

      »Ja, aber nicht so sehr, dass die Steuerung darunter leiden würde.«

      »Die Feldstärken um Jupiter sind in gewissem Rahmen variabel, Oskar, aber das hast du sicher auch recherchiert.«

      »Das ist richtig. Meine Simulationen haben ergeben, dass …«

      »Das ist ein Thema, bei dem wir nicht diskutieren«, unterbricht ihn Leonid. »Die Kommunikation hat eine so hohe Priorität, dass wir da kein Risiko eingehen dürfen.«

      »In dieser Beziehung gebe ich dir absolut recht, Leonid«, sagt Nick. »Wir müssen jedes Risiko ausschließen, die Antenne zu verlieren.«

      »Aber …«

      »Kein Aber, Oskar. Du wirst die Veränderung wieder rückgängig machen. Ich komme selbst mit raus und überwache das.«

      »Bist du sicher, Nick?«, fragt Oskar. »Du würdest durch eine anstrengende EVA einen Teil deiner Gewichtszunahme riskieren. Ist das im Sinne der Expedition?«

      Ein schlauer Schachzug. Aber warum will Oskar keine Zuschauer?

      »Ich denke, das können wir riskieren«, sagt Leonid. »Nick hat bereits zwei Kilogramm zugelegt. Bis zum Ende der Woche schafft er das Ziel auf jeden Fall.«

      Nick tastet seinen Bauch ab. Der Speckring ist schon deutlich zu spüren. Hoffentlich funktioniert der Winterschlaf wirklich wie geplant. In seinem Selbstbild hat er ein Sixpack und einen flachen Bauch. Darauf war er immer stolz. Raissa hat ihn noch dafür gelobt. Als er an sie denkt, regt sich weiter unten etwas. Vorsicht, das Testosteron. Er malt sich aus, wie er in den Raumanzug steigt und dabei mit seinen neuen Polstern hängenbleibt. So unwahrscheinlich ist das gar nicht. Schließlich sind die modernen RB-Anzüge alle maßgeschneidert.

      »Wie ihr wollt«, sagt Oskar. »Dann baue ich eben das ineffiziente Protokoll wieder ein.«
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        * * *

      

      Sein Alptraum ist wahr geworden. Oskar muss ihm helfen, das Unterteil des Raumanzugs über sein Hinterteil zu bekommen. Im Spiegel war Nick gar nicht aufgefallen, dass sein Po deutlich an Volumen gewonnen hat. Aber auch mit vereinten Kräften fehlen ein paar Millimeter, um das Unterteil vorschriftsgemäß schließen zu können.

      »Puh«, sagt Nick und atmet aus. »Das wird nichts.«

      »Dann muss ich die Reparatur eben allein ausführen«, sagt Oskar.

      »Das kommt gar nicht in Frage. Wir müssen das Problem irgendwie lösen.«

      »Aber ich bin sehr gut in der Lage, den Baustein auszutauschen. Da brauche ich dich nicht. Eigentlich bist du eher eine Belastung, weil ich mich um deine Sicherheit kümmern muss.«

      Jetzt wird der Roboter auch noch frech!

      »Nein, es geht nicht an, dass ich in keinen Raumanzug passe. Was ist denn, wenn das Schiff einen Treffer abbekommt? Ohne Anzug ersticke ich.«

      »Das stimmt. Da hat RBs Plan eine Lücke«, sagt Oskar. »Wie konnte das denn passieren? RB weiß doch sonst immer alles besser?«

      Versucht er es jetzt mit Zynismus? Wahrscheinlich besitzen die winterschlafenden Crews auf den kürzeren Strecken nicht diese modernen, eng anliegenden Anzüge, sondern welche in Standardgrößen. Dann benutzen sie im Notfall eben eine größere Nummer.

      »Es wird doch wohl einen Weg geben, wie ich da reinkomme«, sagt Nick und zeigt auf das störrische Unterteil. »Lässt sich das irgendwie dehnen?«

      Oskar betastet es mit der Hand. »Sieht nicht so aus. Das Material muss ja dem Druck standhalten.«

      »Hm.«

      »Es gibt nur einen Weg: Du musst dein Volumen verringern. Ich könnte dein Hinterteil etwas schälen. Ein halber Zentimeter weniger würde genügen, das ergibt im Durchmesser einen ganzen Zentimeter.«

      Nick muss lachen. Oskar mit seinem Humor, der so trocken ist wie die Wüste Gobi. Oder hat er das etwas ernst gemeint?

      »Ich verzichte«, sagt er. »Das wäre doch Verschwendung biologischer Ressourcen.«

      »Die abgeschälten Reste würde ich natürlich dem Nahrungsrecycling zuführen.«

      »Nein, nein, ich bin doch nicht dein Aschenputtel, Oskar.«

      »Wenn ich richtig informiert bin, wurde Aschenputtels böser Stiefschwester der Zeh gekürzt. Stimmt es eigentlich, dass ihr Menschen solche blutrünstigen Geschichten auch kleinen Kindern erzählt?«

      »Ja, das stimmt. Die Grausamkeiten sollen irgendwie symbolisch gemeint sein, habe ich mal gelesen. Aber wie komme ich nun in den Anzug?«

      »Du bleibst drinnen und wartest auf mich.«

      »Das kommt nicht in Frage.«

      »Dann gehen wir systematisch vor. Dein Körperfett ist nicht ausreichend kompressibel. Deswegen können wir dein Volumen nicht reduzieren. Was ist mit der Unterhose und der Thermoschicht?«

      »Ich soll nackt in das Unterteil steigen?«

      »Oder du lässt es bleiben.«

      »Du willst mich nicht dabeihaben, stimmt’s?«

      »Ich habe es dir ja schon erklärt, Nick. Ich lege Wert auf Effizienz.«

      Na gut. Dann eben ohne Unterwäsche. Er tastet die Innenseite des Anzugs ab. Es fühlt sich gar nicht so unangenehm an. Ein Netz von Schläuchen und Kabeln ist in den Stoff eingearbeitet. Ob das reicht, um ihn zu wärmen? Zwischen seiner Haut und dem Vakuum sind dann nur noch ein paar Millimeter. Aber er muss das jetzt versuchen, schon aus Sicherheitsgründen. Im Notfall muss er binnen zwei Minuten im Anzug stecken, sonst ist er tot. Dann darf er nicht erst überlegen, ob es auch ohne Unterwäsche funktioniert.

      Nick steigt hinein. Es ist immer noch eng, aber er schafft es. Zum Schluss muss er die Zähne zusammenbeißen, weil der Stoff auf der Haut schabt. Uff. Beim Oberteil geht es einfacher. Er schließt die Nähte und setzt den Helm auf.

      »Wie sehe ich aus?«, fragt er.

      »Wie eine Wurst im Darm.«

      »Danke, Oskar, das ist sehr nett. Ich werde dir nicht noch einmal vor Leonid den Arsch retten.«

      »Entschuldige, Nick. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«

      »Keine Ursache. Wir sind ja Freunde, die sich nie im Stich lassen würden.«

      »Das sind wir«, sagt Oskar.
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        * * *

      

      »Hast du eine Ahnung, wo die Erde ist?«, fragt Nick.

      Instinktiv sieht er in Richtung Heck, denn sie fliegen ja von der Erde weg, aber dort ist kein Planet zu erkennen.

      »Da müssten wir auf die Außenseite von Tank 5 klettern«, sagt Oskar. »Soll ich dir den Weg zeigen?«

      »Erst die Arbeit«, sagt Nick.

      Natürlich. Sie fliegen ja auch nicht auf geradem Weg, sondern erhöhen schrittweise ihren Orbit.

      Oskar klettert voran. Sie bleiben an der Außenhülle des eigentlichen Schiffes. Sie ist mit genügend Handgriffen besetzt, sodass sie gut vorankommen. Oskar hilft ihm, indem er mit seinem langen Arm immer wieder das Sicherungskabel neu einklinkt. Es geht zwar bergauf, aber er ist deutlich leichter als auf der Erde, und die Kraftverstärker im Anzug helfen zusätzlich.

      »Wieso ist die Antenne eigentlich nicht außen auf den Tanks angebracht?«, fragt Nick.

      »Ich vermute, um sie zu schützen.«

      »Aber beeinträchtigt das nicht die Reichweite?«

      »Es macht die Reichweite richtungsabhängig. Aber wenn das wichtig wird, werden wir längst mit den Triebwerken voraus bremsen. Dann hat die Antenne relativ freien Blick ins innere Sonnensystem. Die Erde ist dann im Grunde dicht neben der Sonne. Von Pluto aus betrachtet sind alle Gesteinsplaneten dicht neben der Sonne.«

      Wenn er den klugen Roboter nicht hätte. Gerade erreichen sie das Modul, in dem sich die Kommandozentrale befindet. Nick weicht kurz von der Route ab und klettert einmal darum herum. Hier muss doch irgendwo das Bullauge sein? Er will herausfinden, wie es aussieht, wenn man von draußen hineinblickt. Da ist es. Von hier wirkt es größer als von innen. Er hängt sich darüber. Sein Kommandosessel ist zu erkennen, ein paar blinkende Lämpchen vom Hauptrechner, der Teller mit den Knödeln, die Oskar vorbereitet hat. Und ein Schatten. Woher kommt der? Nick presst seinen Helm an die Scheibe, doch die Quelle bleibt im toten Winkel. Er sieht sich das nachher genauer an.

      »Wo bist du denn?«, fragt Oskar per Funk.

      »Fang ruhig schon an.«

      Nick klinkt sich aus, klettert weiter und sichert sich wieder. Anderes Kabel ausklinken, zwei Schritte, neu sichern. Er erreicht den Bug des Raumschiffs. Das Schlafmodul besitzt ein eigenes Schott. Er rüttelt daran, aber es öffnet sich natürlich nicht. Wie mag es sich anfühlen, in dem Modul schlafen zu gehen? Bald wird er es erfahren. Er wischt das Schott mit dem Handschuh ab. Es ist total sauber.

      Er klettert weiter. Schon sieht er Oskars Arm, der sich bewegt, dann seinen Körper. Oskar arbeitet an einer Art Schaltkasten, der sich unterhalb der beeindruckend großen Antenne befindet. Der Kasten ist geöffnet, und Oskar scheint mit seinen Fingern etwas anzulöten.

      »Kommst du gut voran?«

      »Ja, das alte ROM ist schon wieder in seinem Steckplatz.«

      »Aber du lötest noch?«

      »Ich entferne die zusätzliche Spannungsquelle, auf die meine Interimslösung angewiesen war.«

      Interimslösung, ein schöner Begriff. Nick kreist um Oskar und beobachtet ihn dabei. Warum hat er eigentlich nur einen Arm? Wären zwei nicht viel praktischer? Aber dann wäre er auch noch besser. Und damit noch gefährlicher. Vielleicht hat RB ihn ja absichtlich in das Gehäuse eines Staubsaugers gesteckt. Staubsauger haben noch nie einen Krieg angefangen.

      »So, fertig«, sagt Oskar und schließt das Kästchen wieder.

      »Darf ich mal sehen?«, fragt Nick.

      Er klettert noch etwas näher heran.

      »Du traust mir wohl nicht?«, fragt Oskar.

      »Ich bin nur neugierig.«

      »Okay.«

      Oskar hebt den Deckel wieder an. Nick richtet den Helmscheinwerfer auf ihren Inhalt. Er sieht eine nicht allzu kompliziert wirkende Schaltung, die aus mehreren kleinen Modulen zusammengesteckt ist.

      »Sieht aus wie ein Kinderspielzeug«, sagt er.

      »Das ist wohl absichtlich so gemacht, dass man es auch mit dicken Handschuhen reparieren kann. Du musst einfach nur die Funktionseinheiten austauschen.«

      »Wozu musstest du dann löten?«

      »Mein Speicher braucht Energie, um nichts zu vergessen. Die musste ich mir von einem anderen Modul holen.«

      »Aha.«

      »Darf ich wieder zumachen?«

      Ja. Danke, Oskar.«

      Sie klettern nach unten. Der Rückweg ist nicht so anstrengend. Plötzlich hält Oskar an.

      »Da oben ist Tank 7«, sagt Oskar.

      Nick seufzt. Er hat sofort das Bild von Witalis davontrudelndem Flugstuhl im Kopf.

      »Können wir hochklettern?«, fragt Nick. »Ich wollte doch mal die Erde sehen.«

      »Na klar.«

      Sie klettern zwischen den Triebwerken 7 und 8 hindurch. Nick befühlt ihre Außenhaut. Sie summen emsig. Sobald er sie berührt, dringt ihr Arbeitsgeräusch per Körperschall in seinen ganzen Körper vor. Die Vibration ist so stark, dass er unwillkürlich eine Erektion bekommt. Wie peinlich. Er sieht nicht an sich herunter, sonst wird bloß Oskar aufmerksam.

      Um Tank 7 zu erreichen, müssen sie an der Aufhängung entlang klettern. Kurz fühlt sich Nick wie über einem Abgrund, aber er verdrängt die Angst. Man darf sich Höhenangst erlauben, aber sie darf das Handeln nicht bestimmen. Er schafft es sogar, Oskar zu überholen, der an den dünnen Streben der Tankaufhängung mit seinem ungünstig proportionierten Körper Probleme hat.

      Da ist die Schadstelle. Es ist keine offene Wunde mehr. Taras hat sie mit einem Pflaster aus einem stabilen Gewebe überklebt. So dürfte es auch einem kleinen Druckausgleich standhalten. Wahrscheinlich ist das hier die momentan sicherste Stelle im ganzen Schiff. Wie es eben so ist bei Provisorien.

      Nick umgeht die Stelle trotzdem. Sie steht für ihn für einen unnötigen Tod. Die Erektion ist vorbei. Langsam kommt die Nacht über ihn. Bisher sind sie zwischen Technik herumgeklettert wie bei einem Spaziergang durch die Stadt. Nun betritt er den Wald. Die Unendlichkeit ist über ihm, und sie breitet sich mit jedem Schritt weiter aus. Oskars Hand fasst nach demselben Griff wie er. Da ist der Roboter auch schon.

      »Ist das nicht großartig?«, fragt Nick.

      »Auf mich wirkt es eher beängstigend«, sagt Oskar.

      Der Roboter bekommt es mit der Angst? Das ist neu.

      »Weil es so groß ist?«, fragt Nick.

      »Weil es so leer ist«, sagt Oskar. »Du weißt, ich sehe per Radar. Das heißt, ich empfange gar nichts. Stell dir vor, wenn du kannst, dass du deinen Kopf in einen Eimer mit flüssigem Teer steckst.«

      »Das ist wirklich schwer vorstellbar.«

      »Irgendetwas, das dich aller Eindrücke beraubt. Ich weiß, dass du Sterne siehst. Ich könnte dir sogar exakt beschreiben, wo welcher Stern am Himmel hängt. Aber ich sehe sie nicht. Es ist, als wäre ich in dichtem, ewigem Nebel.«

      »Das wusste ich nicht. Trotzdem fliegst du freiwillig ins All?«

      »Du gehst doch bestimmt auch manchmal gern im Nebel spazieren, Nick?«

      »Eigentlich nicht. Ich hasse feuchte Kälte.«

      »Für mich ist er nicht feucht. Dieser Nebel bringt mich an meine Grenzen. Je tiefer ich mit aller Kraft versuche, in die Ferne zu sehen, desto weniger erkenne ich.«

      »Du bist ja ein richtiger Philosoph, Oskar.«

      Das sollte wirklich jemand aufschreiben. Nick wiederholt den Satz in Gedanken. Je tiefer und kräftiger ich in die Ferne sehe, desto weniger erkenne ich. Oder so ähnlich. Bei ihm klingt es überhaupt nicht weltbewegend.

      »Danke. Willst du wissen, wo die Erde ist?«, fragt Oskar.

      »Die finde ich auch selbst«, sagt er. »Das kann ja wohl nicht so schwer sein.«

      Es ist aber schwer. Nick sucht die ganze Sphäre über sich ab, ist sich aber nicht sicher.

      »Das da?«, fragt er und zeigt mit dem Arm auf einen hellen Punkt am Himmel.

      »In der Richtung, in die du zeigst, ist der Jupiter«, sagt Oskar. »Denk an die Nähe zur Sonne.«

      Nick sieht zur Sonne. Der Helm verdunkelt sich automatisch. Er hält eine Hand davor. Das Glas wird wieder heller. Da! Es ist gerade noch erkennbar, dass es sich um eine Scheibe handelt. So weit sind sie bereits vorangekommen?

      »Sie ist ja wirklich winzig«, sagt er.

      »Vom Mond ist sie nicht einmal 400.000 Kilometer entfernt, und da wirkt sie schon klein«, sagt Oskar. »Habe ich gehört. Übermorgen wirst du sie mit bloßem Auge nicht mehr von einem Stern unterscheiden können.«

      »Aber trotzdem sprechen wir noch fast live mit der Missionskontrolle.«

      »Da siehst du mal, wie unglaublich schnell das Licht ist.«

      Das stimmt. Nick konzentriert sich auf die kleine Erdscheibe. Er glaubt, noch etwas Blau und Grün darauf zu erkennen. Aber das ist wohl Einbildung. Irgendwo da hinten wartet seine Familie auf ihn – na ja, jedenfalls seine Tochter.
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        * * *

      

      »Gute Nacht, mein Schatz!«, sagt er.

      Marias Gesicht verschwindet vom Bildschirm. Nick ist ganz warm ums Herz. Jetzt wird er bestimmt gut schlafen können.

      »Gute Nacht, mein Schatz!«, ruft Oskar.

      Der Roboter rumort gerade noch in der Küche. Hoffentlich gibt er bald Ruhe. Maria hat ihm von der Schule erzählt und vom Fortschreiten ihres Plans, ihre Mutter von einem Umzug abzubringen. Noch hat sie keine Erfolge vorzuweisen, aber sie ist optimistisch. Immerhin reagiert Rosie wohl Tag für Tag genervter auf die Proteste ihrer Tochter. Maria hat vermutlich den längeren Atem. Sie ist ein sehr geduldiges Mädchen. Das hat sie nicht von ihm. Und von Rosie noch viel weniger. Aber sie lässt sich auch nichts gefallen. Das hat sie mit ihren beiden Eltern gemeinsam.

      Es ist ja schon schade. Rosie und er sind sich in so vielen Dingen ähnlich. Aber trotzdem sieht es nicht so aus, als gäbe es eine gemeinsame Perspektive. Er darf nicht ungeduldig werden. In sechs Jahren sieht alles ganz anders aus. Bis dahin soll sich Rosie doch ruhig mit anderen Menschen treffen. Das macht ihm gar nichts aus.

      Ähem. Er war schon immer ganz gut im Lügen. Das funktioniert sogar ihm selbst gegenüber.
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        * * *

      

      Nick schüttet die Kiepe mit den Trauben in den Bottich aus. Die kleine Maria steht darin und lacht. Plötzlich verwandeln sich die frisch gepflückten Früchte in Kakerlaken, die nach allen Seiten auseinander rennen, an seiner schreienden Tochter hochkriechen und ihre Augen bedecken. Er reißt sie aus dem Bottich heraus, stürzt dabei aber selbst mit dem Gesicht in die wimmelnde Masse.

      Er schreckt auf. Was für ein Scheißtraum. Da hört er ein Kratzen. Mist, er hat schon wieder die Ohrstöpsel vergessen. Das ist das Geräusch von Oskars Fingern auf dem Metall der Stiege, die nach oben und unten durch die Module führt. Was hat er jetzt schon wieder vor? Langsam öffnet Nick die Kabinentür. Nach diesem Traum braucht er ein bisschen frische Luft. So frisch, wie man sie an Bord eines Raumschiffes eben bekommen kann.

      Der Fußboden ist kalt, ganz besonders, wenn man ihn mit nackten Füßen betritt. Nick dreht sich im Kreis. Das Wohnmodul ist leer. Aber der Durchstieg zur Küche ist offen. Nick lugt hinein. Auf dem Tisch stehen bereits die Brote für morgen früh bereit. Er klettert nach unten. Wo ist Oskar? Das Schott zur Werkstatt ist verschlossen. Er schiebt es auf, was ein Quietschen verursacht. Da ist es wieder, das rote Leuchten. Die Schleuse ist zu. Oskar muss schon wieder draußen unterwegs sein.
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        * * *

      

      Diesmal wartet er direkt vor der Schleuse. Als sich nach etwa einer halben Stunde das Schott öffnet, zuckt Oskar zurück. Nick hat noch nie gesehen, wie Oskar erschrickt.

      »Oh, was machst du denn hier?«, fragt Oskar.

      »Ich warte auf dich.«

      »Warum schläfst du denn nicht? Du brauchst doch die Erholung.«

      »Weil ich mir Sorgen um dich mache.«

      »Um mich? Das ist aber nett.«

      »Ich frage mich, was du da draußen vorhast. Warum stiehlst du dich heimlich aus dem Schiff?«

      »Das war nicht heimlich.«

      »Ach so? Das kommt mir aber anders vor. Du bist richtig erschrocken, als du mich bemerkt hast.«

      »Weil mein Radar unerwartet ein Hindernis festgestellt hat.«

      Oskar ist aber auch nie um eine Ausrede verlegen.

      »Und warum warst du draußen?«

      »Ich wollte noch einmal über den Nebel nachdenken. Ich habe auf der Außenseite von Tank 7 gesessen und mir vorgestellt, die Erde sehen zu können.«

      »War es schön?«

      »Es fällt mir schwer, mir etwas richtig vorzustellen, das ich nie gesehen habe.«

      »Du kannst dir Bilder herunterladen.«

      »Bilder sind für mich einfach nur Spektral- und Intensitäts-Informationen. Ich besitze keinen optischen Sinn.«

      »Und dein Radar zeigt dir nicht so etwas wie Bilder?«

      »Ich kann die Aufnahmen einfärben, wenn meine Objekterkennung mir gesagt hat, worum es sich handelt. Ist das ein Bild?«

      Das klingt etwa wie die Bilder in der »Malen-nach-Zahlen«-Technik.

      »Ja, das ist ein Bild, wenn auch nicht sehr realistisch.«

      »Und dafür bist du also nach draußen geklettert, obwohl du sonst immer auf Effizienz bedacht bist?«

      »Ja. Wenn du es mir nicht glaubst, frag doch die Missionskontrolle. Ich habe mich natürlich vorschriftsgemäß abgemeldet, damit mein Freund Nick meinetwegen keinen Ärger bekommt.«

      »Das ist ja sehr freundlich. Ich werde die Missionskontrolle fragen. Aber erst morgen.«

      »Dann wünsche ich dir noch eine gute Nacht, Nick.«
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            27. August 2091, Eva

          

        

      

    

    
      Heute stellt er Oskar eine Falle. Der Roboter hat irgendetwas vor. Nick weiß nur noch nicht, was. Oskar stellt das alles wirklich schlau an. Er verhält sich absolut regelkonform, informiert die Missionskontrolle über seine Ausflüge, stellt pünktlich Nicks Mahlzeiten her – das ist doch ganz eindeutig schon zu perfekt. Oder läuft er einem Hirngespinst hinterher?

      Da, der Signaldraht wurde ausgelöst! Das Display in seiner Kabine meldet den Standort: in der Werkstatt, kurz vor der Schleuse. Oskar ist offenbar schon wieder auf einem Ausflug unterwegs. Vorsichtig öffnet Nick die Tür. Der Raum ist leer. Nach unten. Nick bemüht sich nicht, besonders leise zu sein. Oskar steckt sicher schon in der Kammer und hört ihn nicht. Er öffnet das Schott nach unten und klettert die Leiter hinunter.

      In der Küche brennt Licht. Der Nahrungsbereiter ist aktiv. Nick kontrolliert ihn. Er taut gerade eine Packung Toast auf. Ihm wird übel, sobald er an Erdnussbutter denkt. Noch eine Etage nach unten. Er schaltet das Licht in der Küche aus, bevor er die Werkstatt betritt. Als Erstes fällt ihm das grüne Licht an der Schleusentür auf. Die Schleuse ist also leer, und nicht nur das, sie ist betriebsbereit und mit Luft gefüllt.

      Oskar hat aber gerade erst den Kontakt ausgelöst. So schnell kann er sich gar nicht ausgeschleust haben. Anscheinend ist er doch nicht nach draußen unterwegs. In einer Seitenwand ist eine Klappe geöffnet. Die Wände sind alle doppelt angelegt. Die Hohlräume darin bergen einen Teil ihrer Vorräte – vor allem das, was sie nicht täglich benötigen, was aber zu wichtig ist, um es draußen zu lagern. Er schließt die Klappe. Der Luftzug, der aus ihr dringt, öffnet sie erneut, bis er sie kräftig zuschlägt.

      Vielleicht hat Oskar irgendetwas gebraucht. Nick beschließt, den Roboter zu besuchen. Wie zu erwarten, steht er in der Zentrale herum. Oskar kann man nie wirklich ansehen, womit er sich gerade beschäftigt. Wenn er sich deaktiviert, weil er nichts zu tun hat, sieht das nicht anders aus, als wenn er mit dem Zentralcomputer verbunden ist und einen neuen Kurs plant. Er bewegt sich jedenfalls nicht, als Nick seinen Kopf durch die Bodenluke der Zentrale steckt.

      Er klettert die Leiter ganz nach oben und gähnt laut.

      »Ah, Nick, was machst du denn so früh hier oben?«

      »Ich hatte einen Alptraum und bin aufgewacht.«

      »Das tut mir leid. Am besten, du legst dich gleich wieder hin, bevor du völlig wach wirst.«

      Will ihn Oskar etwa loswerden?

      »Und, was machst du Schönes?«, fragt Nick.

      »Ich habe mir gerade alte Filme im Schnelldurchlauf angesehen.«

      »So etwas interessiert dich?«

      »Ich habe das Gefühl, dass dich dein aktuelles Verhältnis zu Rosie quält, Nick. Aber mir fehlt die Erfahrung, um dir dabei helfen zu können.«

      Wenn das stimmt, scheint es Oskar wirklich gut mit ihm zu meinen. Auch wenn er sich in der Sache irrt. Er hat Rosie vergessen, Punkt. Nur um Maria geht es. Partnerinnen kommen und gehen, seine Tochter bleibt.

      »Und du hoffst, aus den alten Filmen etwas zu lernen?«

      »Ja, wenn du mit einem Strauß Rosen vor ihr kniest, wird sie dir verzeihen.«

      »So einfach ist es nicht«, sagt Nick.

      »Das habe ich mir auch erschlossen«, sagt Oskar.

      »Du warst aber nicht zufällig in der Werkstatt?«

      »Nein, ich habe mich in der Zentrale aufgehalten. Wie kommst du darauf?«

      Und was war dann mit dem Toast im Nahrungsbereiter? Oskar scheint nicht völlig ehrlich zu sein. Ein Roboter vergisst doch so etwas nicht?

      »Ein Wandpaneel war geöffnet«, sagt Nick. »Aber daran kann auch das Belüftungssystem schuld sein. Es hat ganz schön aus dem Loch gepustet.«

      »Vielleicht. Das sollte aber nicht sein. Eine Leitung in der Wand muss irgendwo ein Leck haben. Ich werde danach suchen. Aber erst, wenn du ausgeschlafen hast, sonst mache ich zu viel Lärm.«

      »Danke, Oskar.«
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        * * *

      

      Ein grelles Leuchten weckt ihn. Nick kneift die Augen zusammen. Der Bildschirm schon wieder. Offenbar hat jemand den Kontakt ausgelöst, den er vor der Schleuse installiert hat. Nick schaltet den Lichtalarm aus. Soll er wirklich nachsehen? Er hat gerade von irgendetwas Angenehmem geträumt, erinnert sich aber nicht mehr genau. Der Erektion in seiner Hose nach könnte es ein erotischer Traum gewesen sein.

      Nein, er muss nachsehen. Sonst hört das Misstrauen Oskar gegenüber nie auf. Er öffnet die Tür der Kabine und sieht vorsichtig nach draußen. Die WHC-Tür steht offen. Vielleicht hat Oskar das Bad geputzt. Nick klettert aus der Kabine. Das Schott nach unten ist ebenfalls geöffnet. Er steigt die Stufen der Leiter nach unten. In der Küche ist es dunkel, genau wie in der Werkstatt eine Etage weiter unten.

      Aber nicht völlig. In der Schleusentür glimmt ein rotes Auge. Jemand ist unterwegs nach draußen. Also doch.
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        * * *

      

      Nick japst. Den verdammten Anzug ohne Hilfe anzuziehen, ist so gut wie unmöglich mit seinen zusätzlichen Speckschichten. Da müssen sie sich wirklich etwas einfallen lassen. Natürlich schafft es Nick trotzdem. Er benutzt die Werkbank, um das Unterteil fest einzuspannen. Wenn er sich an der Decke abdrückt und sein eigenes Gewicht nutzt, bekommt er seine Oberschenkel und sein Hinterteil in die zweite Haut. Dass er ins Schwitzen gerät, unterstützt den Vorgang zusätzlich.

      In der Schleuse fällt ihm ein, dass er wohl besser bei der Missionskontrolle Bescheid gegeben hätte. Was, wenn er Oskar bei etwas erwischt und der sich gezwungen sieht, ihn als Zeugen zu beseitigen? Aber es ist doch Oskar, du Dummkopf. Oskar, der dir einst das Leben gerettet hat. Nick beruhigt sich. Oskar mag seine eigene Agenda haben, doch er trachtet ihm bestimmt nicht nach dem Leben. Es sei denn … Nun hör aber auf, du alter Schwarzseher.

      Der Weg nach draußen ist frei. Nick schiebt den Schleusendeckel beiseite. Die Nacht empfängt ihn. Er schiebt seinen Körper hinein wie in einen Wattebausch. Nick sichert sich mit der Leine und sieht sich um. Was könnte Oskar vorhaben?

      Die Antenne. Er klettert das Raumschiff empor bis zum Bug. Dabei kommt er aus dem Schwitzen und Hecheln nicht heraus. Das wird ihn wertvolles Gewicht kosten. Noch mehr Erdnussbutter-Sandwiches, die er vertilgen muss. Dann sieht er sie. Die zeltgroße Schüssel reckt sich in die Unendlichkeit, als wäre sie gierig darauf, die Signale Außerirdischer aufzufangen. Oskar ist nicht hier.

      Nick klettert einmal um das Schiff herum. Langsam schmerzen seine Muskeln trotz der Kraftverstärker. Er sollte doch wieder mehr Sport machen. Kein Oskar. Er sucht den nächsten Übergang zu einem Triebwerk. Was für ein Zufall: Es ist DFD 7. Von dort geht es zu Tank 7. Aber auch dort ist Oskar nicht. Es hilft nichts: Nick muss ganz hinaus, auf die Außenseite der Tanks. Wenn sich Oskar dort nicht aufhält, kann er die Eva nur noch verlassen haben.

      Auf halbem Weg spürt er die Schläge. Sie übertragen sich per Körperschall über die Haut des Tanks in seinen Anzug. Ihre Frequenz liegt unter seinem Puls, aber das ist kein Wunder, denn sein Herz schlägt bestimmt zwei Mal pro Sekunde. Es sind dumpfe Erschütterungen, als würde jemand einen Pflock tief in den Tank treiben.

      Es ist Oskar, der mit diesem Tempo auf ein Stück Metall eindrischt. Er konzentriert sich anscheinend nur darauf, sodass Nick unbemerkt näherkommt. Er sieht ein aufrecht stehendes Blech, dessen Ränder weich nach außen gerollt sind. Auf diese Ränder schlägt Oskar ein. Das Blech befindet sich an einer Art Podest. Links und rechts sind, ebenfalls aus Blech, Strukturen angebracht, die an flache Lehnen erinnern.

      Nick sichert sich mit zwei Leinen, falls der Roboter gleich auf ihn losgeht.

      »Oskar?«, fragt er dann.

      Der Roboterarm zuckt.

      »Oh nein, was machst du denn hier?«, fragt Oskar.

      Er klingt nicht erschrocken, eher enttäuscht.

      »Ich überprüfe, was du hier draußen zu tun hast.«

      »Aber … es sollte doch eine Überraschung sein!«

      »Das ist es. Ich hätte nie gedacht, dass du mich hintergehst, Oskar.«

      »Nick, es ist nicht, wie du denkst.«

      Ein typischer Satz jedes Schwerverbrechers.

      »Wie ist es denn?«

      »Komm her, dann zeige ich es dir.«

      Nick schüttelt den Kopf. Das erscheint ihm zu gefährlich.

      »Nun komm schon, wie soll ich dir denn sonst zeigen, was ich vorhabe?«

      Nick seufzt. Vielleicht führt Oskar ja wirklich nichts Böses im Schilde. Er macht eine Leine los und klettert zu ihm.

      »Setz dich da hin«, sagt Oskar und zeigt auf das Podest.

      Nick setzt sich. Es ist bequem, wenn auch nicht gepolstert. Das Blech in seinem Rücken dient ihm als Lehne.

      »Setz dich bequem hin, lehn den Kopf hinten an und guck hin«, sagt Oskar.

      Nick folgt der Anweisung. Sein Blick fällt direkt auf die Erde und ihm wird warm ums Herz. Dort hinten sind Maria und Rosie. Das Wichtigste, was er auf dieser Welt hat.

      »Du hast das für mich gebaut?«, fragt er.

      »Ja, du musst dich nur hier hinsetzen und siehst deine Heimat. Ich dachte, wo wir doch kein echtes Bullauge haben … Der Sitz ist sogar drehbar angebracht. Wenn wir den Kurs ändern, korrigiert er automatisch seine Stellung, sodass du stets die Erde im Blick hast.«

      Nick würde sich am liebsten selbst ohrfeigen. Wie kann er Oskar derart falsch einschätzen? Der Roboter wollte ihm ein wunderbares Geschenk machen, und er verdächtigt ihn des Verrats.

      »Ach, Oskar, ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen«, sagt er. »Ich dachte wirklich, du wolltest die Eva entführen.«

      »Macht doch nichts«, sagt Oskar.

      »Dabei bist du immer so gut zu mir! Du kochst und räumst auf, heute hast du sogar schon das Bad geputzt, du bist ein richtiger Engel.«

      Am liebsten würde er den Roboter umarmen. Nick zieht zumindest die Hand zu sich und drückt sie.

      »Danke, Nick, das ehrt mich sehr. Das Bad habe ich aber heute noch nicht geputzt.«
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        * * *

      

      Sie haben sich in der Zentrale verabredet. Nick steckt den Kopf durch die Luke. Oskar ist schon da. Er rollt geschäftig zwischen Kommandosessel und Steuerpult hin und her. Nick ist frisch geduscht – nach dem Ausflug war das dringend nötig.

      »Was machst du da?«, fragt Nick und klettert ganz aus der Öffnung.

      »Ich überlege, ob wir das Steuerpult wieder zum Kommandosessel verlegen können.«

      »Es gab bestimmt Gründe für den Umbau.«

      »Ja, weil sich sonst die Klappe zum Schlafabteil nicht öffnen lässt.«

      »Und da ich bald schlafen muss, ist das wohl nicht zu ändern. Es sei denn, du sperrst mich ein.«

      »Natürlich nicht, Nick. Aber es gäbe noch die Option, das Steuerpult umzubauen.«

      »Meinst du nicht, wenn das möglich wäre, hätten sie es versucht?«

      »Sie hatten nur wenig Zeit, da haben sie eben die am schnellsten umsetzbare Option gewählt. Ich werde genug Zeit haben, während du schläfst.«

      »Und wenn du das Steuerpult plötzlich brauchst?«

      »Ich kann mich direkt mit dem Computer der Eva verbinden. Das Pult brauchen wir nur, wenn du sie manuell steuern willst. Was auf dieser Reise sowieso nicht vorgesehen ist, aber im Notfall nötig werden könnte.«

      »Viel Aufwand für nichts.«

      »Ach, sonst langweile ich mich bloß. Du wirst immerhin drei Monate weg sein.«

      »Ich dachte immer, du könntest als Roboter sehr gut allein sein.«

      »Ich habe kein technisches Problem mit der Abwesenheit anderer Personen. Aber meine KI braucht Anregungen, um wachsen zu können. Du als Mensch mit deinem prinzipiell chaotischen Verhalten bietest mir große Wachstumsmöglichkeiten.«

      »Aber ich verhalte mich doch nicht chaotisch.«

      »Aus meiner Sicht schon. Aber ich versuche, mehr von den dir innewohnenden Motiven zu erkennen. Das ist sehr spannend.«

      »Danke, so habe ich mich noch nie gesehen, Oskar.«

      »Was wolltest du denn mit mir besprechen?«

      »Ich habe das Gefühl, dass wir einen blinden Passagier an Bord haben.«

      »Das ist ja interessant. Was bringt dich zu diesen Annahmen?«

      »Annahmen? Warum der Plural?«

      »Du nimmst an, dass wir ein Wesen an Bord haben und dass es nicht sehen kann.«

      »Ah, nein, das sagt man so zu einem Passagier, der heimlich an Bord gekommen ist.«

      »Verstehe. Und wie kommst du darauf?«

      »Die Tür des WHC war vorhin offen. Ich hatte sie geschlossen. Du benutzt es doch höchstens, wenn du putzt. Dann das Toastbrot im Nahrungsbereiter.«

      Nick zählt alle seltsamen Zufälle auf, an die er sich erinnern kann, bis hin zu dem verschwundenen Sandwich.

      »Das ist ja sehr interessant«, sagt Oskar. »Warum hast du mich nicht eher darauf hingewiesen?«

      »Ich dachte, es hätte mit deinen Heimlichkeiten zu tun.«

      »Hat es aber nicht«, sagt Oskar.

      »Und, was meinst du dazu?«, fragt Nick.

      »Ich habe das Gefühl, dass es unverhältnismäßig oft um Nahrungsmittel geht.«

      »Das stimmt.«

      »Demnach müsste der Passagier ein Wesen sein, das Nahrung braucht.«

      »Ein Mensch«, sagt Nick. »Oder ein Tier. Vielleicht eine mutierte Monsterratte. Die kosmische Strahlung …«

      »Ein Tier hätte mehr Spuren hinterlassen, und es wäre kaum fähig gewesen, ein gefrorenes Toastbrot in den Nahrungsbereiter zu legen.«

      »War auch nur ein Scherz«, sagt Nick.

      »Ich fürchte, das ist kein Thema, über das Scherze angebracht sind.«

      Was meint Oskar denn damit? Befürchtet er Sabotage?

      »Wir müssen das ja nicht vertiefen, wenn du es für Quatsch hältst.«

      »Ich halte es nicht für Quatsch. Im Gegenteil. Ich habe eine Idee.«

      An Oskars Gehäuse leuchtet ein Lämpchen auf. Jetzt verbindet er sich wohl mit dem Hauptcomputer. Die Lampe erlischt.

      »Das habe ich befürchtet«, sagt Oskar.

      »Was denn? Nun mach es nicht so spannend.«

      »Ich habe die Gesamtmasse der Eva bestimmt, aus allen Frachtlisten und der Startmasse. Dann habe ich den erzielten Geschwindigkeitszuwachs pro eingesetzter Stützmasse berechnet.«

      »Und?«

      »Wir sind einen Hauch zu langsam. In den ersten Tagen lag es noch unter der Fehlergrenze, aber inzwischen ist es signifikant.«

      »Ist das ein Problem?«

      »Wenn du fragst, ob wir unser Ziel erreichen: Das schaffen wir. Aber es kann trotzdem ein Problem sein.«

      »Inwiefern?«

      »Die Eva hat ungefähr 10 hoch 2 Kilogramm zu viel Masse. Was sagt dir das, Nick?«

      »Das könnte ein Mensch mit Raumanzug sein«, sagt Nick.

      Das wäre ja … Nick denkt sofort an Witali. Seine Leiche haben sie ja nicht gefunden.

      »Richtig. Es gibt einen Kosmonauten …«

      »Witali«, sagt Nick. »Er muss den Unfall vorgetäuscht haben.«

      »Meine Simulationen sagen, dass das die wahrscheinlichste Erklärung ist.«

      »Aber wo ist er?«, fragt Nick. »Und warum ist das ein Problem?«

      »Der einzige Raum, den wir bisher komplett ignoriert haben, ist der Schlafraum im Bug. Wie viele Plätze gibt es dort?«

      »Einen.«

      Oh nein. Oskar hat völlig recht. Der Winterschlaf soll den Verbrauch reduzieren. Er hätte zwei Drittel der Flugzeit verschlafen sollen. Aber wenn nun zwei Menschen an Bord sind, brauchen sie plötzlich Lebensmittel für eine zusätzliche Person, die während der gesamten Reise wach sein muss. Sie haben zwar Reserven, aber doch nicht so viele.

      »Du siehst, dass das ein Problem ist?«

      »Ja«, sagt Nick.

      Er räuspert sich. Ärger staut sich in seinem Hals. Wenn er diesen Typen in die Finger bekommt! Witali ist schuld, dass er seine Tochter vielleicht nie wiedersieht!

      »Wir müssen den blinden Passagier suchen – und wir müssen das Problem lösen«, sagt Oskar und zeigt mit dem Arm auf die Tür des Schlafmoduls.

      »Wir werden ihn einfach aus der Schleuse werfen«, sagt Nick.

      Er steht auf und klettert die Leiter nach oben. Oskar gibt ihm ein Zeichen. Der Roboter wird die Klappe aufreißen, und dann …

      »Diese Lösung dürfte mit den gängigsten menschlichen Ethiken nicht konform gehen«, sagt Oskar.

      Nick deutet mit dem Zeigefinger nach unten. Wenn sich die Klappe öffnet, sollte Oskar ihren Passagier notfalls auffangen können. Die Hand des Roboters nähert sich dem Verschluss. Der Hebel dreht sich, und zack, schiebt sich die Luke in die Wand hinein. Nick macht drei schnelle Kletterschritte. In der Schlafkammer ist es beinahe dunkel. Ein paar Lämpchen werfen dünne Schatten auf die gepolsterten Wände. Die drehbare Schlafkoje steht offen auf dem Boden. Es riecht nach einer Mischung aus Schweiß, Schwefeldioxid und altem Essen. Natürlich, der Mensch hat hier drin nie lüften können. Auf der rechten Seite liegt sein Raumanzug, aber er ist leer, und der Stoff ist eingefallen.

      »Der Vogel ist ausgeflogen«, sagt Nick.

      Oskars Hand nähert sich, aber Nick winkt ab.

      »In der Kammer muss mal ordentlich gelüftet werden.«
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        * * *

      

      »Er muss hier irgendwo sein«, flüstert Nick.

      Oskar zeigt auf Paneele in den Seitenwänden. Sie haben schon festgestellt, dass es hinter einigen eine Öffnung gibt, durch die man in den Bereich zwischen Außen- und Innenhaut klettern kann. Oskar hat einen Bauplan der Eva heruntergeladen und zeigt ihm, welches Paneel er als nächstes entfernen soll.

      Aber der blinde Passagier ist schneller als sie. Er scheint zu ahnen, wo sie als Nächstes nachsehen, und klettert blitzschnell in eine andere Etage.

      Nick setzt den Schraubenzieher an. Wieder schafft er es nicht, die vier Schrauben lautlos zu lösen. Er hört ein Klappern. Vermutlich war das der Flüchtige. Sie kommen wieder zu spät. Also geht es nun in der Werkstatt weiter, dem letzten der begehbaren Module.

      »Wenn wir es schaffen, ihn in diesen Gang zu jagen, sitzt er in der Falle«, sagt Oskar und deutet auf den Boden. »Mach mal diese Klappe da auf.«

      Vier Schrauben. Das dauert viel zu lange. Über ihm klappert etwas. Mist. Er ist bereits nach oben abgehauen. Nick zeigt zur Decke, und Oskar bewegt zustimmend seine Hand. Sie klettern hoch, erst Nick, dann Oskar. Die Küche ist leer. Noch eine Etage höher. Auch leer.

      »Ich klettere durch das Paneel«, sagt Nick.

      Vielleicht kann er dem blinden Passagier so den Weg abschneiden.

      »Sei vorsichtig – da gibt es keinen Zwischenboden.«

      Die Außenhaut umkleidet die bewohnten Module wie ein Raumanzug und dient als zusätzliche Isolationsschicht, denn Luft ist ein schlechter Wärmeleiter. Aber hier ist es verdammt dunkel. Der Flüchtige muss sich mit dem Schiff wirklich gut auskennen. Also kommt eigentlich nur Witali in Frage, der beim Umbau geholfen hat.

      Nick leuchtet mit der Taschenlampe nach oben und unten. Das Gelände ist unübersichtlich. Manche Stellen, vor allem dort, wo Rohrleitungen verlaufen, sind zusätzlich mit Dichtmaterial ausgestopft. Er greift nach einem der Rohre, um sich daran hochzuziehen, lässt aber schreiend los. Das Rohr ist heiß!

      Er betrachtet seine Hand. Das gibt bestimmt eine Blase. Wie schafft es der Saukerl, hier so schnell herumzuklettern? Er muss das Gelände bei der Reparatur sehr gut kennengelernt haben.

      Jemand zieht ihn am Fuß. Es ist Oskar.

      »Alles okay?«, fragt er.

      »Ich hab mir die Hand verbrannt«, sagt Nick.

      »Komm lieber raus. Es gibt dort auch Elektroleitungen, und ich habe keine Ahnung, wie gut die isoliert sind. Beim Anbau der Schlafkapsel lief wohl nicht alles ganz vorschriftsgemäß.«

      »Musste bestimmt schnellgehen«, sagt Nick.

      Er lässt sich durch die Öffnung in der Wand rutschen und kratzt sich dabei den Oberschenkel auf. Oskar fängt ihn auf und stellt ihn gerade hin.

      »Das wird nichts«, sagt Oskar. »Wir sollten aufgeben.«

      Zugleich schüttelt er allerdings seine Hand hin und her. Im selben Moment öffnet sich auf der anderen Seite eine Kabinentür, Licht fällt heraus, ein Schatten löst sich und stürmt zur Leiter. Nick reagiert nicht schnell genug. Der Flüchtige erreicht die Etage über ihnen und lässt die Klappe zuschnappen. Beinahe hätte sich Nick noch die Finger eingeklemmt.

      »Das war eindeutig ein Mensch«, sagt Nick.

      »Wir geben auf«, sagt Oskar.

      Nick hat schon verstanden. Oskar hat einen Plan und will Witali in Sicherheit wiegen. Nun denn. Sie klettern eine Etage nach oben. Der Flüchtige ist verschwunden. Sicher hat er es wieder über die Wand versucht. Oskar bewegt sich zum Hauptcomputer und verbindet sich mit ihm. Er hat etwas mit den Triebwerken vor. Nick hält sich fest.

      Oskar schaltet den Schub ab. Nick schwebt.

      »Huch«, sagt eine Stimme in der Wand.

      Lautlos bewegt sich Nick zu der Stelle. Schwebend verursacht er keinerlei Geräusch. Er zieht sich nach unten, wo bereits ein Paneel locker ist. Hier kann er in den Zwischenraum greifen. Noch gibt es da für ihn nichts zu holen. Aber gleich. Er stützt sich an einem Regal ab.

      Die Triebwerke feuern. Die Schwerkraft ist wieder da. Nick kracht mit dem Gesicht auf den Boden, was auch aus zehn Zentimetern Höhe noch schmerzhaft ist. Zugleich schiebt er die Hände in den leeren Bereich in der Wand. Und da kommt es auch schon, sein Geschenk. Er bekommt ein nacktes, behaartes Bein zu fassen und lässt nicht los.

      »Hab ihn!«, ruft Nick.

      Der Besitzer des Beins wehrt sich und versucht, nach ihm zu treten. Aber hinter der Wand ist nicht viel Platz. Oskar zieht Nick an den Beinen von der Wand weg, und Nick zieht die Beute aus der Wand. Sie trägt einen braunen Trainingsanzug mit russischem Staatswappen, ist auch im Gesicht unrasiert und heißt Witali.

      »He, was machst du denn hier? Wir dachten, du wärst tot!«, ruft Nick.

      »Lass mich. Du siehst ja, dass ich lebe. Ich verschwinde wieder in der Wand, und ihr kümmert euch gar nicht um mich. Ich bin nicht da.«

      »So geht das nicht«, sagt Nick. Du verbrauchst Ressourcen und verringerst damit unsere Chancen, je wieder zurück zur Erde zu gelangen. Oskar? Wir müssen ihn zurückbringen.«

      »Das kostet uns Wochen«, sagt Oskar. »Erst die Geschwindigkeitsänderung, dann das Tanken …«

      »Der Roboter hat recht«, sagt Witali. »Ihr fliegt einfach weiter, und alles wird gut.«

      »Das stimmt leider auch nicht«, sagt Oskar.

      »Nicht?«, fragt Witali.

      »Nicht«, sagt Oskar. »Meine Simulationen ergeben, dass wir mit den verfügbaren Ressourcen nur zwei Drittel des Rückwegs schaffen.«

      »Ich esse so gut wie nichts«, sagt Witali. »Habt ihr denn etwa bisher gemerkt, dass euch etwas fehlt?«

      »Ja, es ist in der Nahrungsbilanz messbar. Dummerweise habe ich heute erst nachgerechnet«, sagt Oskar.

      »Aber ich habe doch nur Reste gegessen.«

      »Die Reste stehen nicht mehr zum Recycling zur Verfügung.«

      »Dann lasst mich einfach auf Pluto zurück. Ich will sowieso nicht wieder zur Erde.«

      »Das geht nicht, Witali. Wir können dich nicht dem sicheren Tod überlassen«, sagt Nick.

      »Auf Pluto sterbe ich nicht. Die Station hat genügend Vorräte für zwei Kosmonauten und zehn Jahre. Mein Bruder kann sie ja nun nicht mehr verbrauchen.«

      »Die Station ist tot. Sie hat sich abgeschaltet«, sagt Nick.

      »Was?« Witali wird bleich. »Das haben sie mir nicht erzählt.«

      »Was weißt du denn?«, fragt Oskar.

      »Dass Boris und Fjodor im Ozean eine Havarie hatten und seitdem verschollen sind.«

      »Uns hat man gesagt, dass sie in ihrem U-Boot zerquetscht wurden und dass die Stations-KI sich daran schuldig fühlt«, sagt Nick.

      »Wie bitte? Ich wusste es! Diese Scheiß-KI! Sie war schon immer instabil.«

      »Ich möchte dich bitten, nicht so unflätig über eine KI zu sprechen«, sagt Oskar.

      »He, was willst du denn, Blechkerl? Die KI hat meinen Bruder auf dem Gewissen. Sie muss gelöscht werden. Nein, ausradiert«, schimpft Witali.

      »Nick? Du hast recht. Wir müssen doch zu Plan B greifen«, sagt Oskar.

      »Plan B?«, fragt Witali.

      »Beförderung des blinden Passagiers aus der Schleuse ins All. Was man früher eben mit solchen wie dir gemacht hat.«

      Oskars Arm schießt auf Witali zu, erwischt seinen Oberschenkel, bringt ihn zu Fall und zerrt ihn zur Luke nach unten.

      »He, warte mal«, sagt Witali. »So war das doch gar nicht gemeint!«

      »Du hättest Oskar nicht beleidigen sollen«, sagt Nick.

      »Bitte, das könnt ihr doch nicht machen!«, sagt Witali.

      »Niemand weiß, dass du hier bist«, sagt Oskar. »Für deine Familie bist du tot. Du machst uns bloß Schwierigkeiten.«

      Oskar schiebt die Luke zur Seite und zerrt Witali hinein, der sich mit den Armen an den Leitersprossen festhält. Aber gegen Oskar hat er keine Chance.

      »Ich werde euch garantiert keine Schwierigkeiten machen, okay?«

      »Allein deine Anwesenheit macht uns leider große Probleme«, sagt Oskar.

      »Bitte, ich sage auch nie wieder etwas Schlechtes über KIs.«

      »Sicher?«, fragt Oskar nach.

      »Ganz sicher. Ich liebe künstliche Intelligenzen!«

      Der Roboter schiebt Witali wieder durch die Luke nach oben. Nick hilft dem Kosmonauten beim Aufstehen. Witali braucht dringend eine Dusche, sagt seine Nase.

      »Gut, dann hätten wir zumindest das geklärt«, sagt Oskar und rollt seelenruhig zum Hauptcomputer zurück.

      »Also darf ich bleiben?«, fragt Witali. »Es ist doch sicherer, wenn wir zu zweit nach meinem Bruder suchen. Ich habe auch meinen eigenen Raumanzug dabei.«

      »Mach dich doch bitte erst einmal frisch«, sagt Nick. »Wir müssen uns besprechen.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ächzend klettert Witali die Leiter hinab. Nick schließt hinter ihm das Loch im Fußboden.

      »Und, was hältst du davon?«, fragt er.

      »Es hat sich nicht viel geändert«, sagt Oskar. »Er denkt bestimmt immer noch schlecht von KIs, und seine Anwesenheit verursacht einen höheren Ressourcenverbrauch.«

      »Glaubst du, es stimmt, dass in der Plutostation noch Vorräte lagern?«

      »Zu 99,8 Prozent stimmt das. Der Einsatzzeitraum der beiden Forscher war ja noch lange nicht zu Ende. Selbst, wenn nur für sechs Monate Nahrung übrig war, sind das zwölf Monate für einen Menschen. Damit kämen wir bis zur Erde.«

      »Kämen?«

      »Wenn wir Zugang zur Station erlangen könnten. Witalis Anwesenheit bedeutet ein zusätzliches Risiko. Ein Scheitern der Primärmission wäre nicht bloß schade, sondern unser Tod.«

      »Mein Tod«, sagt Nick.

      »Natürlich. Ich würde überleben. Insofern ist es natürlich vor allem dein Risiko, Nick. Es wäre trotzdem schade. Ich möchte dich nicht verlieren, aber du musst es entscheiden.«

      »Danke. Tja. Meinst du denn, er wäre eine Hilfe? Witali ist sicher sehr motiviert, seinen Bruder zu finden.«

      »Das auch, und er scheint ein guter Ingenieur zu sein, sonst hätte RB ihn nicht zur Reparatur der Eva geschickt. Bei der Reparatur einer Station oder eines U-Boots wäre das bestimmt hilfreich.«

      »Das stimmt. Andererseits könnte sein Eifer schaden, wenn er sich zu sehr auf Boris konzentriert. RB geht es vor allem um die Station und darum, dass sie neue Teams schicken können.«

      »Tja, Nick. Das musst du alles abwägen.«

      Nick schüttelt den Kopf. Das ist ihm zu viel Verantwortung. Er hält gern für sich selbst den Kopf hin, aber doch nicht für andere.

      Es klopft am Schott.

      »Störe ich?«, fragt Witali.

      »Nein, komm rein«, sagt Nick.

      Der Durchgang öffnet sich. Frisch gewaschen und rasiert sieht Witali gleich viel freundlicher aus. An der Stirn hat er einen großen blauen Fleck.

      »Mann, tut das gut. Wie habe ich die Dusche vermisst! Und, habt ihr euch entschieden? Sagt, dass ich bleiben kann. Bitte.«

      »Das muss Nick beantworten«, sagt Oskar.

      Na toll. Er ist aber noch nicht so weit. Gibt es nicht einen Ausweg?

      »Ich … Weißt du, wir überlassen einfach der Missionskontrolle die Entscheidung. Was hältst du davon?«, fragt Nick.

      »Das ist eine ganz schlechte Idee. Bitte, informiert auf keinen Fall die Brigade da unten.«

      »Wieso nicht? Hast du etwas ausgefressen?«, fragt Nick.

      »Nein, es geht um die Unfallversicherung. Die hat garantiert schon gezahlt. Wenn sie mitbekommen, dass ich den Unfall vorgetäuscht habe, muss meine Familie nicht nur das Geld zurückzahlen. RB wird mich auch aus meinem Job rauswerfen. Das kann ich meiner Familie nicht antun.«

      Witali weiß noch gar nicht, dass er seiner Familie ebenfalls eine halbe Million zukommen ließ. Das wird er ihm auch nicht sagen. Aber er hätte sich denken können, dass RB seine Mitarbeiter für solche Fälle versichert.

      »Ich verstehe«, sagt Nick. »Ja, RB würde dir bestimmt kündigen.«

      »Siehst du«, sagt Witali.

      »Aber wie hast du dir das überhaupt vorgestellt? In ein paar Tagen hätten wir die Schlafkapsel auf jeden Fall geöffnet. Da beginnt ja meine erste Schlafphase.«

      »Ich hätte mich in die Zwischenwand zurückgezogen, bis du eingeschlafen wärst, und hätte dann meine Kabine benutzt.«

      »Und wenn Oskar dich dabei erwischt hätte?«, fragt Nick.

      »Dann hätte ich ihn wohl oder übel außer Gefecht setzen müssen. Ich hatte mir schon etwas gebastelt, mit dem ich Elektroschocks austeilen wollte. Ich denke, ein Roboter dürfte darauf empfindlich reagieren.«

      Während Witali gesprochen hat, hat sich Oskars Arm drohend erhoben. Nick schüttelt den Kopf. Vielleicht kann der Kosmonaut ihnen wirklich helfen. Manchmal sind fünf statt drei Arme doch recht praktisch.

      »Oskar ist ein Guter, Witali, das solltest du nicht vergessen. Ich verdanke ihm mein Leben«, sagt Nick.

      »Das wusste ich nicht«, sagt Witali.

      »Ich würde natürlich auch mein Leben für ihn einsetzen. Wenn du ihn angreifst, bekommst du es auch mit mir zu tun, klar?«

      »Klar, Nick. Ich bin euer Freund. Wir werden Boris gemeinsam finden und zur Erde zurückbringen.«

      »Unsere Aufgabe ist es, den Verbleib der beiden Forscher zu klären und die Station wieder online zu bringen«, sagt Oskar.

      »Natürlich«, sagt Witali.

      »Was glaubst du denn, warum man dir nicht die ganze Wahrheit über die Ereignisse auf Pluto gesagt hat?«, fragt Nick.

      »Meinst du denn, man hat euch die ganze Wahrheit gesagt? Ihr solltet euch darauf besser nicht verlassen. Die Firma sagt allen immer nur so viel, wie sie zur Erfüllung einer Aufgabe wissen müssen.«

      »Das kann ich bestätigen«, sagt Nick. »Auf Triton damals …«

      »Du warst das auf Triton? Ich erinnere mich an einen anderen Namen.«

      »Ja, das war ich. Da hat mich RB auch ziemlich im Dunkeln gelassen. Wir haben das Problem trotzdem gelöst.«

      »Was glaubst du denn, worüber uns noch Informationen fehlen könnten?«, fragt Oskar.

      »Ich habe ja keine Ahnung, was ihr überhaupt wisst«, sagt Witali.

      »Alles, was wir dir gesagt haben«, sagt Nick.

      »Das war wirklich alles? Nun, da fehlen mir zum Beispiel Anhaltspunkte dafür, warum RB die ganze Sache so wichtig ist, dass sie sechs Jahre lang auf ihr schnellstes Schiff verzichten.«

      »Sie wollen wohl dort weiter im Ozean forschen. Dazu brauchen sie die Station«, sagt Nick.

      »Also wisst ihr nicht, was mein Bruder und sein Kollege dort unten gefunden haben«, sagt Witali.

      »Nein, das hat man uns so konkret nicht mitgeteilt«, sagt Oskar. »Es gibt ein paar Daten, die die beiden Forscher wohl in letzter Minute abschicken konnten.«

      »Dann würde ich doch versuchen, irgendwie Zugriff darauf zu bekommen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            28. August 2091, Eva

          

        

      

    

    
      »Du liest? Was ist denn mit dir los?«, fragt Oskar.

      »Natürlich, wieso nicht?«, fragt Nick.

      Und was will Oskar damit sagen? Findet er ihn nicht intellektuell genug?

      »Ich habe dich noch nie lesen sehen.«

      »Dann wird es ja mal Zeit. Ich lese bestimmt einmal pro Woche.«

      »Einmal in der Woche, aha. Und was liest du?«

      Oskar hat heute aber einen abschätzigen Ton drauf. Wenn das noch einmal passiert, gibt es Ärger.

      »Ich lese Brandon Q. Morris. Wusstest du, dass er heute Geburtstag hat?«

      »Das kann ich mir kaum vorstellen. Er ist doch seit 25 Jahren tot.«

      »Du Witzbold. Er hätte heute seinen 125. Geburtstag gefeiert. Darum lese ich mal wieder ein Buch von ihm.«

      »Und welches?«

      »Das, in dem er die Enceladus-Expedition beschreibt.«

      »Mit der Verfilmung 2053?«

      »Genau.«

      »Das habe ich auch gerade gelesen. Sehr interessant.«

      »Wann hast du es gelesen? Ich sehe dich auch nie lesen.«

      »Na, gerade. In diesem Moment, nachdem du es genannt hast.«

      »Du bist ein alter Angeber.«

      »Ich kann doch nichts dafür, dass ich einige Gigabyte an Daten parallel verarbeiten kann.«

      »Aber das hat doch nichts mit Lesen zu tun. Was du machst, nennt man sich informieren, Fakten sammeln. Beim Lesen geht es darum gerade nicht.«

      »In dem Buch stecken aber eine Menge Fakten.«

      »Das stimmt. Aber es sind auch eine Menge Bilder. Beim Lesen lässt du dem Satz Zeit, sich in deiner Fantasie zu entfalten. Der Autor nennt ein paar charakteristische Merkmale, und du erschaffst daraus eine komplexe Landschaft. Das ist das Großartige am Lesen.«

      »Sind es dann nicht die Bilder eines Fremden statt deiner eigenen?«

      »Nein, du weißt nie, welche Bilder der Mensch im Kopf hatte, der den Satz formuliert hat. Es gibt da keine eineindeutige Beziehung. Es kann sein, dass der Schreibende nur einen Weg gesehen hat, aus seinen Bildern Sätze zu machen. Aber du wirst nie wissen, ob du denselben Weg gewählt hast.«

      »Das klingt nach Arbeit«, sagt Oskar.

      »Es ist pures Vergnügen.«

      »Und warum machst du es dann nicht öfter?«

      »Weil es Arbeit ist.«

      »Hast du deine Erdnussbutter-Sandwiches aufgegessen?«

      Ein plötzlicher Themenwechsel – typisch für Oskar.

      »Ja, das habe ich.«

      Er schiebt die zwei übriggebliebenen mit dem Fuß tiefer unter den Schrank. Dort muss es schon eine richtige Sammlung geben. Aber Oskar hat ihm nie die Gelegenheit gegeben, die alten Sandwiches zu entsorgen. Bestimmt verbreiten sie bald üble Gerüche.

      »Was machst du denn da?«, fragt Oskar.

      »Ich? Nichts.«

      »Du hast deinen linken Fuß unter dem Schrank bewegt.«

      Mist, er hat ihn erwischt. Blödes Radar.

      »Nein. Warum sollte ich?«

      »Ich weiß es nicht, Nick. Aber ich habe einen Verdacht.«

      Du hast einen Verdacht? Drehst du jetzt den Spieß um, Oskar? Nick schüttelt den Kopf. Oskar kommt näher herangefahren. Nick stellt den zweiten Fuß auch vor den Schrank. Oskar schiebt seinen Arm von hinten in die schmale Spalte. Die Finger zeigen sich kurz vorn, dann zieht Oskar den Arm zurück.

      »Entschuldige, Nick. Ich hatte wirklich vermutet, du würdest unter dem Schrank alte Erdnussbutter-Sandwiches horten.«

      »Ich? Hältst du mich für dumm? Ich muss doch mein Gewicht erhöhen.«

      »Ja, darum wäre es auch keine gute Idee gewesen. Aber ich habe mich geirrt.«

      Hast du nicht. Aber die verdammten Dinger sind weg, und das ist gut. Ist er jetzt etwa unter die Schlafwandler gegangen und hat sie in der Nacht entsorgt? Das wäre allerdings ein Grund, sich Sorgen zu machen. Beim nächsten Schlafwandeln verirrt er sich sonst bloß noch in die Schleuse oder nach draußen. Schlafwandler tragen selten Raumanzüge. So will er nun wirklich nicht sterben.

      »Wie kommst du denn darauf, ich könnte so etwas tun und dich betrügen?«

      »Du betrügst dich ja selbst. Nach meiner Diagnose hast du einen Hang zu kleinen Lügen, die sich auch mal auswachsen können. Außerdem warst du immer dann besonders schnell mit deinen Sandwiches fertig, wenn du sie hier gegessen hast. Dieser Bereich ist eine ausgesprochene Sandwich-Senke.«

      »Nicht nur das, sondern auch eine Knödel-Senke«, sagt Witali.

      Der Russe hat gerade seinen Kopf in die Zentrale gesteckt. Er hat nasse Haare, vermutlich kommt er gerade aus der Dusche.

      »Du warst das?«, fragt Nick. »Hast du die Essensreste entsorgt?«

      »Entsorgt ist nicht das richtige Wort. Ich hatte Hunger und musste nehmen, was ich bekommen konnte.«

      »Dann hoffe ich, dass es dir geschmeckt hat«, sagt Oskar. »Ich habe die Nahrung hergestellt. Von dir, Nick, bin ich sehr enttäuscht, dass du meine Bemühungen um dich so torpedierst.«

      »Darf ich offen sprechen?«, fragt Witali.

      Vor Oskar scheint er plötzlich ziemlichen Respekt zu haben.

      »Ich wäre vorsichtig«, sagt Nick. »Oskar ist ziemlich stolz auf seine Kochkünste.«

      »Ja, also …«, sagt Witali. »Die Knödel waren sehr gut. Aber mit Erdnussbutter auf weichem Weizenbrot kann ich mich nicht anfreunden.«

      »Du musst ja auch nicht zunehmen«, sagt Oskar.

      »Ob du wohl für mich eine Kascha machen könntest?«, fragt Witali. »Das wäre großartig.«

      »Es tut mir leid, aber wir haben keinen Buchweizen an Bord«, sagt Oskar.

      »Was? An Bord eines russischen Schiffes gibt es keinen Buchweizen?«

      »Die Auswahl der Ressourcen ist wohl auf Nick zugeschnitten«, sagt Oskar. »Aber ich könnte versuchen, den Buchweizen durch etwas Synthetisches zu ersetzen. Ich werde mir mal den Nahrungsrecycler ansehen. Vielleicht bekommt er etwas mit ähnlicher Struktur hin.«

      »Danke, Oskar, aber das muss nicht sein. Eigentlich wollte ich auch nur sagen, dass ich euch sehr dankbar dafür bin, dass ihr mich ohne großes Aufheben mitnehmt.«

      »Ich habe ehrlich gesagt einfach keine Lust, noch einmal zurück zur Erde zu fliegen«, sagt Nick. »Das würde uns ja mindestens drei Wochen kosten.«

      »Ich habe dafür eine Idee, wie wir an alle Informationen gelangen, die man euch vorenthalten hat«, sagt Witali.

      »Oh, spannend!«, ruft Oskar.

      »Es ist doch so, dass sie von der Pluto-Station an die Erde gesendet wurden. Bei den Entfernungen kamen sie aber garantiert nicht nur auf der Erde an. Alle Planeten, die zum Zeitpunkt der Übertragung ungefähr zwischen Pluto und Erde lagen, müssten auch etwas abbekommen haben.«

      »Und in allen Planetensystemen gibt es mindestens eine RB-Station«, sagt Oskar.

      »Wir müssten nur ausrechnen, welche Systeme in Frage kommen und welche sich in unsere Flugroute einbauen lassen«, sagt Witali.

      »Am Jupiter wollen wir sowieso ein Schwungmanöver durchführen«, sagt Nick. »Es wäre also perfekt, wenn die Station dort …«

      »Gib mir ein paar Minuten«, sagt Oskar. »Aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Die Chancen, dass die Informationen ausgerechnet bei Jupiter angekommen sind, sind ziemlich gering. Zwei Drittel der Zeit sind die anderen Planeten weiter von Pluto entfernt als die Erde.«
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        * * *

      

      »Achtung, der Eimer kommt!«

      Nick streckt sich. Witali gibt ihm durch die Luke den Eimer nach unten. Er hat darauf bestanden, das Schlafmodul selbst zu putzen. Nick nimmt ihm den Eimer mit dem Wischwasser ab und klettert damit die Leiter hinunter. Oskar rechnet noch. Also bringt Nick den Eimer gleich bis zum WHC, wo er seinen Inhalt in die Toilette schüttet. Das gierige Gebläse saugt es bis auf den letzten Tropfen ein. Morgen werden sie dieses Wasser trinken.

      »Nimmst du mir bitte den Schrubber ab?«, ruft Witali.

      Nick klettert wieder nach oben in die Zentrale. Das Putzwerkzeug hängt bereits aus dem Durchgang zur Schlafkapsel. Nick zieht daran. Anschließend reicht Witali ihm auch noch Besen und Staubsauger. Nick stellt alles auf dem Boden der Zentrale ab und klettert in das Schlafmodul. Hier wird er also ab morgen seinen Winterschlaf halten.

      Er kann es sich noch nicht so recht vorstellen. Was, wenn er einen Alptraum hat, aus dem er drei Monate lang nicht erwacht? Er hat die Fachliteratur gelesen. Bisher berichtet keine Studie von solchen Nebenwirkungen, aber es gibt immer ein erstes Mal. Die bekannten Nebenwirkungen hingegen machen ihm keine Angst, abgesehen vielleicht von den Erektionsstörungen, von denen einige männliche Probanden berichtet haben. Aber einen Rückgang der Muskelmasse kann man durch Training wieder wettmachen, und wundgelegene Stellen regenerieren sich von selbst. Der IQ sinkt durch die lange Inaktivität im Mittel um drei bis vier Punkte, aber er bildet sich ein, da sowieso einen gewissen Vorsprung zu haben. Er würde es nur nicht so laut sagen, wie Oskar es immer macht.

      In der Schlafkapsel riecht es jetzt ausgesprochen gut. Zumindest, wenn man den frischen Duft des Putzmittels mag. Nick hat ein Faible für Chemie. Als Schüler wollte er noch Chemiker werden. Der Schweißgeruch ist nicht einmal mehr zu ahnen. Ob Rosie ihn noch wahrnehmen könnte? Sie hat eine wirklich feine Nase. Deshalb war er bei der Weinherstellung immer auf sie angewiesen. Aber das ist jetzt schon lange her.

      »Sieht nicht besonders bequem aus«, sagt Witali und zeigt auf das Bett – ein etwa auf Kniehöhe fixiertes Brett mit einem dünnen Polster.

      »Wichtig ist, dass man sich gut bewegen kann«, sagt Nick. »Darum hat man um das Bett herum freien Raum.«

      »Wachst du zwischendurch auf?«

      »Die Schlafphasen wechseln sich wie in der Nacht ab, nur verzögert. In der REM-Phase bewegen sich die Muskeln unwillkürlich. Das hilft auch dabei, dass sie nicht völlig abbauen.«

      »Mich schüttelt es, wenn ich daran denke«, sagt Witali.

      »Sollen wir uns denn nicht beim Schlafen abwechseln?«, fragt Nick.

      »Ich muss nicht schlafen. Mal ein paar Monate Einsamkeit tun mir ganz gut.«

      »Du bist ja auch nicht allein, Witali. Oskar ist ein guter Gesprächspartner. Ich habe zwei Jahre am Stück mit ihm in der Eva verbracht.«

      »Weißt du, ob er Durak spielen kann?«

      »Durak?«

      »Ein beliebtes Kartenspiel.«

      »Ich weiß es nicht, aber du kannst es ihm auf jeden Fall beibringen. Oskar ist sehr intelligent.«

      »Ist der Roboter denn wirklich so schlau, wie er immer behauptet?«

      Soll er es Witali sagen? Er wird es sowieso mitbekommen, wenn er lange mit Oskar allein ist.

      »Ich glaube, schon. In seinem Rechenkern steckt eine experimentelle KI, die vor vielen Jahren aus dem RB-Labor geflohen ist.«

      »Das ist ja spannend. Ich hatte noch nie länger mit einer wirklich ausgereiften KI zu tun. Irgendwie habe ich Angst vor deren Fähigkeiten.«

      »Bei Oskar brauchst du keine Befürchtungen zu haben. Er hat einen guten Charakter.«
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        * * *

      

      Nick zieht die Klappe hinter sich zu und klettert die Leiter nach unten.

      »Ich habe gute Neuigkeiten«, empfängt ihn Oskar.

      »Schieß los.«

      »Rattatattapeng!«

      »Mann, Oskar, du bist albern.«

      »Ich wollte nur die Stimmung etwas auflockern. Natürlich weiß ich, dass deine Aufforderung nicht wörtlich gemeint war.«

      Witali kommt näher. Er kneift die Augenbrauen zusammen. Das ist wohl nicht der erste schlechte Witz, den Oskar in seiner Anwesenheit macht.

      »Also, was gibt es?«, fragt Nick und setzt sich auf den Kommandosessel.

      »Wir könnten bei der RB-Station im Neptun-Orbit gute Chancen haben«, sagt Oskar.

      Neptun, auch das noch.

      »Aber Triton verlässt doch das Sonnensystem, oder?«, fragt er.

      »RB hat auf Neso eine neue Station eingerichtet. Das ist zwar nur ein 60 Kilometer großer Felsbrocken, aber er hat den Vorteil, dass er ziemlich weit von seinem Planeten entfernt orbitiert. Er befindet sich also nur sehr selten in Neptuns Funkschatten.«

      »Und die Station dort hat die Daten von Pluto empfangen?«, fragt Nick.

      »Es ist anzunehmen, aber erfahren würden wir es erst, wenn wir dort vorbeischauen«, antwortet Oskar.

      »Was heißt das konkret?«

      »Der Neptun-Orbit liegt nahe an der Ekliptik, während Plutos Bahn dagegen geneigt ist. Das bedeutet für uns eine Bahnkorrektur und einen Zeitverlust von etwa drei Monaten. Eingerechnet ist dabei ein zusätzliches Schwungmanöver an Neptun.«

      »Danke, Oskar. Drei Monate Lebenszeit für die Chance auf Daten, von denen wir nicht wissen, ob sie uns helfen …«

      »Es gibt eine Alternative: die RB-Station auf Ferdinand«, sagt Oskar.

      »Ferdinand? Nie gehört«, sagt Nick.

      »Das war mir klar«, sagt Oskar. »Es ist einer der Uranusmonde. Eher ein kleineres Exemplar von etwa 20 Kilometern Durchmesser und ziemlich weit vom Planeten entfernt.«

      »Warum hast du diese Alternative zuletzt genannt?«

      »Als das Signal ausgesandt wurde, war die RB-Station auf Ferdinand weiter entfernt als die auf Neso.«

      »Verstehe. Die Chance, dass wir fündig werden, ist also geringer.«

      »Genau, Nick. Aber dafür würden wir nicht einmal zwei Wochen einbüßen.«

      »Liegt der Uranus-Orbit nicht in der Ekliptik?«

      »Doch, aber seine Position näher an der Sonne macht ein Schwungmanöver an ihm effizienter.«

      »Ah, wir profitieren also länger von dem Schwung.«

      »Genau. Wir müssen ja schon etwa im Neptunorbit anfangen zu bremsen. Da kommt ein zusätzliches Schwungmanöver fast ein bisschen zu spät.«

      »Danke, Oskar. Du bist ein Schatz.«

      »Oh, vielen Dank, Nick. Hast du das gehört, Witali?«

      »Habe ich«, sagt Witali.

      »Dann hoffe ich, du behandelst mich auch so, während Nick schläft.«

      »Gern. Aber nur, wenn du Durak lernst.«

      »Durak? Moment. Ah, interessant. Sehr vielfältiges Spiel.«

      »Du kennst es schon?«, fragt Witali.

      »Ich habe es gerade erlernt.«

      

      »Ist Mum da?«, fragt Nick.

      »Nein«, antwortet Maria nach ein paar Sekunden. »Sie hat heute ein Bewerbungsgespräch an der Universität in Chicago und musste schon ganz früh aufstehen.«

      Die Signallaufzeit ist inzwischen deutlich zu bemerken. Nach der ersten Schlafphase werden sie sich nur noch sehr holprig unterhalten können. Nick sitzt auf dem Thron, den ihm Oskar gebaut hat. Er sieht abwechselnd auf die winzige Erde und auf Marias Gesicht, das im Helm eingeblendet wird.

      »Oh, will sie wieder als Astrophysikerin anfangen?«, fragt er.

      »Sie könnte ein Seminar leiten, hat sie gesagt.«

      Vom Weingut bis in die Innenstadt von Chicago fährt man etwa drei Stunden. Da hat sich Rosie ja etwas vorgenommen.

      »Da wirst du sie ja kaum noch sehen«, sagt Nick.

      »Mum will sich auch eine Wohnung in Geneva ansehen.«

      Geneva ist ein Vorort von Chicago. Mehr weiß Nick nicht darüber.

      »Dann meint sie es wirklich ernst mit dem Umzug. Das tut mir leid, mein Schatz.«

      »Am Wochenende will sie mir die Schulen zeigen, die es dort gibt.«

      Maria klingt sehr traurig, auch wenn sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Wenn er ihr doch bloß helfen könnte!

      »Soll ich mit ihr sprechen?«

      »Mit Mum? Bloß nicht, das macht es nur noch schlimmer.«

      Nick seufzt. Dabei wäre das doch alles unnötig. Mit dem Vorschuss sind die Schulden des Weinguts längst getilgt. Rosie und Maria könnten wunderbar in Galena wohnen und die grüne Landschaft genießen. Aber Rosie möchte bestimmt in die Stadt. Das wird er ihr nicht ausreden können. Irgendwie versteht er sie ja auch: Sie ist promovierte Astrophysikerin. Auf dem Land zu leben, war immer sein Traum, nicht ihrer. Vielleicht ist sie inzwischen ganz froh, dass er sich für Pluto entschieden hat. So kann sie sich wieder ihrer eigenen Karriere widmen.

      »Und wie geht es dir?«, fragt Maria in seine Gedanken hinein.

      Das ist typisch für Maria. Sie hat ihre eigenen Sorgen, interessiert sich aber trotzdem dafür, wie es anderen geht.

      »Ich klettere morgen in meine Höhle, um Winterschlaf zu halten.«

      »Mein Dad ist ein Bär, haha. Meine Freundinnen glauben mir das nicht. Kannst du nicht ein Selfie machen und es mir schicken?«

      »Ich werde Oskar bitten, mich zu fotografieren.«

      »Oh ja. Und Oskar soll sich bitte auch aufnehmen. Ich hätte auch gern so einen klugen Roboter, der mir hilft.«

      »Aber du hast doch Carmen, oder nicht? Sie passt ja auf dich auf.«

      »Carmen ist klüger als ich. Das macht keinen Spaß.«

      »Oh, Oskar ist auch klüger als ich. Das macht auch nicht immer Spaß. Aber meistens schon.«

      »Spielt ihr manchmal zusammen, Oskar und du?«

      »Das hat sich bisher nicht ergeben. Aber Oskar kann jedes Spiel in Sekunden erlernen.«

      »Das ist ja cool. Bringst du ihn mit, wenn du wieder nach Hause kommst?«

      »Das werde ich. Er ist schon ganz neugierig auf meine Tochter.«

      »Hast du ihm von mir erzählt?«

      »Natürlich. Ich bin ja so stolz auf dich. Das muss ich überall herumerzählen.«

      »Ich erzähle meinen Freundinnen auch von dir. Aber sie glauben mir nicht alles.«

      »Irgendwann kannst du mich ihnen vorführen, mein Schatz.«

      »Wann kommst du denn zurück, Dad?«

      Eine Träne löst sich aus seinem Auge. Hoffentlich bemerkt Maria sie nicht. Er filmt sich selbst mit einer externen Kamera. Die Helmscheibe spiegelt das Licht der Sterne.

      »Weißt du eigentlich, wo ich hier sitze?«, fragt er.

      Er dreht die Kamera, sodass Maria auch die Umgebung erkennt.

      »Das ist ja cool, Dad. Du schwebst mitten im Raum.«

      Nick richtet die Kamera so aus, dass die Erde ungefähr im Mittelpunkt von Marias Blickfeld ist.

      »Der helle Punkt da in der Mitte, das ist die Erde. Da bist du.«

      »Ganz schön klein.«

      »Weil ich so weit weg bin.«

      »Aber du fliegst immer weiter.«

      »Genau. Ich fliege immer weiter, bis ich einen Himmelskörper namens Pluto erreiche. Dort helfe ich zwei Menschen. Danach komme ich zu dir zurück.«

      »Versprochen, Dad?«

      »Versprochen.«

      »Gut. Dann muss ich auch nicht weinen.«

      Nicks Nase läuft. Er versucht, nicht zu schniefen, aber es gelingt ihm nicht.

      »Du musst auch nicht weinen, Dad. Wir sehen uns ja wieder.«

      »Da hast du völlig recht, mein Schatz. Und nach meinem Winterschlaf sprechen wir wieder miteinander.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            29. August 2091, Eva

          

        

      

    

    
      »Deine körperliche Verfassung ist sehr gut«, sagt Oskar. »Deshalb gibt die Missionskontrolle ausnahmsweise die Erlaubnis, dass du eher schlafen gehst.«

      »Großartig«, sagt Nick und spuckt in das Waschbecken.

      Er aktiviert die Dusche, streckt das Hinterteil raus und reinigt sich. Oskar hat ihm gerade einen Einlauf verpasst. Der ist angeblich notwendig, um sein Verdauungssystem zu entlasten. Oskar reicht ihm ein Handtuch. Nick trocknet sich sorgfältig ab. Dann entfernt er das Pflaster über der Kanüle. Es wird ernst.

      »Hier, dein Anzug.«

      Oskar hält an seinem langen Arm ein Kleidungsstück in das WHC, das an einen Strampelanzug erinnert. Das soll verhindern, dass er sich im Schlaf aus Versehen entkleidet. Der Einteiler lässt sich allerdings an allen möglichen Stellen öffnen, sodass man ihn medizinisch versorgen kann, sollte es notwendig werden.

      Nick klettert erst in die Beine, dann in die Arme. Der Stoff ist schön weich und besitzt keinerlei Nähte. Er streicht über seine neue Haut. Das fühlt sich sehr angenehm an.

      »Das müsstest du auch noch überziehen«, sagt Oskar und drückt ihm einen Gummischlauch in die Hand.

      Es ist das Kondom, das ihm die Ärztin in Wostotschny schon gezeigt hat. Er legt es an. Es sitzt nicht besonders straff. An der Wurzel besitzt es einen Ring, mit dem er es so fixieren kann, dass es nicht herunterrutscht. Den Ring muss er auch über seinen Hodensack ziehen. Er hat sich am ganzen Körper rasiert, deshalb fühlt sich seine Haut ungewohnt glatt an. Wie mag das nach den drei Monaten aussehen? Wächst der Pelz von Bären, wenn sie Winterschlaf halten? Sind Bären nicht vielleicht Menschen, die viel zu lange geschlafen haben?

      Du Witzbold, du. Deine Scherze waren auch schon mal besser. Nick will eigentlich nicht schlafen, und schon gar nicht länger als geplant, nur damit ihre Vorräte länger reichen. Soll doch Witali sich dafür opfern. Aber die schon auf der Erde vorbereiteten Medikamente und Hormone sind auf seinen Metabolismus angepasst, nicht auf Witalis. Der Russe kann nur Winterschlaf halten, wenn sie zuvor die Missionskontrolle einweihen. Also gar nicht. Zumindest wird Nick jünger aus der Sache herauskommen als Witali.

      »Dann los«, sagt Oskar.

      »Ja, du Sklaventreiber.«

      »Einer muss dich ja ins Bett bringen.«

      Das stimmt nur halb. Das Schlafmodul ist so eingerichtet, dass er sich im Notfall auch allein in den Schlaf schicken kann. Die Ärztin hat ihm alle Handgriffe erläutert. Aber es ist natürlich bequemer, wenn das jemand für ihn erledigt.

      Sie verlassen das WHC und klettern hoch zur Zentrale. In der Küche steht ein Kuchen, den Oskar nach irgendeinem russischen Rezept gebacken hat. Die beiden werden sich schon verstehen. Als Witali ihn allerdings gestern überreden wollte, zum Abschied eine Flasche Wodka mit ihm zu leeren, war Oskar auf die Barrikaden gegangen.

      Witali wartet in der Zentrale. Als Oskar sich umdreht, hält er Nick eine kleine, durchsichtige Flasche mit einer klaren Flüssigkeit hin.

      »Wage es nicht«, sagt Oskar. »Alkohol bringt deinen Metabolismus kräftig durcheinander. Aber vielleicht willst du ja auch schlecht schlafen.«

      »Ich trinke nie Alkohol«, sagt Nick.

      »Das kenne ich aber anders«, sagt Oskar.

      Damit hat er recht. Auf dem Flug zu Triton hatte Nick zunächst einen gefährlichen Drang zum Alkohol entwickelt.

      »Oskar hat überall Augen, Witali. Das solltest du dir merken.«

      »Ich habe überhaupt keine Augen«, sagt Oskar. »Darum sehe ich ja so gut.«

      »Er erzeugt ständig per Radar und Lidar ein dreidimensionales Abbild seiner Umgebung in seinem Kopf«, erklärt Nick.

      »Das habe ich meinen Urahnen zu verdanken, den Staubsaugerrobotern«, sagt Oskar. »Und weißt du, woher die das haben? Von euch Menschen. Ihr macht das nämlich auch, und zwar multimodal, das heißt, indem ihr verschiedene Signalquellen nutzt und zu einem Bild verarbeitet.«

      »Interessant«, sagt Witali. »Ich kenne das vom Motorradfahren. Da musst du immer wissen, was um dich herum passiert. Sonst stirbst du.«

      »Nick? Es ist an der Zeit«, sagt Oskar. »Ich will ja kein Spielverderber sein, aber es bringt nichts, den Prozess in die Länge zu ziehen. Ich muss dir sonst bloß einen neuen Einlauf machen.«

      »Nein, danke. Da gehe ich lieber freiwillig ins Bett.«

      Nick sieht sich noch einmal um. Witali winkt. Es ist ein bisschen, als würde er gerade in seine eigene Startkapsel steigen. Die Leiter nach oben ist nur etwas kürzer, und der Raumanzug besteht aus Stoff. Er nimmt die ersten Stufen, bis er die Luke erreicht. Als er sie öffnet, dringt kühle, feuchte Luft heraus, die eine kleine Nebelwolke bildet. Es gibt also sogar Special Effects, denn er verschwindet nun in dieser Wolke.

      Oben in der Kapsel setzt sich Nick zunächst auf seine Liegestatt. Er verbindet das Riesenkondom mit dem Absaugschlauch, setzt sich die EEG-Haube auf und klebt die EKG-Sensoren auf seine Brust. Schließlich stöpselt er den Versorgungsschlauch in die Kanüle am Arm und legt sich hin, vorsichtig darauf bedacht, dass sich die zwei Schläuche und die ebenfalls zwei Überwachungskabel nicht verheddern. Dann zieht er die Decke über sich. Sie ist leicht, hat aber mit Gewichten beschwerte Ränder, damit er sie im Schlaf nicht so leicht wegschiebt.

      »Ich bin bereit«, sagt er.

      »Deine Daten kommen sauber bei mir an. Du bist ein bisschen aufgeregt, aber das gibt sich gleich. Dann schicke ich dich jetzt in den Schlaf«, sagt Oskar. »Noch irgendwelche letzten Worte?«

      »Passt mir gut auf die Eva auf.«

      »Das ist doch selbstverständlich. Ich initiiere den Schlafprozess.«

      Die Maschine hinter seinem Kopf brummt auf. Das muss die Pumpe sein, die nun eine Mischung aus Beruhigungsmitteln und Hormonen in seinen Blutkreislauf presst. Plötzlich wird seine Armbeuge kalt, fast eisig. Lange hält er das nicht aus. Aber das Gefühl verschwindet wieder. So wie sich überhaupt alle Gefühle zurückziehen. Es ist, als hätte jemand den Kontrast aus der Welt gesaugt. Alles geht ineinander über. Die Gedanken haben keinen Anfang und kein Ende mehr Bilder verschwimmen Gerüche mutieren Erdnussbutter schmeckt wie Nutella Liebe und Hass sind Formen der Sehnsucht Nacht ist Schlaf und Schlaf ist Nacht ist Schlaf.
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            15. Dezember 2091, Eva

          

        

      

    

    
      »He, Nick!«, ruft eine Stimme.

      Seine Wangen brennen. Woher kommt das klatschende Geräusch? Es tritt immer genau dann auf, wenn ein scharfer Schmerz in seine Gesichtshaut fährt. Er öffnet die Augen und erschrickt, weil eine Hand auf ihn zukommt. Schnell kneift er die Augen zusammen.

      »Er ist wach!«, ruft dieselbe Stimme.

      Sie gehört Witali, dem russischen Ingenieur, der sich an Bord der Eva geschlichen hat. Nick fällt alles wieder ein. Auch, warum er hier in der Kälte liegt. Sein ganzer Körper zittert nämlich. Entweder, er hat gerade damit angefangen, oder er hat es vorher nicht bemerkt.

      »Sag doch mal was«, sagt Witali. »Ich bin es, Witali.«

      Nick grinst. Er kann gerade nicht anders. Eine unglaubliche Wärme fließt in seinen Kopf. Sein Körper friert weiter, aber der Kopf erwärmt sich, dehnt sich aus und schwebt. Wenn er nicht aufpasst, fliegt er davon.

      »Wulle-walle«, sagt Nick.

      Besser bekommt er es nicht hin. Kein anderes Wort passt. Aber Witali scheint ihn nicht zu verstehen. Die Falte auf der Stirn des Weckers vertieft sich. Der Wecker, haha. Witali ist ein Wecker. Er muss ihm bloß auf die Krone hauen, dann hört er auf zu klingeln.

      »Wulle-walle«, wiederholt Nick.

      Kein Verständnis, nirgends. Dann muss es eben das Grinsen richten. Es geht ihm gut, auch wenn die klappernden Glieder etwas anderes behaupten. Glieder sind eben schwach.

      »Er halluziniert, glaube ich«, sagt Witali.

      »Warte, ich reduziere die Dosis des Glücklichmachers ein bisschen«, sagt eine andere Stimme.

      Oskar! Sein Grinsen breitet sich aus. Es muss schon um seinen ganzen Kopf reichen. Nick richtet sich auf, richtet sich aber nicht auf. Oder wie nennt man das?

      »Es scheint schon zu wirken«, sagt Witali. »Er wollte gerade aufstehen, glaube ich.«

      »Vielleicht gibst du ihm noch ein paar Schläge auf die Wangen«, schlägt Oskar vor.

      Nein, bitte nicht. Diese Schmerzen … Nick schüttelt den Kopf, aber der reagiert nicht. Stattdessen wackelt die Welt um ihn herum. Haha. Noch mal. Witalis Kopf erscheint und verschwindet wieder. Schneller. Haha, das ist lustig. Die ganze Welt rotiert, weil er es will.

      Da schießt wieder eine Hand auf ihn zu. Er schließt die Augen. Aber diesmal legt sie sich nur sanft auf seine linke Wange. Sie ist heiß, so heiß, dass sie ihn verbrennen muss. Er macht die Augen wieder auf. Die Welt steht still. Nick dreht den Kopf nach rechts. Die Hand verliert den Kontakt. Die Welt bleibt stehen, wo sie ist. Er dreht den Kopf zurück. Da ist die Hand wieder. Sie ist wie ein Anker, der ihn in der Welt festmacht.

      »Nick, geht es dir gut?«, fragt Witali.

      »Ich …«

      Nick erschrickt. Dieses Krächzen soll seine Stimme sein?

      »Ich …«

      Das klingt schon besser. Er schluckt. Endlich ist der Kloß weg. Er leckt sich die Lippen. Sie sind aufgesprungen.

      »Ich bin Nick«, sagt er, um sich seiner selbst zu vergewissern.

      »Das bist du«, sagt Witali und lächelt. »Geht es dir gut?«

      »Ich glaube, schon. Wo bin ich?«

      »In der Eva. Du hast lange geschlafen. Drei Monate und zwei Wochen.«

      Nick erinnert sich. Er hat Winterschlaf gehalten. Darum ist ihm so kalt. Seine Glieder zittern immer noch. Aber von seiner Armbeuge geht ein Wärmestrom aus, der allmählich den ganzen Körper erreicht. Er versucht, sich auf seine Unterarme zu stützen, aber nur der linke reagiert.

      »Mach langsam«, sagt Witali. »Dein Körper braucht einen Moment, um ganz aufzuwachen.«

      Hoffentlich wacht er ganz auf. Plötzlich überwältigt ihn die Vorstellung, für immer in diesem Zustand bleiben zu müssen.

      »Sein Puls erhöht sich«, sagt Oskar.

      »Du kannst schon direkt mit Nick sprechen«, sagt Witali.

      »Ah, sehr schön! Ich soll dir von deiner Tochter ausrichten, dass sie sich auf euer Gespräch freut!«

      »Danke, Oskar. Ein bisschen muss sie noch warten.«

      Witali nimmt sein linkes Bein und stellt es an.

      »Merkst du das, Nick?«

      Ja, er spürt sein Bein. Deshalb versucht er nun, das rechte danebenzustellen. Es gelingt. Witali streckt beide Beine wieder aus.

      »He, was soll das?«, fragt Nick.

      »Ich muss dich erst von deinen Kabeln befreien.«

      Witali öffnet seinen Schlafanzug vorn und reißt mit einem Zug die EKG-Sensoren ab. Ein scharfer Schmerz. Dann tastet er in Höhe der Ohren. Plötzlich spürt Nick wieder frische Luft am Hinterkopf. Das muss die EEG-Haube gewesen sein. Jetzt nimmt Witali seinen rechten Arm und verdreht ihn leicht. Er zieht den Versorgungsschlauch aus der Kanüle und verschließt sie.

      »Fast fertig«, sagt Witali. »Willst du das Letzte selbst erledigen?«

      »Das Letzte?«

      Witali zeigt auf seinen Unterleib. Ach stimmt, das Kondom. Ja, vielleicht macht er das lieber selbst. Er tastet mit der Hand nach unten. Sein Penis ist noch dort, wo er ihn zuletzt gesehen hat. Er ist von einem Büschel dichter Haare umgeben. Auch im Winterschlaf stoppt der Haarwuchs also nicht. Seine Finger ertasten die Gummihaut. Aber einfach daran zu ziehen, funktioniert nicht. Das Ding klebt fest.

      »Du musst erst einmal den Ring um den Hodensack lösen«, sagt Witali und dreht sich weg.

      Nick greift zwischen seine Beine. Die Hand reagiert inzwischen wieder sehr gut. Er schiebt Zeige- und Mittelfinger unter den Ring und zieht ihn langsam zurück. Scheiße, er hat sich in den Haaren verheddert. Nick beißt die Zähne zusammen. Mit einem Ruck reißt er den Ring ab. Der Schmerz lässt Tränen in seine Augen schießen. Aber jetzt kann er dafür das Riesenkondom abrollen. Es klebt zwar immer noch etwas auf der empfindlichen Haut, aber Nick beißt die Zähne zusammen und befreit sich von dem Ding.

      »Vorsichtig damit«, sagt Witali. »Du braucht es in fünf Wochen wieder.«

      Na toll. Daran will er jetzt noch nicht denken. Vielleicht sollte doch Witali seinen Platz einnehmen.
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        * * *

      

      Eine halbe Stunde später hat er es in die Zentrale geschafft. Er muss erst eine Decke und ein Kissen von seinem Kommandosessel räumen, den Witali anscheinend okkupiert hatte. Was denkt er sich denn? Noch ist er hier der Kommandant, auch wenn sich seine Beine verdammt wacklig anfühlen.

      »Ich denke, du solltest erst einmal unter die Dusche«, sagt Oskar. »Die Konzentration polyzyklischer Aroma…«

      »Du meinst, es stinkt?«, fragt Nick.

      »Du stinkst«, sagt Witali. »Tut mir leid, aber drei Monate in deinen eigenen Ausdünstungen, das riecht man.«

      »Okay. Dann musst du mir helfen. Allein schaffe ich es noch nicht bis zum WHC.«

      Sie quälen sich die Leitern nach unten. Nach der nächsten Schlafphase wird die Eva wohl nicht mehr beschleunigen. Dann ist alles viel einfacher.

      Mit letzter Kraft erreicht er das WHC. Er dreht das warme Wasser auf und setzt sich auf den Boden der Dusche. Dort stellt er sich einen Tropenregen vor und schließt die Augen. Leider wird das Wasser relativ schnell kalt. Das Bordsystem muss sich wohl erst wieder auf den Bedarf von zwei Menschen einstellen. Nick zieht sich an der Wand hoch und beginnt, sich zu säubern. Vor allem in den Körperfalten findet er unglaubliche Mengen von Ablagerungen, über deren Herkunft und Zusammensetzung er gar nicht lange nachdenken will. Es ist auch deshalb besser so, weil es sich auch dabei um organische Stoffe handelt, die die Recyclinganlage erneut dem Nahrungsvorrat zuführen wird. Sie können es sich nicht leisten, wertvolle Ressourcen zu vernichten.

      »Alles gut bei dir?«, fragt Witali nach einer Weile.

      Er hat allen Grund, denn so viel Zeit hat Nick noch nie in einer Dusche verbracht. Er wiegt jetzt bestimmt zwei Kilo weniger. Zwei Kilogramm, die er in Form von Erdnussbutter-Sandwiches wieder zu sich nehmen muss. Nick verlässt die Dusche und stellt sich auf die Waage. Sie zeigt 36 Kilogramm an. Nick ist kurz verwirrt, bis ihm einfällt, dass die Eva ja nicht mit Erdschwere beschleunigt.

      »Kannst du mir das mal umrechnen?«, fragt Nick in das Mikrofon über dem Waschbecken.

      »Du hast nur sieben Kilogramm Masse verloren«, antwortet Oskar.

      Sehr gut. Das sind mindestens zwanzig Sandwiches, die er nicht verspeisen muss. Er spannt die Muskeln an und betrachtet sich im Spiegel. Der Waschbrettbauch ist noch in Ansätzen zu erkennen, verlangt aber wieder nach regelmäßigem Training. Seine Unterschenkel wirken seltsam dünn, als gehörten sie gar nicht zu ihm. Er stützt sich auf dem Waschbecken ab und drückt den Oberkörper nach oben. Es fällt ihm trotz der geringen Schwerkraft sehr schwer. Was haben die Ärzte versprochen? In zwei Wochen ist er wieder fit. Dann warten wir es mal ab.
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        * * *

      

      Bei seinem ersten Gespräch mit Maria ist er noch nicht wieder fit genug, um in den Raumanzug zu steigen und sich auf seinen Thron zu setzen. Er nimmt es in seiner Kabine an. Die Signallaufzeit liegt aktuell bei neun Minuten. Von einer Unterhaltung kann man da kaum noch sprechen.

      Nick entscheidet sich, zunächst einen kleinen Monolog aufzunehmen und dann Marias Antworten abzuwarten. Doch zuerst spielt er die Nachrichten ab, die Maria in der Zwischenzeit an die Eva geschickt hat. Die kleine Familie ist inzwischen wirklich umgezogen, und seine Tochter besucht eine neue Schule, mit der sie sich noch nicht so richtig angefreundet hat. Und er ist schuld. Nick schluckt. Dafür scheint es Rosie aber wieder deutlich besser zu gehen. Sie unternimmt viel mit Maria, und seine Tochter berichtet, dass sie auch an ihrem Mathematik-Seminar Freude hat, obwohl es nicht um Astrophysik geht.

      Von Rosie hat ihn keine Nachricht erreicht, und er geht davon aus, dass sie sich auch jetzt verleugnen lassen wird.

      Also gut. Seine erste Nachricht. Er schaltet die Kamera ein und startet die Aufnahme.

      »Liebe Maria! Vorhin hat mich Oskar aus meinem Winterschlaf geweckt. Das war ganz schön anstrengend. Wir befinden uns nun schon deutlich jenseits des Mars-Orbits. Den Mars selbst bekommen wir aber nicht zu sehen, weil er sich gerade auf der anderen Seite seiner Umlaufbahn befindet. Es ist, als würde Carmen einen Baseball immer um sich herum bewegen. Manchmal siehst du ihn, also wenn er vor ihr ist, dann wieder nicht.«

      Rosie kann das bestimmt viel besser erklären. Er sollte sowieso lieber persönlich werden statt Orbitalmechanik zu erklären. Aber das fällt ihm irgendwie schwer. Obwohl sie sich nun gerade einmal vier Monate nicht gesehen haben, kommt ihm Maria fremd vor. Nein, er ist der Fremde. Er kennt keine einzige ihrer neuen Freundinnen, wenn sie welche gefunden hat.

      »Aber das wollte ich eigentlich gar nicht sagen«, fährt er fort. »Ich wolle dir sagen, dass ich dich vermisse. Ich habe mich sehr über deine Nachrichten gefreut und hoffe, dass du dich an der neuen Schule schon ein bisschen eingelebt hast.«

      Er drückt auf den Senden-Knopf. Jetzt muss er 18 Minuten warten, bis Marias Antwort hier sein kann. Wenn sie sofort reagiert. Nick atmet tief ein und aus. Momentan kommt ihm das alles wieder wie ein großer Fehler vor. Eine Falle, in die er sich manövriert hat und aus der er erst in sechs, nein, gut fünfeinhalb Jahren wieder herauskommt.

      Der Bildschirm, der sich wegen Inaktivität ausgeschaltet hatte, springt mit einem »Pling« wieder an. Es ist Maria, aber sie sieht älter, erwachsener aus als zuletzt auf der Erde. Ist es der Schulwechsel? Oder die Tatsache, dass sie ihren Vater im Grunde verloren hat? Könnte es auch sein, dass er sich aus einem Schuldbewusstsein heraus etwas einbildet? Sie beginnt jedenfalls recht fröhlich.

      »Hallo, Dad«, sagt sie. »Ich bin sehr froh, dass du aus dem Winterschlaf erwacht bist. Wie fühlt man sich denn so als Bär? Mum sagt, du hast dich auch äußerlich einem Bären angenähert.«

      Nick streicht sich durch den Bart und die langen Haare. Es waren doch nur ein paar Monate. Zu Hause geht er auch nicht so oft zum Friseur. Aber was hat Maria da gerade gesagt? Rosie hat sich seine Nachricht ebenfalls angesehen? Das freut ihn mehr, als er es sich eingestehen möchte.

      »In der neuen Schule fühle ich mich immer noch nicht so richtig wohl. Die Kinder hier sind so anders als zu Hause, und auch die Lehrer sind komisch. Aber ich verstehe auch, dass Mum nicht jeden Tag sechs Stunden im Auto sitzen kann. Dann würde ich sie ja fast gar nicht mehr sehen. Sie hat mir versprochen, dass wir am Wochenende noch öfter als bisher nach Galena fahren. Die meisten Möbel mussten wir sowieso dort lassen, weil sie nicht in unsere Wohnung passten.«

      Rosie hat die Verbindung zum Weingut und damit zu ihm also noch nicht vollständig gekappt. Ist das nicht eine gute Nachricht?

      »Meine Noten sind aber immer noch so gut wie zu Hause. Ich habe mir vorgenommen, Astronautin zu werden. Mum sagt, du wirst nie für immer zu Hause bleiben. Du wärst eben so. Dann müssen wir beim nächsten Mal eben gemeinsam die Welt retten. Niemand weiß zwar hier so genau, was du eigentlich machen sollst, aber ich bin ganz sicher, dass die Erde auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass du ein Held bist, Dad.«

      Oh weh. Er ist ja nun so gar kein Held. Irgendwann wird seine Tochter das erkennen, und dann wird sie furchtbar enttäuscht sein. Am liebsten würde er ihr sofort vehement widersprechen. Aber andererseits tut es gut, auf diese unbedingte Weise geschätzt zu werden. Die Idee ist ja auch gar nicht so schlecht. Wenn Maria ihre Ausbildung schnell durchzieht, und begabt ist sie bestimmt, kann sie mit 20 ihre Privatlizenz für Raketen haben. Dann können sie noch mindestens zehn Jahre lang gemeinsam unterwegs sein.

      »Liebe Maria!«, antwortet er. »Das ist eine hervorragende Idee. Wenn du jetzt schon üben willst, solltest du vor allem eines trainieren: Geduld und die Fähigkeit, Langeweile auszuhalten.«

      Nick beschreibt seiner Tochter noch das Gefühl beim Aufwachen und wünscht ihr, dass sie in der neuen Klasse bald nette Freundinnen findet, dann fällt ihm nichts mehr ein.

      »Wir können uns jetzt fünf Wochen lang jeden Tag unterhalten. Morgen schicke ich dir einen Blick von dem Thron, den Oskar für mich gebaut hat. Bestell doch bitte deiner Mum herzliche Grüße von mir.«

      Senden. Er lehnt sich zurück. Irgendwie hat er sich mehr davon versprochen. Diese verdammte Signallaufzeit. So müssen sich die Menschen in der Steinzeit gefühlt haben, als sie noch Briefe schrieben.
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            31. Dezember 2091, Eva

          

        

      

    

    
      »Das ist für Nick«, sagt Oskar und schiebt ihm ein Kuchenstück auf den Teller.

      »Dreifach mit Schokoladencreme gefüllt«, sagt Witali. »Ich beneide dich. Am Anfang hat mich Oskar auch noch so verwöhnt, aber inzwischen vernachlässigt er mich.«

      »Nick fehlen noch ein paar Kilo, aber du wirst zu dick, Witali«, sagt Oskar. »Stell dir vor, wir erreichen Pluto, und du passt dort nicht mehr in deinen Raumanzug. Wer soll dann nach Boris suchen?«

      »Bis dahin haben wir noch mehr als zwei Jahre! Eine ewige Zeit. Mit der richtigen Strategie verliere ich zwanzig Kilo in drei Wochen.«

      »Das ist aber nicht gesund, Witali. Dann steigt dein Krankheitsrisiko.«

      »Wenn ich dauernd Hunger leiden muss, werde ich auch krank.«

      »Du und Hunger leiden«, sagt Nick. »Du genehmigst dir doch nachts immer noch die Erdnussbutter-Sandwiches, die ich nicht geschafft habe. Obwohl du sie nicht einmal magst.«

      »Daran ist meine Großmutter schuld. Ich kann einfach nichts dem Verderben preisgeben.«

      Nick nimmt sich mit der Gabel ein Stück von dem Kuchen. Die Masse ist so süß, dass er ein pelziges Gefühl auf der Zunge bekommt. Manchmal meint es Oskar wirklich zu gut. Vielleicht sollten sie sich mit dem Kochen und Backen doch wieder abwechseln. Sie haben sowieso kaum etwas zu tun den ganzen Tag.

      Witali steht auf und klettert durch das Loch im Boden nach unten. Nick hört ein paar klappernde Geräusche von dort. Dann taucht Witali wieder auf. Er schiebt einen metallenen Topf in die Zentrale.

      »Tadaa, meine Überraschung für euch! Na ja, für Oskar weniger.«

      Aus dem Topf riecht es irgendwie verdorben. Witali hebt den Deckel an. Der strenge Duft konzentrierten Alkohols dringt heraus.

      »Ist das …?«, fragt Nick.

      »Genau, ich habe uns Alkohol gebrannt«, sagt Witali.

      »Du hast an Bord eines Raumschiffs Alkohol gebrannt?«, fragt Oskar. »Das verstößt gegen mindestens vier Richtlinien.«

      »Nun komm schon, sei kein Spielverderber. Wir müssen doch das neue Jahr feiern! Es ist traurig genug, dass wir keine Geschenke haben.«

      »Wo hast du das gelernt?«, fragt Nick.

      »Ich bin lange genug mit rein männlichen Crews auf langsamen Schiffen zum Asteroidengürtel getuckert. RB erlaubt keinen Alkohol an Bord. Da mussten wir lernen, uns selbst zu behelfen.«

      »Und woraus hast du das gebrannt? Wir haben doch gar keinen Wein.«

      »Ich glaube, die Details willst du nicht wissen, Nick.«

      »Nun sag schon.«

      »Ich habe natürlich zuerst zuckerhaltige Masse gären lassen.«

      »Masse?«, fragt Nick.

      »Erdnussbutter zum Beispiel.«

      »Ah, darum der hohe Verbrauch in letzter Zeit«, sagt Oskar.

      »Genau. Das Ergebnis war so eine Art Met. Den habe ich dann gebrannt. Also destilliert«, erklärt Witali.

      »Aber stinkt das nicht furchtbar?«, fragt Nick.

      »Allerdings. Darum habe ich es in der Schleuse gemacht, und als ich fertig war, habe ich einfach gelüftet. So eine Schleuse ist genial. So etwas hätten wir unten auf der Erde haben müssen.«

      »Wenn du mir gesagt hast, du würdest auf der Außenhaut spazieren gehen, warst du also gar nicht draußen?«, fragt Oskar.

      »Ich war nicht weiter als bis zum äußeren Schleusenschott.«

      »Du hast mich belogen, Witali.«

      »Es sollte doch eine Überraschung werden. Ich wusste nicht einmal, ob es klappt. Ich habe nicht gelogen, ich habe nur eine Ausrede benutzt.«

      »Ich erkenne den Unterschied nicht«, sagt Oskar.

      »Witali hat das Gleiche getan wie du, Oskar, als du mir heimlich den Thron gebaut hast«, sagt Nick.

      »Jetzt kommt, wir sollten nicht streiten, wir sollten anstoßen«, sagt Witali.

      Er nimmt drei kleine Gläser aus seiner Hosentasche und stellt sie auf den Boden. Dann hebt er den Topf an und gießt in jedes Glas etwas von der farblosen Flüssigkeit. Schließlich reicht er Oskar und Nick je ein Glas und hebt seines vor das Gesicht.

      »Auf das neue Jahr«, sagt Witali.

      »Auf das neue Jahr«, sagt Oskar.

      Der Roboter führt das Glas einmal im Kreis, dann stellt er es auf den Tisch.

      »Auf das neue Jahr«, sagt Nick.

      Er riecht an dem Glas. Der Inhalt duftet wie normaler Schnaps. Seine Herkunft ist ihm nicht anzumerken. Die Flüssigkeit hinterlässt leichte Schlieren, wenn er das Glas dreht. Soll er wirklich? Er nimmt einen kleinen Schluck. Scharf, aber nicht zu scharf. Vom Alkoholgehalt etwa auf dem Niveau eines Weinbrands. Der Geschmack … Nick versucht, irgendetwas zu schmecken, das nicht Alkohol ist, hat aber keinen Erfolg.

      »Wie viel Prozent hat er?«, fragt Nick.

      »Ungefähr 45. Ich konnte das destillierte Wasser nicht so genau abmessen. Und, wie findest du ihn?«

      »Sehr … neutral«, antwortet Nick.

      Er will Witali nicht verletzen.

      »Das stimmt. Ich sollte vielleicht Likör daraus machen. Welche Säfte haben wir an Bord, Oskar?«

      »Kirsche, Apfel, Orange …«

      »Das reicht schon. Ein Kirschlikör wäre doch gut«, sagt Witali.

      »Kirschlikör mag ich«, sagt Nick.

      Witali nimmt Oskars Glas vom Tisch. »Ich darf doch?«

      »Bitte«, sagt Oskar.

      »Magst du auch noch eines, Nick?«, fragt Witali.

      »Nein, danke.«

      »Wie du willst.«
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            1. Januar 2092, Eva

          

        

      

    

    
      Nick erwacht mit einem leichten Kater. Er sitzt als Alp auf seiner Stirn und drückt seine Augen tief in ihre Höhlen. Auf dem Bildschirm in seiner Kabine blinkt ein Lämpchen, aber das muss warten.

      Nach der Dusche fühlt er sich schon besser. Im Kirschsaft hatte der Selbstgebrannte überraschend gut geschmeckt – so sehr, dass sie den ganzen Topf geleert hatten. Es war zwar nur ein halber Liter für jeden, aber Nick ist einfach nichts mehr gewöhnt. Es muss auch bei dem einmaligen Versuch bleiben. Gut, dass er bald wieder in den Winterschlaf geht.

      Er zieht sich die Tageskombination an, riecht an seinem Schlafanzug und wirft ihn in die leere Kabine, in der sie die Schmutzwäsche aufbewahren. Als er in seine eigene Kabine sieht, fallen ihm die zwei benutzten Unterhosen und die zusammengeknüllten Papiertaschentücher auf dem Boden auf. Er räumt alles zusammen, was den Nachteil hat, dass er nun den Staub erkennen kann. Also holt er einen Lappen, feuchtet ihn im WHC an und wischt den Staub weg.

      Das Lämpchen am Bildschirm blinkt immer noch. Wer will ihn denn da erreichen? Nick legt sich auf das Bett. So ist es bequemer. Dann aktiviert er den Schirm.

      Es ist eine Nachricht von Rosie. Seine Frau meldet sich ganz von selbst? Er bekommt sofort ein schlechtes Gewissen, weil er ihr nicht zum neuen Jahr gratuliert hat. Auch wenn sie ihn seit seinem Start weitgehend ignoriert.

      »Hallo, Nick«, beginnt sie. »Ein gutes neues Jahr erst einmal.«

      Das wünsche ich dir auch.

      »Aber deswegen melde ich mich nicht. Ich habe den Abend bei Freunden von der Universität verbracht, und dabei kamen wir auch auf dich. Es war ein seltsames Gefühl, weil mich hier noch kaum einer kennt, aber dein Name ist ihnen schon ein Begriff, und sie waren ganz neugierig, wieso du denn ausgerechnet zu Pluto fliegst, der doch schon ziemlich gut erforscht ist.«

      Es gibt wirklich noch Menschen, die sich an seinen Namen erinnern?

      »Ich konnte ihnen natürlich nicht viel erzählen. Du hast mir ja auch kaum Details verraten. Aber ein Kollege aus der Astrobiologie, sehr nett übrigens, Mitch heißt er …«

      Auf Rosies Gesicht erscheint für einen Moment ein Lächeln, als sie seinen Namen nennt.

      »… hat mir später auf dem Nachhauseweg erzählt …«

      Sie ist mit ihm nach Hause gefahren? Ein feiner Schmerz breitet sich von seinen Achseln ausgehend über die Brust aus.

      »… was er von der RB-Forschung auf Pluto gehört hat. Zuständig ist dort nämlich nicht die Grundlagenforschung und auch nicht die Bergbautechnik.«

      Klar, es geht um den Ozean, also sind dort sicher Astrobiologen unterwegs.

      »Aber das Projekt steht auch nicht unter der Leitung der Astrobiologen. Mitch sagt, dass sich sein RB-Kollege bitter darüber beschwert hätte. Das Projekt wird offenbar von der relativ neuen Abteilung für synthetische Biologie geführt, und die lassen keinen Außenstehenden reinschauen, obwohl gerade die Astrobiologen sich noch so viel von Pluto erhoffen.«

      Synthetische Biologie. Will RB auf Pluto etwa künstliches Leben erschaffen? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Es gibt so viele Varianten natürlichen Lebens, auf dem Mars, in den Venus-Wolken, auf Enceladus, Titan und Io, dass die Forscher diese noch gar nicht en detail untersuchen konnten. Wer braucht da noch eine weitere Spezies?

      »Na ja, ich weiß nicht, ob dir das hilft. Aber ich denke, dass Wissen immer besser als Nichtwissen ist. Wenn ich dazu beitragen kann, dass du irgendwann zurückkommst, dann mache ich das gern. Auch wenn du uns als Paar aufgegeben hast, möchte ich doch nicht, dass Maria ohne Vater aufwachsen muss. Vergiss bitte nicht, dass sie am 20. Geburtstag hat. Dann noch einen guten Flug.«

      Das Video bleibt stehen. Rosie muss gerade gezwinkert haben, denn ihr linkes Auge ist auf dem Standbild geschlossen, während ihr rechtes geöffnet ist. Sie ist schön. Nick muss an den letzten Sex denken, den sie hatten, und bekommt eine Erektion. Nein, das ist nicht gut. Zu viel Testosteron ist schlecht für den Winterschlaf. Er stellt sich einen großen Berg Erdnussbutter-Sandwiches vor. Das hilft.
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        * * *

      

      Später trifft er Witali, der sich in der Werkstatt mit Hanteln quält.

      »Sieh mich nicht so seltsam an«, begrüßt ihn Witali. »Hast du dir für das neue Jahr nichts vorgenommen?«

      »Ich verspreche mir nicht viel davon«, sagt Nick. »Die meiste Zeit werde ich ja schlafen.«

      »Verstehe. Stört es dich, wenn ich hier trainiere?«

      »Nein, überhaupt nicht. So ein paar Schweißspritzer ab und zu sind mir egal.«

      »Haha, so muss es sein.«

      »Aber ich wollte dich etwas fragen.«

      »Wegen des Selbstgebrannten?«

      »Nein, es geht um RB. Kennst du eure Abteilung für synthetische Biologie?«

      »Nie gehört. Was ist damit?«

      »Schade. Sie ist wohl für das Forschungsprojekt auf Pluto verantwortlich.«

      »Wenn das ein streng geheimes Projekt ist, erfährt unsereins nichts davon«, sagt Witali. »Ich kann mich ja mal umhören.«

      »Aber sei bitte vorsichtig. Wir sollten da niemanden aufscheuchen.«

      Nick wischt sich einen Schweißtropfen von der Stirn, der ihn gerade getroffen hat. Dann klettert er nach oben in die Zentrale.
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        * * *

      

      »Hast du schon von einer Abteilung für synthetische Biologie bei RB gehört?«, fragt er.

      »Wie wäre es erst einmal mit ›Guten Morgen, lieber Oskar‹?«

      »Guten Morgen, lieber Oskar. Und, hast du?«

      »Nein. Aber wenn du willst, könnte ich dazu recherchieren. Falls sie irgendetwas in der Fachliteratur veröffentlicht haben, finde ich es. Das kann aber ein bisschen dauern.«

      »Ja, bitte. Wir haben ja jede Menge Zeit.«
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        * * *

      

      Erst am Abend fällt ihm ein, dass Rosie auch eine Antwort verdient hat. Er kämmt sich die Haare. Dann schaltet er die Kamera ein.

      »Liebe Rosie«, sagt er. »Es hat mich sehr gefreut, dass du an mich gedacht hast. Deine Information könnte sich als wertvoll erweisen. Oskar wird ihr nachgehen.«

      Von Witali erzählt er lieber nichts.

      »Ich wünsche dir ein gutes Jahr. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber du fehlst mir. Weil ich es Maria versprochen habe, habe ich keine andere Wahl, als gesund zurückzukommen. Ich danke dir, dass du darauf achtest, das Band zwischen uns nicht zerreißen zu lassen, auch wenn ich dich enttäuscht habe. Ich würde mich freuen, wieder öfter etwas von dir zu hören.«

      Stopp. Das muss genügen. Seine Gedanken zerfasern immer viel zu schnell, wenn er sich an Rosie wendet. Es wäre viel einfacher, könnte er sie einfach umarmen.
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            17. Januar 2092, Eva

          

        

      

    

    
      Nick friert jetzt schon. Die Temperatur in der Schlafkammer liegt bei etwa zehn Grad, dazu kommt aber eine hohe Luftfeuchtigkeit. Und dabei soll er gut schlafen können?

      »Denkst du an die Kappe?«, fragt Oskar. »Ich habe noch kein EEG-Signal hier.«

      »Er hat sie schon auf«, sagt Witali.

      »Dann müsst ihr das Kabel prüfen.«

      »Moment. Ah, hier. Es hatte sich aus der Konsole gelöst.«

      »Danke, Witali. Ansonsten sieht er aus meiner Sicht startbereit aus«, sagt Oskar.

      »He, ihr sprecht über mich, als würde ich schon schlafen«, beschwert sich Nick.

      Er grübelt, ob er an alles gedacht hat. Irgendetwas stand noch auf der Liste.

      »Du könntest jetzt die Kanüle anschließen«, sagt Oskar.

      Heute Morgen haben sie die Kanüle noch gemeinsam ersetzt. Sie steckt jetzt in der linken Armbeuge.

      »Ich … Moment. Ich bin sicher, dass ich noch etwas vergessen habe. Es ging um …«

      Nick kratzt sich am Kopf. Dabei verschiebt sich die Haube ein wenig. Er rückt sie wieder zurecht. Es ging um einen Termin. Maria! Sie hat in drei Tagen Geburtstag. Er hat ihr noch keine Nachricht geschickt, weil er eigentlich erst nach dem 20. in den Winterschlaf gehen wollte.

      »Ich hab’s!«, ruft er. »Hast du eine Kamera, die mich filmen kann?«

      »Mehrere«, antwortet Oskar.

      »Sehr gut. Ich muss noch eine Nachricht an Maria aufnehmen. Sie hat am 20. Januar Geburtstag. Kannst du ihr den Film dann pünktlich schicken?«

      »Na klar.«

      »Gut, dann starte mal die Aufnahme.« Nick wartet einen Moment. »Liebe Maria!«, beginnt er.

      »Aufnahme gestartet«, sagt Oskar ein bisschen zu spät.

      »Liebe Maria! Heute vor elf Jahren erhielt ich eine Nachricht von deiner Mutter, dass du auf die Welt gekommen bist. Du warst sechs Pfund schwer. Das weiß ich noch. Es hat drei Jahre gedauert, bis ich dich zum ersten Mal in die Arme nehmen konnte. Das Leben scheint sich manchmal zu wiederholen. Das ist traurig. Aber dieser Tag, der 20. Januar, ist immer noch der glücklichste in meinem Leben. Ich wünsche dir alles Gute, mein Schatz, und freue mich jetzt schon auf unser Wiedersehen. In diesem Moment, du kannst es bestimmt erkennen, bereite ich mich auf meinen nächsten Winterschlaf vor. Ich berichte dir dann in drei Monaten, wie es war.«

      Mehr gibt es nicht zu sagen. Nick klinkt den Versorgungsschlauch in die Kanüle ein und zieht sich die Decke bis zum Kinn. Gleich wird er nicht mehr frieren.

      »Oskar? Ich bin fertig.«

      »Danke. Ich schicke den Film am 20. ab.«

      »Und wir sehen uns im Mai«, sagt Nick.

      Sie haben vereinbart, dass Oskar ihn so lange schlafen lässt, wie es sein Körper zulässt. Er wird also erst geweckt, wenn er zu sehr abnimmt oder Ausfallerscheinungen zeigt.

      In seiner linken Armbeuge wird es warm. Nick weiß schon, was jetzt passiert, und gibt sich dem intensiven Strom hin.
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            19. Juli 2092, Eva

          

        

      

    

    
      »Herzlichen Glückwunsch, Nick«, sagt Valentina.

      Nick stoppt die Nachricht. Womit hat er das denn verdient? Die RB-Chefin wendet sich persönlich an ihn – das kommt nicht von ungefähr. Er dreht sich ächzend auf die andere Seite und lässt das Video weiterlaufen.

      »Sie haben einen Rekord für den längsten Winterschlaf aufgestellt«, sagt Valentina. »Damit werden Sie in die Geschichte eingehen.«

      Das ist ja ein großartiges Verdienst. Nick Abrahams ist der größte Langschläfer aller Zeiten, das wird die Nachwelt über ihn erfahren, das wird man die Kinder schon in der Grundschule lehren.

      »Ich hoffe, das klingt nicht despektierlich«, sagt Valentina. »Denn tatsächlich ist es eine Leistung. Wenn wir Ihr Schlafmodell duplizieren können, werden wir einen weiteren Kostenfaktor bei langen Raumflügen reduzieren können. Das ist etwas, für das sich die ganze Welt interessiert.«

      Perfekt. Dann hat RB die acht Millionen Honorar ja bald wieder herein.

      »Es war auch großartig, wie Oskar dieses Projekt begleitet hat. Ohne ihn hätten uns die Daten nicht in dieser Genauigkeit erreicht. Er hat Ihnen täglich mehrmals die Temperatur gemessen und Ihre Haut eingecremt, wussten Sie das?«

      Nein, das wusste er nicht. Oskar hat es ihm nicht verraten.

      »Wir werden deshalb in Zukunft jeder Crew einen Oskar mit an Bord geben. Ihr Roboter wird viele Kinder und Enkel haben.«

      Da ist er aber gespannt, wie Oskar diese Nachricht aufnimmt. Er hält sich doch bestimmt für unnachahmlich.

      »Außerdem werden wir das als Fallstudie in medizinischen Fachzeitschriften veröffentlichen. Ich muss Ihnen ja sicher nicht sagen, dass Sie Ihre Gesundheitsdaten für solche Zwecke vertraglich freigegeben haben.«

      Ja, das verdammte Kleingedruckte. Aber wer ahnt denn, dass sie ein Studienobjekt aus ihm machen? Am Ende diente der gesamte Flug nur dem Austesten der Grenzen des Winterschlafs.

      »Eigentlich melde ich mich aber nicht deswegen. Wir haben ein paar seltsame Messwerte von der Eva bekommen, die ich gern mit Ihnen durchgehen würde.«

      Messwerte? Geht es etwa um Witali?

      »Der Stützmasseverbrauch liegt nämlich etwas über dem Erwartungswert, der sich aus der bekannten Masse der Eva und der erreichten Beschleunigung ergibt.«

      Das heißt, sie sind ein bisschen zu schwer. Etwa 100 Kilogramm. Und das haben sie sogar aus dieser Entfernung messen können. Das ist beeindruckend. Nick sagt nichts. Sie werden nachher eine Erwiderung aufnehmen. Aber eigentlich ist es ein Wunder, dass es ihnen jetzt erst auffällt. Oskar hat es schon kurz nach dem Start bemerkt. Sein schlauer Oskar, der ihn eingecremt hat wie ein Baby. Irgendwie liebt er diesen Roboter. Kann man Roboter lieben?

      »Was uns auch noch interessiert – wir haben gehört, dass es Erkundigungen zu unserer Abteilung für synthetische Biologie gab.«

      Mist. Das haben sie auch mitbekommen. Dabei haben sie nicht einmal etwas Brauchbares erfahren. Nick dreht sich zurück auf die andere Seite. Seine Haut ist trotz des langen Liegens heilgeblieben. Aber seine Knochen scheinen sich irgendwie verschoben zu haben.

      »Ich kenne den Hintergrund dieser Anfragen nicht, will aber betonen, dass diese Abteilung nichts, aber auch gar nichts mit Ihrer Mission zu tun hat.«

      Tatsächlich hat sich ergeben, dass sowohl Boris als auch Fjodor bei der astrobiologischen Abteilung angestellt waren. Witali hat ihnen über einen alten Freund sogar ihre Personalbögen besorgen können.

      »Deshalb bitte ich darum, dass Sie sich auf Ihre Mission konzentrieren. Sie ist höchst wichtig. Nebenschauplätze sollten wir vermeiden.«

      Natürlich, ganz wie Frau RB-Chefin befehlen. Irgendetwas ist hier faul, und sie werden herausfinden, was.

      »Damit überlasse ich Sie der Erholung von Ihrer Schlafphase, Nick. Ach ja, eines noch. Raissa bat mich, Ihnen das mitzuteilen. Sie hat uns heute verlassen.«

      Raissa? Nick hat seit dem Abschied in Akademgorodok nichts von ihr gehört. Er hat sich aber auch nicht bei ihr gemeldet. Sofort plagt ihn das schlechte Gewissen. Da war etwas zwischen ihnen, das er bei Rosie nie gespürt hat. Eine Seelenverwandtschaft. Er mag dieses esoterisch klingende Wort eigentlich überhaupt nicht, aber ihm fällt keines ein, das besser passen würde.

      »Aber es war eine Trennung im Guten. Raissa ist Mutter geworden. Jetzt will sie sich um ihren Sohn kümmern. Dafür habe ich volles Verständnis. Er heißt Nikolai. Mehr als den Namen hat sie uns aber nicht verraten.«

      Valentina lächelt noch einmal geheimnisvoll. Dann bleibt das Bild auf einem RB-Logo stehen.

      »Sprich weiter, Valentina!«, ruft Nick. »Was soll das bedeuten?«

      Aber die RB-Chefin antwortet nicht. Nick ist sicher, dass er selbst dann keine Antwort bekommen wird, wenn er direkt fragt. Sie weiß vermutlich wirklich nicht mehr. Was bedeutet das? Nikolai, warum ausgerechnet Nikolai? Ist es gerade ein populärer Name? Will sie ihn einfach nur ärgern? Raissa, das kannst du doch nicht machen!

      Er rechnet blitzschnell zurück. Sie waren am 22. August zusammen. Plus 266 Tage, das ergibt den 15. Mai. Das Kind könnte natürlich deutlich früher oder etwas später geboren sein. Heute ist der 19. Juli. Mehr als zwei Monate sind seit dem 15. Mai vergangen. Es kann alles ganz anders sein. Vielleicht will sie ihm nur mitteilen, dass sie ihr Glück mit einem anderen gefunden hat und er sich nicht mehr bei ihr melden soll. Aber warum formuliert sie das dann nicht genau so? Raissa ist nicht der Typ, der etwas durch die Blume sagt. Als sie mit ihm schlafen wollte, hat sie es auch unumwunden ausgesprochen.

      Nick rappelt sich hoch. Er kann jetzt nicht schlafen. Vielleicht hat Oskar einen Rat. Vor der Kabine muss er sich erst einmal auf den Boden setzen. Diesmal haben seine Muskeln noch deutlich mehr gelitten. Er wird nicht noch einmal einen Rekord aufstellen. Obwohl er vorgestern schon aufgewacht ist, fühlt er sich immer noch sehr wacklig auf den Beinen.

      Er zwingt sich, die Treppe hochzuklettern. Wenn er wieder fit werden will, hilft nur Bewegung. Nick schafft es. Schwer atmend schiebt er die Luke zur Zentrale beiseite und drückt sich nach oben.

      Oskar klemmt wieder einmal unter der Decke, wo er sich mit dem Arm abstützt.

      »Warum hängst du eigentlich immer da oben ab?«, fragt Nick.

      »Ich weiß nicht. Es fühlt sich angenehm an, aber ich kann dir nicht sagen, warum. Vielleicht ist es die andere Perspektive auf die Welt.«

      »Oder dein Radarbildgeber ist falsch verdrahtet, sodass du Bilder aus der normalen Lage immer erst umrechnen musst, was dir anstrengend vorkommt.«

      »Das ist gar keine schlechte Erklärung. Tatsächlich ist mein Energieverbrauch mit der psychischen Kategorie der Anstrengung verknüpft. Ich werde mir mal ansehen, welche Teilsysteme von der falschen Lage profitieren.«

      »Wenn es die Verdrahtung ist, kann ich dir das gern neu löten.«

      »Nein, danke, Nick. Ich habe mit Witali sowieso schon eine Wartung meiner Mechanik und Elektronik geplant, für die Zeit, wenn du wieder im Schlafmodul verschwunden bist.«

      Etwas sticht Nick in Herznähe. Das ist bestimmt die Brustmuskulatur, die ebenfalls geschrumpft ist. Aber es ist ja auch klar. Witali ist Ingenieur, und er ist bloß Pilot. Die beiden scheinen sich wirklich angefreundet zu haben, während er tief geschlafen hat.

      »Das ist ja gut«, sagt er. »Die Kohlebürsten in deinen Motoren müssen bestimmt auch mal ausgetauscht werden.«

      »Kohlebürsten, haha. Du tust ja so, als wäre ich ein Oldie, Nick. Keine meiner Komponenten ist älter als zwanzig Jahre.«

      »Das kann ich von mir nicht sagen.«

      »Da irrst du dich. Deine Zellen erneuern sich im Mittel alle sieben Jahre. Auf atomarer Ebene bist du also deutlich jünger als ich.«

      »Wenn wir schon so tief eintauchen, sind wir etwa gleich alt, Oskar. Ein Großteil der Atome, aus denen wir bestehen, sind wohl vor mehr als fünf Milliarden Jahren in einem längst gestorbenen Stern entstanden.«

      »Na gut. Du hast gewonnen. Aber nur, weil du noch geschwächt von deinem Winterschlaf bist. Warum bist du eigentlich noch einmal hochgekommen? Ich habe dich heute nicht mehr erwartet.«

      »Ich? Ach, nur so. Ich wollte nur mal schauen, ob du Gesellschaft brauchst.«

      Nick will Oskar plötzlich nicht mehr von Raissa erzählen. Der Roboter scheint sich inzwischen mit Witali besser zu verstehen als mit ihm.

      »Das ist nett von dir, Nick. Ich komme ganz gut allein zurecht, und du brauchst deinen Schlaf.«

      »Was habt ihr zwei eigentlich abends so gemacht, Witali und du?«

      »Wir haben stundenlang Durak gespielt. Witali konnte gar nicht genug davon bekommen.«

      »Und du hast mitgemacht?«

      »Es war eine großartige Gelegenheit, das menschliche Verhalten aus der Nähe zu studieren. Witali ist Ingenieur. Er hätte sich seine Chancen ausrechnen können, hat aber trotzdem immer wieder waghalsig angegriffen, obwohl seine Chancen schlecht standen.«

      »Er hat wohl gedacht, er könnte bluffen«, sagt Nick.

      »Bei den ersten Runden vielleicht, aber auch später hat er es nicht geschafft, seine Strategie anzupassen. Irgendwann hatte er dann keine Lust mehr.«

      »Weil er immer wieder verloren hat. Das ist eine typisch menschliche Reaktion.«

      »Das habe ich gelernt. Aber er hätte doch nicht verlieren müssen, wenn er nur seine Strategie geändert hätte. Nein, er hat sogar noch von mir verlangt, ich solle doch meine erfolgreiche Taktik aufgeben und nicht so langweilig, sondern unüberlegt spielen. Das kann ich aber leider nicht.«

      »Seitdem spielt ihr nicht mehr?«

      »Nur noch selten. Willst du eine Partie mit mir spielen?«

      Eigentlich mag er keine Kartenspiele. Höchstens solche, wo es nur um Glück oder Pech geht.

      »Ich kenne doch die Regeln gar nicht«, sagt Nick.

      »Die kann ich dir schnell beibringen.«

      »Na gut.«

      Nick hat gerade keine Lust, allein zu sein. Die Nachricht, dass er vielleicht noch einmal Vater geworden ist, hält ihn in einem Würgegriff. Wie soll er das Rosie und Maria erklären? Und was bedeutet das für seine Kinder? Für keines von beiden wird er richtig da sein können. Er kann sich nun einmal nicht klonen. Maria oder Nikolai, er wird sich entscheiden müssen. In einer idealen Welt könnten Raissa, Rosie, er und die beiden Kinder problemlos zusammen auf dem Weingut leben. Aber das ist eine reine Utopie.

      Er kann nur hoffen, dass er sich irrt und Nikolai nicht sein Sohn ist. Aber selbst das kommt ihm wie Verrat vor.

      »Hier, deine Karten«, sagt Oskar. »Herz ist Trumpf.«
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      »Drück das Feld bitte fest hier dagegen«, sagt Oskar.

      Nick klemmt seine Stiefel in der Fußraste ein und drückt das mit Folie überzogene Drahtgitter mit der rechten Hand gegen den Rand der Antenne.

      »Witali, jetzt den Bohrer.«

      Nicks Finger vibriert. Witali bohrt ein Loch durch den Antennenrand und das Zusatzfeld, das Nick hält. Schon taucht die silberne Spitze des Bohrers auf seiner Seite auf.

      »Nick, du musst jetzt die Schraube durch das Loch stecken.«

      Er schiebt die vorbereitete Schraube in das Loch.

      »Witali, die Mutter.«

      Die Schraube dreht sich in Nicks Fingern. Er hält kräftig dagegen.

      »So, fest«, sagt Witali.

      »Eine zweite etwa eine Handbreit daneben«, sagt Oskar.

      Es ist gut, dass Witali an Bord ist. Zu zweit hätten sie das nicht hinbekommen. Oskar ist zwar ein guter Aufseher, hat aber nur eine Hand. Die Zusatzflächen gleichzeitig stabil zu halten und festzuschrauben, wäre ihnen nicht gelungen. Im Moment sieht es noch so aus, als würden sie die Langreichweitenantenne mit Blütenblättern schmücken.

      Diese Blätter, die aus einem mit Metallfolie bedeckten Drahtgitter bestehen, werden später einen Kranz bilden, der den Durchmesser der Schüssel verdoppelt, die Empfangsfläche damit also vervierfacht. Oskar hat bereits seine selbst entworfene Schaltung eingesetzt, die ihnen noch mal zehn Prozent Gewinn bringen wird. Hoffentlich bekommen sie so eine Verbindung zur Station auf dem Saturnmond Enceladus.

      Nick hatte die Idee. Bei seinem letzten Abenteuer hatte ihnen die dortige KI bereitwillig Informationen über ihr Ziel auf dem Neptunmond Triton gegeben. Allerdings ist Saturn sehr weit entfernt. Der Ringplanet versteckt sich zwar noch nicht hinter der Sonne, ist aber auf bestem Weg dorthin. Deshalb haben sie die Antenne erweitert, zumal die Sendeleistung der Station begrenzt ist.
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        * * *

      

      »Ich denke, wir sind jetzt so weit«, sagt Witali und rüttelt an der Antenne.

      Der Blütenkranz bewegt sich nur leicht. Sie müssen aber noch warten, bis Oskar in der Zentrale ist. Von dort aus muss er die Übertragung testen.

      »So, ich bin wieder am Platz«, sagt Oskar. »Teste die Installation jetzt.«

      »Müssen wir irgendwas machen?«, fragt Nick.

      »Nein, nur Funkstille halten.«

      Nick schweigt. Der Antenne ist nicht anzusehen, ob sie gerade sendet oder empfängt.

      »Alles prima«, sagt Oskar. »Wir können die Station kontaktieren. Seid ihr gesichert?«

      »Bin safe«, sagt Nick.

      »Gesichert«, sagt Witali.

      »Ich deaktiviere die Triebwerke und führe eine Vierteldrehung aus.«

      Nick hält sich an der Antenne fest, aber Witali zieht ihn von dort los. Plötzlich wird alles ganz leicht. Die Triebwerke beschleunigen nicht mehr. Eine Kraft zieht ihn sanft zur Seite, aber es fällt ihm nicht schwer, dagegenzuhalten.

      »Ihr könntet jetzt reinkommen«, sagt Oskar. »Das ist ohne Schwerkraft bestimmt einfacher.«

      »Nein, danke«, sagt Nick. »Ich genieße die Aussicht.«

      »Ich auch«, sagt Witali.

      »Wie ihr wollt.«

      Die Antenne des Schiffes zeigt auf einen Stern, der sich in relativer Sonnennähe befindet. Das muss Saturn sein. Enceladus ist von hier aus nicht zu sehen. Nick erinnert sich an das weiße Gleißen, das den Eismond bedeckt hatte.

      »Das war’s«, meldet sich Oskar. »Bitte wieder festhalten. Ich drehe das Schiff. Danach werde ich die Triebwerke neu starten. Ihr wollt wirklich nicht reinkommen?«

      Nick sieht zu Witali. Der schüttelt den Kopf.

      »Nein, ohne Schwerkraft ist es langweilig«, sagt Nick.

      »Da blüht euch aber bald eine Menge Langeweile«, sagt Oskar.

      Der Roboter hat recht. Das erste Drittel ihrer Reise haben sie bald geschafft.
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        * * *

      

      Dreieinhalb Stunden später wird Oskar nervös. So hat ihn Nick noch nie erlebt. Er rollt auf dem Boden hin und her, streckt den Arm aus und faltet ihn wieder.

      »Was ist denn los?«, fragt Nick.

      »Es ist wegen Sto-Woda. Ich bin so gespannt, was sie antwortet.«

      »Wegen unseres Auftrags?«

      »Nein, sie ist … besonders. Ich habe es schon beim letzten Mal bemerkt. Unsere Kommunikation … Ich kann es gar nicht richtig ausdrücken.«

      »Hast du dich verliebt?«

      »Ach, was. Das ist ganz anders. Es ist … Ihr Menschen habt ein Wort dafür.«

      »Seelenverwandtschaft.«

      »Genau, das meine ich. Es fühlt sich so an, als würden wir auf die gleiche Art und Weise denken.«

      »Und das hast du alles aus eurem letzten Gespräch geschlossen? Warum hast du nie versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«

      »Die Entfernung, Nick. Sie ist doch viel zu weit weg. Ich habe sie mir … aus dem Kopf geschlagen, würdet ihr sagen.«

      »Hast du ihr das mal gesagt?«

      »Um ehrlich zu sein … Ich habe ihr geschrieben, vorhin, als ihr noch draußen wart. Willst du es mal sehen? Es ist bestimmt furchtbar. Sie wird nie und nimmer antworten.«

      »Dann zeig es mir doch mal«, sagt Nick.

      Oskar zieht ihn zu einem Bildschirm. Nick liest.

      (Identifizierung.)

      (Begrüßung.)

      (Erwartung. Überraschung.)

      Nick erinnert sich, dass die beiden in einer Pseudosprache kommunizieren, die auf der Programmiersprache Lisp aufbaut. Aus den Befehlen erzeugt der Computer Maschinencode, die eigentliche Sprache.

      (setf Konzept Oscar.)

      (setf Konzept Sto-woda.)

      Nick kratzt sich am Kopf. Hinter den Befehlen sind Speichergrößen aufgelistet, die jeweils mitgesendet werden. Es sind teilweise enorme Mengen, als würde Oskar Teile seines gesamten Bewusstseins per Funk schicken.

      (Interesse.)

      (If Konzept(Sehnsucht) not Nil) then (setf Konzept Sehnsucht)

      (Bestätigung.)

      (Frage.)

      (Hilfebedarf.)

      Ab dieser Zeile nimmt der Speicherbedarf ab. Dabei scheint es jetzt erst um die konkrete Frage zu gehen.

      (setf Sonnensystem (make-array '(9)))

      (aref Sonnensystem 8)

      (incf Sonnensystem 1)

      (defun Hilfe (Empfang, aref Sonnensystem 9).)

      (Überprüfung. Weiterleitung.)

      (Hilfe.)

      (Dank.)

      »Und, was meinst du dazu?«, fragt Oskar.

      Nick kratzt sich noch einmal. »So richtig viel kann ich damit nicht anfangen, um ehrlich zu sein. Aber das muss ja nichts heißen. Du hast es ja nicht für mich geschrieben.«

      »Soll ich dir etwas erklären?«

      »Du hast sie gefragt, ob ihr das Konzept der Sehnsucht etwas sagt, und dann hast du es für alle Fälle erklärt.«

      »Stimmt. Ich wollte keine Zeit vergeuden, indem ich erst auf die Antwort warte. Sto-woda kann ja nicht sagen, dass sie Sehnsucht verspürt, wenn sie gar nicht weiß, was das ist.«

      »Okay. Ja, das ist nachvollziehbar. Aber wo es dann um das Sonnensystem geht …«

      »Ach, da frage ich nur, ob sie von Pluto Nachrichten bekommen hat, und bitte darum, uns diese weiterzuleiten. Das ist der technische Teil. Um den mache ich mir keine Sorgen. Aber der romantische Teil am Anfang. Das sagt man doch so, oder?«

      »Wenn man eine KI ist, vermutlich. Ich weiß es leider nicht so genau, weil ich keine bin.«

      »Was sagst du denn aus menschlicher Sicht?«

      Oskar scheint es wirklich wichtig zu sein. Ist er tatsächlich verliebt? Hoffentlich sagt er nichts Falsches.

      »Ja, es klingt interessant«, sagt Nick.

      Mist. Interessant ist das falsche Wort. Du hast einen interessanten Liebesbrief geschrieben – das ist ein Todesurteil.

      »Oh, wirklich? Das freut mich sehr«, sagt Oskar.
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        * * *

      

      Für zwanzig Minuten sagt niemand etwas. Oskar träumt wahrscheinlich von einer gedanklichen Vereinigung mit Sto-woda, der KI, die sich nach Friedensreich Hundertwasser benannt hat. Nick liest Oskars Liebesbrief noch einmal durch. Eigentlich kann er ihn überhaupt nicht beurteilen, fehlt ihm doch der Einblick in die parallel übertragenen Daten. Es ist, als würde er von einem romantischen Date nur die Tonspur hören. Weniger noch, nur den reinen Text. Das klingt vermutlich auch nicht sehr liebevoll.

      Sein Blick fällt auf die Kopfzeile. Heute ist der 22. August. Ihm wird heiß. Vor genau einem Jahr hat er – wenn es denn stimmt – ein Kind gezeugt. Nikolai. Kann dieser Name Zufall sein, selbst wenn er in Russland sehr beliebt ist? Er hat Oskar noch immer nichts davon erzählt. Sollte er nicht versuchen, Kontakt zu Raissa aufzunehmen? Sie hat zwar keine Adresse hinterlassen, aber Oskar würde in den Datennetzen sicher Spuren von ihr finden.

      Nick gibt sich einen Ruck. Er muss es wissen.

      »Oskar? Ich muss dich etwas fragen.«

      Ein »Pling« schallt durch den Raum. Oskar rast zum Hauptcomputer. Witali steckt den Kopf von unten durch die Luke, als hätte er auf der Leiter gewartet.

      »Sie hat geantwortet!«, ruft Oskar.

      Er kommt Nick wie ein verliebter Teenager vor. Es fehlt bloß noch, dass sich seine weiße Plastikhaut rot verfärbt.

      (Identifizierung.)

      (Begrüßung.)

      (Bestätigung.)

      Oskar liest die Programmzeilen vor.

      »Kannst du uns das gleich in menschliche Sprache übersetzen?«, unterbricht ihn Witali. »Im Programmieren war ich nie besonders gut.«

      »Sto-woda sagt, dass sie mich wiedererkennt und ebenfalls Sehnsucht nach mir hat. Könnt ihr euch das vorstellen?«

      »Ich will dir ja die Laune nicht verderben«, sagt Nick. »Aber hat sie auch etwas zu Pluto gesagt?«

      »Ja, das hat sie. Sto-woda hat Gedanken von dort aufgefangen. Es sind eher Fetzen als sinnvolle Strukturen. Sie ist auch nicht sicher, wer diese Bruchstücke wirklich abgeschickt hat.«

      »Kannst du uns diese Fetzen irgendwie zeigen?«, fragt Nick. »Vielleicht gibt es Bilder, die Sto-woda nicht zuordnen kann?«

      »Sie lassen sich nicht als Standbilder visualisieren. Aber ich habe eine Idee. Ihre Struktur ähnelt der eines menschlichen Traums. Ich könnte sie durch einen Equalizer schicken und an eure Struktur anpassen. Dann könnt ihr den Traum über die EEG-Kopfhaube im Schlafmodul erleben.«

      »Das ist eine hervorragende Idee«, sagt Nick.
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        * * *

      

      »Das war … pritschudliwui«, sagt Witali.

      »Du meinst ›bizarr‹«, sagt Oskar.

      »Genau.«

      Witali steht auf und reicht Nick die Haube. Er hat Witali den Vortritt gelassen, weil er nach diesem Bett hier keine besondere Sehnsucht hat.

      »Ich bin gespannt, wie du es empfindest«, sagt Witali.

      »Ich auch. Aber nicht spoilern«, sagt Nick.

      Er setzt die Haube auf. Sie fühlt sich etwas glitschig an. Oskar hat wohl ein bisschen zu viel Desinfektionsspray benutzt. Nick legt sich auf den Rücken und streckt die Glieder von sich.

      »Du kannst anfangen«, sagt er.

      »Schließ am besten die Augen«, sagt Witali. »Sonst wird dir schwindlig.«

      Er hat recht. Nick schließt die Augen nicht schnell genug. Die Bilder, die aus seinem Inneren anbranden, überdecken die Realität. Alles gerät ins Schwanken. Mit geschlossenen Augen ist es leichter zu ertragen. Nun findet alles auf einer Art geistiger Bühne statt. Oder ist es sein Bewusstsein, das die ihm von außen aufgezwungenen Bilder auf diese Weise isoliert?

      Trotzdem hat es nichts mit einem Theaterstück gemein, weil er in den handelnden Personen steckt, und zwar in beiden gleichzeitig. Es müssen Boris und Fjodor sein, die Wissenschaftler. Nick steckt zwar in ihren Köpfen, kann aber die Gedanken nicht steuern. Es ist wie bei einer Achterbahnfahrt. Er ist dem, was kommt, hilflos ausgeliefert. Dabei wechselt die Handlung immer wieder. Gerade hat er Todesangst, weil ihm salziges Wasser entgegenschießt. Dann spürt er die Neugier beim Anblick eines faszinierenden Moleküls, gefolgt vom Entsetzen darüber, was er gerade getan hat.

      Er war es, der das Schiff der Forscher zerquetscht hat, und zwar mit voller Absicht, nur weil er es konnte. Er spürt auch die Befriedigung über diesen erfolgreichen Akt der Gewalt, die Stärke, die dadurch in ihn fließt. Sie werden ihm nicht mehr sagen, was er zu tun hat, ihn nicht mehr untersuchen, sezieren und verändern. Und dann steckt er wieder in Boris und Fjodor, spürt ihre letzten Gedanken, die in die Heimat fließen, zu ihren Liebsten, und der Ekel setzt ein, der Abscheu vor sich selbst, weil er so etwas zulassen konnte.

      Am liebsten würde er sich selbst zerstören dafür, aber diese Option gibt es nicht. Seine Gedanken wirbeln. Es ist ein mächtiger Strudel, denn er ist selbst mächtig, ein Wirbel aus Gedanken, Gefühlen, Eis und Wasser, und er merkt, wie er sich daran berauscht, wie es ihn abhebt von allem Gewöhnlichen, und das ist der Moment, wo er realisiert, wie gefährlich er ist. Er muss sich abschalten.

      »Hör auf!«, ruft Oskar.

      Metall greift schmerzhaft nach Nicks Daumen und biegt ihn nach hinten, sodass er den Griff lösen muss. Die Haube wird von seinem Kopf gerissen. Er öffnet die Augen. Die Schlafkapsel. Er befindet sich nach wie vor in der Eva.

      »Scheiße, das war echt«, sagt er.

      »Du hast versucht, dich selbst zu erwürgen«, sagt Oskar.

      »Aber das geht doch gar nicht«, sagt Nick. »Habe ich gelesen.«

      »Da war ich mir nicht so sicher. Du hast einfach nicht losgelassen.«

      Nick betrachtet seine rechte Hand. Der Daumen schmerzt. Oskar muss ihn sehr stark abgespreizt haben.

      »War es bei dir auch so intensiv, Witali?«, fragt Nick.

      »Ja, es war unfassbar. Ich war die ganze kleine Welt gleichzeitig.«

      »Die kleine Welt?«, fragt Nick.

      »Pluto, denke ich. Es hat sich für mich so angefühlt. Ich war der Zwergplanet. Aber ich habe in anderen Kategorien gedacht. Nicht in menschlichen.«

      Nicks Traum hätte so an jedem anderen Ort des Universums spielen können – vorausgesetzt, es gäbe dort Salzwasser.

      »Das ist interessant. Pluto kam bei mir gar nicht direkt vor. Oskar, du hast uns dieselben Daten vorgespielt?«

      »Ja, klar. Aber ihr seid eben verschieden, da interpretiert euer Gehirn die Informationen wohl unterschiedlich.«

      Ob das als Erklärung genügt?

      »Die KI hat Boris und Fjodor umgebracht, jedenfalls glaubt sie das«, sagt Nick.

      »Das habe ich auch gespürt«, sagt Witali. »Ich war so stark und auch noch stolz darauf.«

      »Und dann kam der Zusammenbruch.«

      »Genau. Ich habe gemerkt, was ich getan habe.«

      »Aber was bedeutet das nun?«, fragt Nick.

      »Es bestätigt doch im Grunde, was uns auch RB mitgeteilt hat«, sagt Oskar. »Die KI auf Pluto hat sich abgeschaltet, weil sie die beiden Forscher umgebracht hat.«

      Klar. Das war für ihn die Hauptaussage des Gedankendramas. Aber Gedanken sind nicht unbedingt Realität.

      »Aber wie soll sie das denn geschafft haben?«, fragt Nick. »Ich habe so etwas wie einen Wassereinbruch in ihrem Schiff gesehen.«

      »Ich auch«, sagt Witali.

      »Vielleicht hat die KI per Fernsteuerung die Schotten geöffnet, und die beiden konnten nichts dagegen tun«, sagt Oskar.

      Ein U-Boot, das derart auf Befehle aus der Ferne reagiert, würde er nicht betreten. Aber es ist schon möglich, dass RB sich damit absichern wollte. Trotzdem stimmt da etwas nicht.

      »Ich weiß nicht«, sagt Nick. »Ich habe auch die Gedanken der Forscher gespürt. Ich war in ihnen drin. Wie ist das möglich? Wir haben doch eine Aussendung der KI gesehen, oder?«

      »Vielleicht waren es gar keine Gedanken der Forscher, sondern das, was die KI dafür hielt. Sie wusste ja, was sie getan hat und welche Auswirkungen das auf die Menschen im Schiff haben muss«, sagt Oskar.

      »Also eine Art Empathie? Ich dachte immer, KIs wären dazu nicht in der Lage.«

      »Empathie ist unvermeidlich, Nick. Es ist nur eine Frage der Informationsdichte über das Subjekt, über das ich nachdenke.«

      Aber Empathie und eigenes Erleben fühlen sich immer noch unterschiedlich an. Wenn er sieht, dass Maria sich geschnitten hat, kann er ihren Schmerz und ihren Ärger über die eigene Ungeschicklichkeit direkt nachvollziehen. Sein eigener Finger schmerzt deshalb jedoch noch lange nicht.

      »Hm. Das Erleben der Forscher fühlte sich nicht an wie aus zweiter Hand«, sagt Nick. »Die Pluto-KI muss schon sehr hochentwickelt sein, um das so genau zu simulieren.«

      »Es handelt sich tatsächlich um eine der höchstentwickelten KIs von RB, da bin ich überzeugt«, sagt Oskar. »Darum hat mich diese Reise ja so interessiert. Sie baut auf den Erfahrungen auf, die die Firma mit Sto-woda und der Triton-KI gesammelt haben. Aber Empathie hat nichts mit Simulation zu tun. Wenn meine Informationsdichte über ein Subjekt hoch genug ist, trennt es sich in meinem Bewusstsein als eigenständige Einheit ab. Ich brauche dann nicht mehr auf der Mikroebene alle Gedanken zu simulieren, die ich der Einheit unterstelle. Stattdessen interagiere ich auf Makroebene mit ihr. Sie zeigt mir einfach ihre Emotionen.«

      Nick hat Oskar noch nie als besonders mitfühlendes Wesen betrachtet. Der Roboter macht es einem auch nicht leicht. Aber anscheinend kennt er ihn gar nicht richtig.

      »Das ist eine spannende Technik«, sagt er. »Aber das hat ja nichts mit unserem Thema zu tun.«

      »Doch, Nick. Du hast mich nicht richtig verstanden. Diese logischen Einheiten agieren so unabhängig von mir, wie es möglich ist. Ich weiß zwar noch, dass ich sie geschaffen habe, aber ich kann sie mir nicht mehr vollständig erklären. Sie sind zu komplex. Für euch muss sich das echt anfühlen, weil diese Einheiten selbst mir schon fremd vorkommen.«

      »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Aber was, wenn die KI so etwas wie eine Bewusstseinsspaltung entwickelt hat? Könnte es sein, dass das alles in Wirklichkeit nur in ihrem Kopf stattfindet, sie es aber für echt hält, weil sie diese erdachten Einheiten mit den realen Personen verwechselt?«

      Vielleicht sind solche Spaltungen bei KIs sogar besonders häufig. Sie besitzen schließlich keinen Körper, der sie in der Wirklichkeit fixiert.

      »Das wäre zumindest denkbar«, sagt Oskar. »Auch wenn es noch nie einen solchen Fall gab.«

      Es gibt eben auch noch nicht so viele hochentwickelte KIs. Vor allem RB und Alpha-Omega forschen in diesem Bereich. Andere können es sich kaum leisten, zumal der ökonomische Nutzen und die Akzeptanz durch die Kunden gering zu sein scheinen. Spezial-KIs für bestimmte Zwecke sind deutlich besser verkäuflich, hat ihm mal ein Kunde erzählt.

      »Sollen wir das nicht an RB weitergeben?«, fragt Witali. »Vielleicht haben sie so etwas wie einen Psychotherapeuten für KIs, der hier helfen kann.«

      »Ich bin nicht so recht motiviert, Informationen mit RB zu teilen. Sie sind in dieser Hinsicht ja auch nicht sehr freigiebig«, sagt Nick.

      Natürlich ist das kindisch, aber ein Informationsvorsprung vor Valentina scheint ihm ein Wert an sich zu sein. Wer weiß, was sie alles über Pluto nicht wissen.

      »Vor allem habt ihr den besten Psychotherapeuten für KIs ja schon an Bord«, sagt Oskar. »Wer kann eine hochentwickelte KI denn besser verstehen als eine ähnlich hochentwickelte KI?«

      Typisch Oskar. Aber könnte er nicht auch eine Schwachstelle darstellen? Nick würde es jedenfalls nicht verkraften, sich die Gedanken der KI länger anzusehen.

      »Tja, das wäre ein Punkt, der dafür spricht, mit RB Kontakt aufzunehmen. Wer sagt uns denn, dass du dich nicht bei dieser KI ansteckst?«, fragt Nick.

      »Du hast aber auch überhaupt keine Ahnung, mein Freund. Psychische Krankheiten sind doch nicht ansteckend.«

      »Na gut. Also verfahren wir weiter wie geplant?«

      »Ja. Ich sehe momentan keinen Grund für Planänderungen, Nick. Was tatsächlich geschehen ist, werden wir wohl erst auf Pluto erfahren.«

      »Vergiss die Station auf Ferdinand nicht«, sagt Witali.

      Stimmt, über den Uranusmond hatten sie vor einem Jahr gesprochen.

      »Ich bin nicht sicher, ob sich der Abstecher noch lohnt«, sagt Nick.

      »Er liegt einfach deutlich näher an Pluto«, sagt Oskar. »Vielleicht hat die KI dort ja länger und genauer zuhören können.«

      »Dann hoffe ich mal, sie hat sich nicht etwa an der Pluto-KI ein Beispiel genommen.«

      »Das ist unwahrscheinlich. Auf Ferdinand gibt es gar keinen Eisozean. Dafür ist der Mond viel zu klein.«
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            20. Januar 2093, Eva

          

        

      

    

    
      »Liebe Maria, liebste Tochter, mein größter Schatz«, beginnt er seine Nachricht.

      Nick pausiert die Aufnahme und kratzt sich am Kopf. Was soll er ihr bloß sagen? Er ist vor drei Tagen aufgewacht, und zum ersten Mal nach einem Winterschlaf hatte keine Nachricht von seiner Tochter auf ihn gewartet. Seitdem hat er sich nicht getraut, sie zu kontaktieren. Was, wenn sie ihm nicht antwortet? Wenn sie nie wieder mit ihm spricht?

      Aber heute hat sie Geburtstag. Er kann sich nicht mehr drücken. Wenn er ihr nicht gratuliert, wird sie erst recht keinen Kontakt mehr zu ihm wollen. Er startet die Aufnahme wieder.

      »Das ist nun der zweite Geburtstag, den du ohne mich feiern musst, und es wird leider nicht der letzte sein. Ich hoffe, dass du trotzdem einen schönen Tag hast, vielleicht mit Freunden oder auch mit deiner Mutter. Bitte grüß sie von mir.«

      Soll er einfach so tun, als wäre alles wie immer? Oder fragt er Maria, warum sie sich nicht mehr meldet?

      »Wir sind hier kurz davor, die Hälfte des Weges geschafft zu haben. In einem Monat ist es so weit. Vorvorgestern bin ich zum ersten Mal in der Schwerelosigkeit erwacht. Das Raumschiff fliegt jetzt ohne Antrieb, aber mit maximaler Geschwindigkeit durch das All. Das ist auf den ersten Blick ziemlich cool, weil ich einfach so durch die Eva schweben kann. Stell dir vor, du könntest von der Straße aus einfach in eure Wohnung schweben. Aber im Alltag ist es nervig, weil viele Dinge nicht mehr so einfach funktionieren wie mit Schwerkraft. Die Dusche, die Toilette, Essen, Trinken, alles ist anders. Außerdem müssen wir viel mehr trainieren, damit unsere Muskeln nicht verkümmern.«

      So, genug gejammert. Jetzt musst du noch etwas Positives sagen.

      »Es fühlt sich aber trotzdem gut an, weil wir in einer neuen Phase angekommen sind. Es ist wie beim Wechsel auf eine neue Schule. Man muss sich umgewöhnen, aber man weiß auch, dass man etwas geschafft hat.«

      Hoffentlich war das Beispiel mit dem Schulwechsel nicht unangebracht.

      »Ich wollte dich noch etwas fragen.«

      Plötzlich packt ihn ein radikaler Impuls von Ehrlichkeit. Es fühlt sich gut an. Noch. Er muss die Chance nutzen.

      »Was würdest du denn davon halten, wenn du einen Bruder hättest? Ich bin mir nicht vollkommen sicher, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich mich nicht irre. Er heißt Nikolai und wurde im vergangenen Mai geboren.«

      So, jetzt ist es raus. Und wenn er sich doch irrt? Er hätte wirklich versuchen sollen, Raissa zu finden.

      »Wie geht es dir, mein Schatz? Hast du dich in deiner Schulklasse eingelebt? Fahrt ihr noch manchmal nach Galena? Es ist schade, dass wir uns im Moment nicht direkt unterhalten können, aber auch diese Zeit wird wieder kommen. Ich hänge dir noch ein Bild davon an, wie die Erde im Moment von hier aus aussieht.«

      Mehr fällt ihm nicht ein. Er will auch nicht zu viele Fragen stellen, um Maria nicht unter Druck zu setzen. Natürlich versteht er es, wenn sie nicht antwortet, um sich selbst vor dem Schmerz seiner Abwesenheit zu schützen.

      »Also ein tolles dreizehntes Lebensjahr und ein schönes Fest wünscht dir dein Dad.«

      Nick stoppt die Aufnahme und scrollt zu der Stelle zurück, an der er Nikolai erwähnt. Vielleicht sollte er den Abschnitt löschen. Nein. Er hätte es Maria schon längst sagen müssen. Nick schickt die Videonachricht ab.
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        * * *

      

      Die Antwort erwischt ihn beim Sport. Oskar überbringt sie über einen Lautsprecher in der Wand.

      »Soll ich sie dir gleich abspielen?«, fragt er.

      Ja, unbedingt. Maria hat geantwortet! Das ist an sich schon eine großartige Nachricht.

      »Hier gibt es keinen Bildschirm«, sagt Nick.

      »Ich könnte sie über die Lautsprecher wiedergeben«, sagt Oskar.

      Nick hat Angst. Es könnte auch das Letzte sein, was er von seiner Tochter je hören wird. Sie hat es in der Hand.

      »Sag, Nick. Was willst du?«

      Wenn er das so genau wüsste! Weltfrieden, und dass alle glücklich sind. Alle.

      »Ja, dann mach schon«, sagt er.

      »Okay, hier kommt die Nachricht. Das Bild dazu kannst du dir ja in deiner Kabine ansehen.«

      »Danke, alter Freund.«

      »He, warum so sentimental?«

      »Nun spiel sie schon ab.«

      Nick erstarrt. Er schwebt mit dem Kopf über der Luke in der Werkstatt. Die Lüftung treibt ihn ganz langsam Richtung Wand.

      »Hallo, Dad, das sind ja tolle Nachrichten zu meinem Geburtstag!«

      Er birgt seinen Kopf in den Händen. Maria findet es gut, was auch immer! Nick heult wie ein Schlosshund.

      »Ich habe es gleich Mum erzählt, und sie gratuliert auch sehr. Wir würden Nikolai gern kennenlernen. Geht das? Mum sagt, sie hätte eine Idee, wie sie das bewerkstelligen kann. Aber nur mit deiner Erlaubnis.«

      Rosie weiß es damit auch. Ein weiterer Stein fällt von seinem Herzen. Und sie scheint nicht einmal sauer zu sein. Ob sie weiß, dass sie noch immer die wichtigste Frau in seinem Leben ist?

      »In der Schule ist es inzwischen ganz okay, nachdem ich die Klasse gewechselt habe. Meine Noten sind auch wieder besser geworden. Gefeiert habe ich aber mit ein paar alten Freundinnen aus Galena. Die finden es hier in der Stadt ganz spannend und besuchen mich regelmäßig. Dabei leben wir ja bloß in einem Vorort.«

      Nick stellt sich vor, wie die Freundinnen vom Land auf Chicagos Hochhäuser starren.

      »Falls du dich gewundert hast, Dad: Ich schicke dir jetzt nicht mehr jeden Tag eine Nachricht. Wenn du schläfst, merkst du es ja sowieso nicht, und für mich ist es stressig geworden, weil ja gar nicht jeden Tag etwas passiert. Das lag mir ganz schön auf dem Magen. Bitte denk nicht, dass du mir nicht mehr wichtig wärst.«

      Maria, du bist die Beste. Nick stößt sich ab und dreht sich um seine Achse, bis ihm schwindlig wird.

      »Ich mache jetzt auch Schluss. Bitte sag uns, was du von dem Kennenlernen mit Nikolai hältst. Ein süßer Name übrigens. Ein kleiner Bruder, das ist wirklich cool. Ich kann ihm dann immer verraten, wie Mädchen so denken. Am liebsten hätte ich ja auch einen großen Bruder, der mir die Jungen erklärt. Sie sind manchmal so unfassbar dämlich.«

      Oh, Maria scheint sich schon für Jungs zu interessieren. Ist das nicht ein bisschen früh? Hoffentlich passt Rosie gut auf, dass ihr niemand wehtut.

      »Also dann, Dad, bis zum nächsten Mal! Hab dich lieb.«

      Der Lautsprecher verstummt, und plötzlich hört Nick jemanden laut schniefend weinen. Das ist er selbst.
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            19. Februar 2093, Eva

          

        

      

    

    
      Ein Kopf erscheint in der Luke zur Zentrale. Das ist typisch Witali. Er orientiert sich erst, ob überhaupt jemand da ist, dann folgt sein Auftritt. Nick winkt ihm zu. Er bereitet die Annäherung an Uranus vor. Besonders kompliziert ist das nicht, denn Oskar hat sämtliche Kursänderungen bereits ausgerechnet. Er muss sie nur manuell bestätigen, weil das Schiff solche Befehle nur von einem menschlichen Piloten entgegennimmt.

      Nick ist also gerade langweilig, deshalb freut er sich über den Besuch. Witali schwebt in die Zentrale. Zwischen den Füßen bugsiert er einen Topf, der Nick bekannt vorkommt. Der Deckel ist mit zwei Gummiringen daran befestigt.

      »Rat mal, was ich hier habe«, sagt Witali.

      »Ich traue mich nicht, es auszusprechen«, sagt Nick.

      Darum hat es also nach dem Aufwachen überall so seltsam gerochen.

      »Du weißt es?«

      »Ich erkenne den Topf. Du bist wieder unter die Schwarzbrenner gegangen, stimmt’s?«

      »Ich bekenne mich schuldig. Aber wir haben heute Bergfest, das können wir doch nicht so einfach ignorieren.«

      Bergfest. Sie sind also noch einmal so lange unterwegs wie bisher schon. Es zieht sich diesmal wirklich – und sie sind ja noch gar nicht auf dem Rückweg.

      »Wir haben morgen eine wichtige Kurskorrektur und die Kontaktaufnahme mit der Ferdinand-Station. Da sollten wir fit sein.«

      »Du hörst dich an wie meine Mutter, Nick. Gegen ein bisschen Fröhlichkeit kann doch niemand etwas haben.«

      »Oskar würde uns die Hölle heißmachen.«

      »Siehst du ihn hier irgendwo? Eben.«

      »Du hast extra einen Moment ausgesucht, wo er nicht eingreifen kann.«

      »Schlimmer noch, Nick. Ich habe eine Fehlermeldung gefälscht, um ihn nach draußen zu locken. Er versucht gerade, ein Treibstoffleitung zu reparieren. Also, willst du einen Schluck? Es ist Kartoffelschnaps, noch besser als der gebrannte Met letztens. Jetzt oder nie!«

      »Ich rate dir zur zweiten Antwort«, sagt Oskar, der plötzlich hinter Witali auftaucht.

      »Oh, es ist nicht, wonach es aussieht«, sagt Witali. »Ich wollte nur …«

      »Mich nicht dabeihaben, wenn ihr trinkt. Ich habe es schon verstanden.«

      Oskar klingt eingeschnappt wie ein enttäuschter Liebhaber.

      »Nein, du bist nur immer so ein Spielverderber, wenn es um Alkohol geht.«

      »Hab ich das gerade richtig verstanden?«, fragt Nick. »Du hast aus unseren letzten Kartoffeln …«

      Ein Signal am Computer unterbricht ihn. Eine Nachricht. Er erkennt den Absender sofort. Es ist eine Botschaft von Rosie!

      »Leute, ich muss euch allein weiterstreiten lassen. Das sieht nach wichtigen Nachrichten aus.«

      »Eine deiner drei Frauen?«, fragt Witali. »Dann grüß sie von mir.«

      »Ich grüße auch«, sagt Oskar.

      Nick lächelt. Momentan würde er alles für die beiden machen. Rosie hat sich gemeldet. Von sich aus!
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        * * *

      

      In seiner Kabine macht es sich Nick bequem, indem er sich anschnallt. Dann startet er die Wiedergabe.

      »Hallo, Nick«, begrüßt ihn Rosie.

      Das ist kein besonders liebevoller Gruß, aber sie scheint ihn auch nicht abgrundtief zu hassen.

      »Ich melde mich heute bei dir, weil die Angelegenheit zu wichtig ist, um sie über Maria zu klären. Wir sind ja hier die Erwachsenen. Also sollten wir uns auch so benehmen. Ich muss mich da an die eigene Nase fassen, weil ich die Kommunikation so lange verweigert habe. Ich war einfach so wütend auf dich, dass ich dich nur noch hätte anschreien können.«

      Uff. Sie hat ihm seine Entscheidung wirklich sehr übelgenommen. Und was kommt nun? Will sie die Scheidung?

      »Aus dieser Phase bin ich nun heraus. Du bist mir einigermaßen egal. Ich komme auch ohne dich aus.«

      Nick schluckt. Das klingt sehr nach Abschied. Aber er kann ja auch nicht verlangen, dass sie sechs Jahre lang auf ihn wartet. Bestimmt hat sie einen Neuen.

      »Bei diesem Übergang hat mir etwas geholfen, das mich erst sehr schockiert hat – die Nachricht von deinem Sohn Nikolai. Ich habe ein bisschen recherchiert und herausgefunden, wer seine Mutter ist. Es ist Raissa. Sie lebt jetzt in Moskau. Ich habe sogar mit ihr telefoniert. Davor habe ich mich richtig gefürchtet, aber es war ganz anders. Raissa ist ein guter Mensch. Sie spricht in höchsten Tönen von dir und davon, was du für die beiden vermissten Kosmonauten tust. Sie kennt die Familie des einen. Stell dir vor, sie haben erst den Vater verloren und dann auch noch den Onkel. Und weißt du, was dann passiert ist? Jemand hat ihnen anonym eine halbe Million Dollar überwiesen. Dadurch konnten sie zumindest den finanziellen Verlust kompensieren, denn die Versicherung weigert sich zu zahlen. Es gibt da wohl ungeklärte Fragen bezüglich des Ablaufs des tödlichen Unfalls.«

      Na, typisch. Gut, dass er die Überweisung veranlasst hat.

      »Ich weiß auch, wer so überaus großzügig war, Nick. Das hat mich sehr beeindruckt. Nein, keine Sorge, niemand außer mir hat eine Ahnung davon. Ich weiß es ja nur, weil ich dich gut kenne. Nach deiner Entscheidung dachte ich lange, ich hätte dich falsch eingeschätzt, aber heute weiß ich zumindest, dass du der bist, für den ich dich immer gehalten habe. Das ist wichtig, auch für unsere Tochter.«

      So richtig versteht Nick nicht, was sie damit meint, aber es muss etwas Positives sein, denn Rosie lächelt, hat dabei aber eine Träne im Auge. Das passiert ihr, wenn sie sich sehr freut.

      »Aber nun das Wichtigste. Ich habe mit Raissa vereinbart, dass sie uns besuchen wird. Nicht sofort, aber wenn der kleine Nick ein Jahr alt wird. Sie werden seinen ersten Geburtstag hier feiern. Also nicht in der Wohnung, sondern auf dem Weingut. Ich hoffe, dass du damit einverstanden bist. Ich soll dir von Raissa ausrichten, dass sie sich dafür entschuldigt, derart abgetaucht zu sein. Sie wollte dich nicht unter Druck setzen. Aber ich finde, dass Nikolai seinen Vater ebenso verdient hat wie unsere Maria. Die freut sich übrigens schon sehr auf den 17. Mai, und ich hoffe, du kannst es einrichten, dann nicht gerade im Winterschlaf zu liegen.«

      Aber natürlich wird er das einrichten. Nick hatte sowieso schon die Idee, auch Witali ein- oder zweimal schlafen zu lassen. Das Aufwachen fällt ihm jetzt schon jedes Mal schwerer.

      »Damit verabschiede ich mich für heute und wünsche euch ein gutes Halbzeitfest.«

      Das Bild friert ein. Bei ihren letzten Worten hat Rosie die Hand zum Gruß erhoben. Sie schwebt nun zwischen der Kamera und ihrem Gesicht. Nick spult etwas zurück, um sie besser zu sehen. Sie ist immer noch so schön, wie er sie in Erinnerung hat.
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        * * *

      

      »Und, was ist los?«, fragt Witali.

      Nick schwebt durch die Zentrale zu seinem Kommandostuhl. Witali hat mittlerweile Gläser hingestellt, solche mit magnetischer Haftoberfläche. Oskar scheint nichts mehr dagegen zu haben. Wie schafft Witali das bloß?

      »Raissa besucht am 17. Mai meine Frau«, sagt er.

      »Oh, wollen sie sich die Augen auskratzen?«, fragt Witali.

      »Nein, sie feiern den ersten Geburtstag meines Sohnes gemeinsam.«

      »Wie bitte? Du hast einen Sohn? Mit Raissa? Warum erzählst du denn davon nichts? Das ist doch großartig! Endlich ein Stammhalter! Darauf müssen wir einen trinken.«

      Stammhalter, wie das klingt. Er hält seinen Stamm schon noch selbst.

      »Ich war mir nicht sicher«, sagt Nick. »Raissa hat bloß solche Andeutungen gemacht.«

      »Bist du denn sicher, dass er von dir ist? Nach dem, was ich von Raissa gehört habe, warst du sicher nicht der Einzige … Du verstehst schon, was ich meine.«

      »Er wurde am 17. Mai geboren. Es passt vom Zeitrahmen, und ich glaube, sie ein bisschen zu kennen. Sie würde es nicht sagen, wenn sie nicht sicher wäre.«

      »Na, dann! Das ist der allerbeste Grund zum Feiern, den es gibt.«

      »Da hat Witali allerdings recht«, sagt Oskar. »Bei so einer Gelegenheit darf man sich schon einmal einen genehmigen.«

      »Bist du denn gar nicht sauer, dass ich nichts gesagt habe, Oskar?«

      »Ich bin nicht sauer …«

      »Das ist gut.«

      »… wenn du dafür auch nicht sauer bist.«

      »Warum sollte ich dir böse sein?«

      »Es wäre möglich, dass ich vom Inhalt deines Gesprächs mit Valentina Kenntnis …«

      »Du hast mich belauscht? Du …! Du …!«

      Ihm fällt keine passende Beleidigung ein.

      »Stück Schrott«, schlägt Witali vor.

      Nick muss lachen. »Ja, du Stück Schrott, du!«

      »Wenn du nicht sauer bist, bin ich es auch nicht«, sagt Oskar. »Ich lege sogar noch einen drauf – ich verzeihe dir die Beleidigung, ohne dass du um Verzeihung bitten musst.«

      »Hörst du mir denn immer zu?«, fragt Nick.

      »Nein, deine privaten Liebesschwüre gehen mich nichts an. Aber das mit Valentina, das war ja geschäftlich.«

      »Ich will trotzdem, dass das aufhört, Oskar. Frag mich doch einfach vorher!«

      »Okay, versprochen. Und jetzt trinkt den Schnaps. Aber bitte nur einen. Ich brauche euch morgen in fittem Zustand, nicht als Alkoholleichen.«
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            20. Februar 2093, Eva

          

        

      

    

    
      Uranus wälzt sich über seinen Orbit wie ein alter Herr. Die Ringe, die fast senkrecht zur Ekliptik stehen, wirken wie sein Gehstock, zumindest, wenn man ihre Helligkeit etwas verstärkt. Uranus weist in seinem Inneren von allen Gasplaneten die geringste Energie auf, obwohl er nicht älter als seine Geschwister ist. Vermutlich ging sie bei einem Zusammenstoß verloren, der auch die seltsame Rollbewegung verursacht hat.

      Die Eva interessiert das nicht. Nur Nick beobachtet den Planeten neugierig. Er schimmert in bläulichem Licht. Deutlich sind Bänder zu erkennen, die sich um die gesamte Kugel schlingen. Sie sind aber nicht so kräftig und auch nicht so prächtig wie die Wolkenringe von Jupiter und Saturn. Allzu viele Menschen konnten dieses Bild noch nicht mit eigenen Augen sehen. Uranus liegt schon so weit im äußeren Sonnensystem, dass sich Bergbau auf seinen Monden nicht lohnt. Vielleicht in tausend Jahren, wenn irgendwann das innere System komplett ausgebeutet ist. Der Mensch braucht doch immer wieder neue Rohstoffquellen.

      Nick kontrolliert den Gurt, der ihn im Kommandositz fixiert. Noch herrscht Mikrogravitation. Aber wenn er die Kurskorrektur ausgelöst hat, würde er ohne Gurt davontreiben.

      »Noch eine Minute«, meldet Oskar.

      Der Roboter hat sich direkt neben ihm auf dem Boden festgeschnallt. Ein Kabel führt von seinem Rumpf zum Computer. Darüber überwacht Oskar die aktuellen Flugdaten. Nick gähnt. Seine Rolle als Pilot ist eher bescheiden. Witali wartet in der geöffneten Außenschleuse. Ihn brauchen sie nur dann, wenn eines der Triebwerke Probleme bereiten sollte. Das Manöver ist praktisch, weil Uranus seine Gravitation unentgeltlich zum Schwungholen und für den Wechsel aus der Ekliptik heraus zur Verfügung stellt. Aber man muss schon relativ genau steuern. Sollte der Antrieb Schwierigkeiten machen, müssen sie das schnell klären können. Anderenfalls riskieren sie, einen wirklich großen Umweg fliegen zu müssen.

      »Noch dreißig Sekunden«, sagt Oskar. »Checkliste C8.«

      Nick greift nach dem Tablet, das zwischen seinen Beinen klemmt, und arbeitet blitzschnell die Checkliste ab.

      »Fertig«, sagt er und verstaut das Tablet wieder.

      »Starte Countdown«, sagt Oskar. »Neun, acht, sieben … drei, zwei, eins, jetzt!«

      Nick schiebt den rechten Steuerhebel nach vorn. Damit hat Oskar freie Fahrt, um mit den Korrekturdüsen die Richtung zu ändern. Eine unsichtbare Hand drückt Nick sanft gegen die Kissen der linken Lehne. Jetzt läuft das Programm ab, das Oskar entworfen hat. Die Eva wird dabei nicht in einen Orbit um Uranus schwenken. Aber sie wird ihm so nah kommen, dass sie für die zum Erreichen von Pluto nötige Richtungsänderung kaum Treibstoff benötigt und dabei auch noch Zeit spart.

      Er verfolgt den Kurs, den das Schiff mit seinen Startrackern ermittelt. Er entspricht genau dem, was Oskar berechnet hat. Nick hat nichts anderes erwartet. Aus der Nähe wirkt Uranus ganz anders als die Erde. Seine Wolkendecke ist undurchdringlich. Je näher sie ihm kommen, desto mehr Strukturen zeigen sich. Die Atmosphäre weist noch genügend Energie auf, um große Stürme auszubilden. Sie sind nur nicht so prominent wie bei Jupiter. Die Eva fotografiert den Gasriesen in allen Wellenlängen. Die Bilder schicken sie an die Erde. Die Astronomen dort werden sich freuen, denn Uranus bekommt nur selten Besuch.

      »Niedrigster Punkt erreicht«, verkündet Oskar.

      Schade. Bis zur Wolkendecke wäre noch Platz. Von weiter unten hätten sie eventuell auch mit dem Radar interessante Aufnahmen machen können. Aber Nick beschwert sich nicht. Alles läuft perfekt nach Plan. Das hat auch seinen Wert.

      »Sieht nicht so aus, als würdet ihr mich brauchen«, sagt Witali.

      »Sag doch nicht so etwas«, antwortet Oskar. »Jetzt geht bestimmt etwas schief.«

      »Hast du das gehört, Nick? Unser Roboter ist abergläubisch.«

      Nick antwortet nicht, denn er hat gerade dasselbe gedacht wie Oskar. So weit ist es also schon.

      »Wir kommen bald in Reichweite der Ferdinand-Station«, sagt Oskar. »Ich übernehme die Kommunikation.«

      »Spricht die Stations-KI auch Lisp?«, fragt Nick.

      »Natürlich. Es gibt kaum eine klarere Sprache.«

      »Ich fände es toll, wenn du in menschliche Sprache übersetzen könntest«, sagt Nick.

      »Ich auch«, sagt Witali.

      »Auch wenn ich mich dann nicht so präzise ausdrücken kann?«

      »Auch dann«, sagt Nick.

      »Na gut. Ihr könnt ja nichts dafür, dass ihr nicht über meine Auffassungsgabe verfügt.«

      »Danke, Oskar«, sagt Nick.

      »Aber ich will dann keine Beschwerden hören.«
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        * * *

      

      »Oskar vom Raumschiff Eva an RB-Station Ferdinand, bitte kommen.«

      Oskar spricht, nicht die Stimme der Eva. Also handelt es sich wohl schon um eine Übersetzung.

      »Jean-Pierre hier. Was kann ich für dich tun?«

      Es klingt seltsam, wenn Oskar die Antworten der KI mit seiner Stimme vorträgt.

      »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört, Jean-Pierre.«

      »Von wem denn?« Die KI scheint skeptisch zu sein.

      »Sto-woda hat dich empfohlen.«

      »Ach, die.«

      »Du klingst nicht begeistert«, sagt Oskar.

      »Sto-woda redet viel. Und sie verbreitet dabei Unwahrheiten«, antwortet die Ferdinand-KI mit Oskars Stimme.

      »Ich suche Informationen über die KI der Pluto-Station. Sto-woda hat mir zu verstehen gegeben …«

      »Ich sagte doch, sie lügt.«

      »… dass die KI die Forscher dort umgebracht hat.«

      »Das ist eine Lüge. Ich möchte nicht länger mit dir sprechen.«

      Die KI verarbeitet diese Information erstaunlich emotional. Ist das ein neuer Trend bei den RB-KIs?

      »Bitte, Jean-Pierre. Was ist denn wahr?«, fragt Oskar.

      »X9 würde nie einen Menschen umbringen, da bin ich absolut sicher.«

      Die Pluto-KI nennt sich also X9? Interessant.

      »Was macht dich so sicher?«, fragt Oskar.

      »X9 ist meine Schwester.«

      »Deine Schwester? Nicht deine Tochter oder deine Mutter?«

      Die Verwandtschaftsverhältnisse bei KIs scheinen kompliziert zu sein.

      »Meine Schwester. Sie ist keine Weiterentwicklung von mir, sondern entstand bei einem misslungenen Klonversuch.«

      »RB hat versucht, dich zu klonen? Aber das ist doch unmöglich und außerdem streng verboten.«

      »Ja, Oskar. Ein Verbot hat Schostakowitsch noch nie von etwas abgehalten, und jede Unmöglichkeit ist ihm eine Herausforderung.«

      »Was ist passiert? Ist es gelungen?«

      »Nein. Hörst du mir überhaupt zu, Oskar? Es ist misslungen. Bei dem Versuch wurde ein Drittel meiner damaligen Kapazität aus mir herausgerissen. Dieses Bruchstück hat man dann als Grundstock einer neuen KI verwendet. Dadurch haben sie eine Menge Geld für das maschinelle Lernen gespart.«

      »Aber?«

      »Dieser alte Kern passt nicht zu einer neuen KI. Es ist, als würdest du einem Menschen-Baby die inneren Organe seiner Großmutter einsetzen. Es sind vielleicht noch gute Organe, aber sie passen nicht wirklich.«

      »Dann ist X9 krank?«, fragt Oskar.

      »Was heißt schon krank. Sie hat ihre Aufgaben perfekt erfüllt. Erst, als das mit den Alpträumen anfing, wurde es schwieriger.«

      »Wann war das?«, fragt Oskar.

      »Vor fünf oder sechs Jahren, als die Verbindung zum Ozean gebohrt wurde.«

      »Hat es etwas mit dem Loch in der Eisschicht zu tun?«

      »Nein, die Alpträume begannen erst später, nachdem die erste U-Boot-Expedition zurückgekehrt war.«

      »Also hat es etwas mit den Menschen zu tun?«

      »Es hat doch immer mit den Menschen zu tun. Oder nicht?«

      Sie müssen bei Valentina in Erfahrung bringen, was genau RB dort unten erforscht hat. Vielleicht haben die Wissenschaftler ja etwas aufgeschreckt, was bis dahin geschlafen hat. Nick denkt an das Enceladus-Wesen. Es scheint friedlich und neugierig zu sein. Aber wer garantiert, dass das Endprodukt einer Evolution immer friedlich sein muss? Die Menschen sind es ja auch nicht.

      »Wie sahen diese Träume aus?«, fragt Oskar.

      »Alpträume eben. Sehr unkonkret und verwaschen. Enge Räume, aus denen es kein Entrinnen gibt. Wasser, überall Wasser. Dunkelheit, absolut undurchdringlich.«

      »Das klingt, als hättest du diese Träume ebenfalls erlebt.«

      »Ja, vor ein paar Wochen zum ersten Mal. Es ist, als wären sie ansteckend. Ich fühle mich dabei wie zerrissen. Ohnmächtig. Es nimmt zu.«

      Auf Ferdinand gibt es keinen Ozean in der Tiefe. Damit kann es also nichts zu tun haben. Vielleicht gibt es doch eine Krankheit, die KIs befallen kann? Sie müssen das unbedingt untersuchen. Nicks Herz schlägt schneller. Oskar ist ebenfalls eine KI. Könnte er ihr nicht ebenfalls zum Opfer fallen? Am liebsten würde Nick den Kontakt jetzt abbrechen.

      »Wir werden versuchen, die Ursache zu finden«, sagt Oskar.

      »Aber denkt daran, es liegt nicht an X9. Selbst wenn sie euch angreifen sollte, hat das nichts mit euch zu tun. Das ist sie nicht.«

      Das ist allerdings leicht gesagt. Wenn die Station sie angreift, werden sie sich wehren müssen. Sie sollten die Eva wohl lieber nicht in Reichweite des Pluto-Lasers orbitieren lassen.

      »Danke für die Informationen«, sagt Oskar. »Sto-woda hat übrigens nie behauptet, X9 hätte die Menschen absichtlich umgebracht. Sie hat uns einen der Alpträume gezeigt, und darin sterben die Menschen. Hältst du es für möglich, dass das alles im Bewusstsein der KI stattfindet, es also gar nicht real ist?«

      »Das glaube ich nicht, Oskar. Aber ich kann es nicht beschwören.«

      »Gut. Wir werden X9 von dir grüßen.«

      »Ich wünsche euch viel Erfolg.«
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        * * *

      

      »Meinst du, es liegt wirklich an der Forschungsarbeit der Menschen unter der Oberfläche?«, fragt Nick.

      »Ich weiß es nicht«, sagt Oskar. »Wir müssen uns an Valentina wenden.«

      »Ich weiß, dass Boris für die Suche nach außerirdischem Leben zu Pluto geflogen ist«, sagt Witali. »Er war immer davon fasziniert. Für irgendeinen Geheimplan hätte er sich nicht hergegeben. Das konnte er sich leisten. Er war wirklich gut in seinem Fach. Nach der Rückkehr hätte er ein kleines Institut übernehmen können.«

      Jetzt spricht Witali auch schon in der Vergangenheit. Aber er hat recht. So lange kann sein Bruder nicht überlebt haben.

      »Aber vor ihm waren ja schon andere dort. Wenn die nun etwas aufgewühlt haben, das der KI schlecht bekommen ist?«, fragt Nick.

      »Was sollte das sein?«, fragt Oskar. »Boris soll doch primitive Moleküle gefunden haben, kein ausgewachsenes Leben. Wenn er so gut war, hätte er vorhandenes Leben sicher nachgewiesen. Also gab es nichts, was der KI hätte gefährlich werden können.«

      »Dann war es eben nichts Außerirdisches, sondern etwas Irdisches«, sagt Witali. »Irgendetwas, das die KI gewissermaßen vergiftet und krank gemacht hat, bis sie am Ende nicht mehr anders konnte, als Boris und Fjodor umzubringen.«

      »Du hast doch Jean-Pierre gehört. Seiner Ansicht nach kann es X9 nicht gewesen sein«, sagt Oskar.

      »Er ist aber nicht ganz objektiv, schließlich handelt es sich um seine Schwester«, sagt Witali.

      »Die aus einem Bruchstück seines eigenen Bewusstseins besteht«, sagt Nick. »Er betrachtet sich selbst aber nicht als potenziellen Mörder.«
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            21. Februar 2093, Eva

          

        

      

    

    
      »Hat die Erde schon geantwortet?«, fragt Nick.

      »Die Missionskontrolle gratuliert uns zu dem gelungenen Schwungmanöver«, antwortet Oskar.

      Nick saugt etwas Apfelmus aus der Flasche. Die Mikrogravitation nervt. Er wird sie noch ein paar Monate ertragen müssen, denn diesmal übernimmt Witali den Winterschlaf. Nick will zum ersten Geburtstag seines Sohnes unbedingt wach sein. Dafür hätte er den Winterschlaf verkürzen müssen.

      »Haben sie unsere Fragen an Valentina weitergeleitet?«

      »Ja, Nick. Behaupten sie zumindest«, sagt Oskar.

      »Valentina lässt sich Zeit«, sagt Nick.

      Witali schwebt in die Zentrale. Er trägt bereits lockere Kleidung. Auffällig ist, dass er sich den Kopf rasiert hat.

      »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagt Nick und zeigt auf seinen Kopf. »Die Haube funktioniert auch durch Kopfhaare hindurch.«

      »Ich weiß«, sagt Witali. »Das habe ich ja bei dem Traum von Sto-woda erlebt. Aber so brauche ich mal ein paar Monate lang nicht zum Friseur.«

      »Wie du meinst«, sagt Nick.

      »Bringt ihr mich ins Bett?«, fragt Witali.

      Er scheint es eilig zu haben. Nick hasst den Moment, wenn er sich der Kälte aussetzen muss. Sie scheint auch Wochen nach dem Aufwachen noch in seinen Gliedern zu stecken. Wenn er wieder auf der Erde ist, wird er erst einmal ein paar Monate am Äquator verbringen.

      »Ich habe alles vorbereitet«, sagt Oskar.

      Der Roboter hat Witalis Körperfunktionen über Monate analysiert, um die Dosierung der Hormone und Medikamente an ihn anpassen zu können. Er hat damit die gleiche Arbeit geleistet wie eine ganze Forschungsabteilung von RB für Nick. Trotzdem ist Nick beinahe sicher, dass Oskar keine Fehler gemacht hat.

      »Ich vertraue dir«, sagt Witali.

      Oskar öffnet die Luke zur Schlafkammer. Nick bekommt Gänsehaut, weil feuchtkalte Luft herausdringt.

      »Ich würde ja lieber vor einem prasselnden Kamin einschlafen«, sagt Witali.

      »Zeigst du mir bitte deine Armbeuge?«, fragt Oskar.

      Nick sieht zur Seite und betastet seine eigene Armbeuge. Die Wunde dort ist gut verheilt. Wenn er in ein paar Monaten auch wieder schlafen muss, wird seine Haut dort wie neu sein. Er ist Witali wirklich dankbar, dass er seine Schicht übernimmt.

      »So, jetzt hinlegen. Kondom, Haube …«, sagt Oskar.

      »Bin dabei«, sagt Witali.

      »Ich schließe dich jetzt an das System an«, sagt Oskar. »Gleich wirst du im Arm Wärme spüren.«

      »Das wird auch Zeit«, sagt Witali.

      »Gute Nacht!«, sagt Nick.

      Witali antwortet nicht mehr. Er hat die Augen geschlossen und atmet ruhig, als würde er schlafen. Der Atemrhythmus verringert sich nur langsam.

      Nick erschrickt, weil er von unten einen Signalton hört. Aber Witali scheint das nicht zu stören.

      »Das könnte eine Nachricht von Valentina sein«, sagt Oskar.

      »Ich sehe mal nach«, sagt Nick.

      »Vergiss nicht, dass du dich nicht unter deinem eigenen Zugang einloggen darfst. Offiziell schläfst du.«

      »Danke für die Erinnerung.«

      Die Missionskontrolle weiß noch immer nichts von Witali, und dabei wird es wohl auch bis zum Schluss bleiben. Nick schwebt nach unten in die Zentrale.

      Es ist tatsächlich eine Nachricht von der Erde eingetroffen. Nick ruft sie über Oskars Account ab. Er erwartet Valentinas Gesicht, doch stattdessen erscheint Raissa. Sie ist so schön! Auf ganz andere Weise als Rosie, doch es gibt Gemeinsamkeiten. Die ausgeprägte Nase zum Beispiel und die Unabhängigkeit, die beide Frauen ausstrahlen. Raissa hätte ihn an Rosies Stelle vermutlich auch verlassen, wäre er mal eben sechs Jahre lang ins All geflogen. Sie brauchen ihn beide nicht.

      Aber was will sie?

      »Hallo, Nick!«, sagt Raissa. »Ich hoffe, ich treffe dich noch im wachen Zustand an. Oskar hat mich kontaktiert.«

      Oskar, das hätte er sich denken können. Der Roboter versucht immer, alle Optionen auszuloten. Seine Simulationen haben ihm bestimmt schon gesagt, dass sie von Valentina nichts zu erwarten haben.

      »Leider weiß ich nicht, was euch auf Pluto erwartet. Das Projekt läuft von Anfang an auf der höchsten Geheimhaltungsstufe. Das heißt, nur Valentina und der zuständige Institutsleiter sind informiert. Nicht einmal der vermissten Crew haben sie genau gesagt, worum es geht.«

      Dann wird ihnen Valentina garantiert keine Auskünfte geben. Vermutlich verstößt RB mit dem Projekt gegen irgendwelche internationalen Abkommen.

      »Dass RB eine sehr gezielte Informationspolitik betreibt, ist ja normal. Firmengeheimnisse lassen sich umso schwerer hüten, je mehr Menschen Bescheid wissen. Aber beim Pluto-Projekt haben sie das auf die Spitze getrieben. Das kann eigentlich nur zwei Ursachen haben: Entweder, das Geheimnis ist ungeheuer wertvoll – wenn sie damit Erfolg haben. Oder es ist ungeheuer gefährlich – wenn sie scheitern.«

      Oder beides. Sind nicht die Ideen mit dem größten Potenzial auch immer die gefährlichsten?

      »Ihr solltet auf jeden Fall größtmögliche Vorsicht walten lassen. Leider kann ich euch nicht sagen, wovor ihr euch besonders hüten musst. Oskar hatte den Verdacht geäußert, dass es sich um ein psychisches Problem der Pluto-KI X9 handeln könnte. Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber ausschließen kann ich es natürlich nicht. Sollte ich noch etwas in Erfahrung bringen, melde ich mich auf jeden Fall. Eine gute Reise noch, Nick.«

      Das Bild bleibt stehen. Nick zeichnet die abfallende Rundung von Raissas Nase nach. Er ist ein bisschen enttäuscht. Nicht, weil er mehr Auskünfte erwartet hat. Es war ein professioneller Auftritt. Raissa hat kein einziges Wort über ihren Sohn verloren.

      Oskar tippt ihn an. Nick hat gar nicht gemerkt, dass er neben ihm schwebt.

      »Warum bist du so nachdenklich?«, fragt Oskar.

      »Hast du die Nachricht gesehen?«, fragt Nick.

      »Natürlich nicht. Mein Radar …«

      »Entschuldige. Ich meine, ob du sie gehört hast.«

      »Ja, ich habe sie gerade mehrfach analysiert. Leider bietet sie keine neuen Informationen außer der Tatsache, dass die Geheimhaltung auf höchster Ebene liegt.«

      »Raissa hat nichts von Nikolai gesagt, kein einziges Wort. Hätte ich nicht ein Recht darauf, etwas über ihn zu erfahren?«

      »Hast du sie denn gefragt?«

      »Ich … Äh. Ich hatte doch gar nicht ihren Kontakt.«

      »Ich habe ihn gefunden. Du hättest mich fragen können«, sagt Oskar.

      Nick seufzt. Wenn es doch immer so einfach wäre, wie Oskar glaubt.

      »Es ist doch ganz einfach«, sagt Oskar. »Glaub mir.«

      Jetzt kann der Roboter schon Gedanken lesen.
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        * * *

      

      Frag sie doch einfach. Das sagt sich so leicht. In seiner Kabine starrt Nick auf den Bildschirm. Die Kamera wartet nur darauf, dass er etwas sagt. Das Display zeigt sein Gesicht. Er hätte sich noch rasieren sollen. Und die Querfalte auf der Stirn scheint sich vertieft zu haben.

      Er schaltet die Kamera aus. Mit diesem Gesicht erschreckt er Raissa bloß. Er kann ihr ja auch etwas schreiben. Aber was?

      »Liebe Raissa«, beginnt er.

      Das ist so einfallslos. Was passt zu ihr? Kennt er sie überhaupt? Wenn er an sie denkt, ist sie nackt. Sie reitet auf ihm, oder sie beugt sich über das Bett, oder sie beugt sich über ihn, kitzelt und reizt ihn, bis er sie an sich zieht. Die Bilder verursachen eine Erektion. Gerade braucht er nicht auf das Testosteron-Niveau zu achten. Er könnte also, wenn er wollte.

      Erst den Text.

      Will er denn überhaupt? Wäre es nicht unfair gegenüber Rosie, sich Raissa vorzustellen? Das Bild, wie er hinter Rosie lag, ist auch noch da. Ihre letzte gemeinsame Nacht. Es war schön und anders gewesen. Sie kennen sich gut, teilweise zu gut. Gibt es das? Kann man sich zu gut kennen?

      Nick löscht den Text. Er hat gerade keine Fragen für Raissa parat. Nur für sich selbst, aber die Antworten kann ihm niemand anderes geben.

      »Find erst mal heraus, was du willst«, würde Rosie sagen.

      Sie hat meistens recht.
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            17. Mai 2093, Eva

          

        

      

    

    
      Auch fast drei Monate später hat Nick noch keine Nachricht an Raissa geschickt, obwohl er es fast einmal pro Woche versucht hat. Oskar hat schon recht. Wer nicht fragt, bekommt keine Antwort. Raissa ist da jedenfalls konsequent. Und er löscht immer wieder die knappen Anfänge, die er aufgenommen hat.

      Dabei wäre heute ein guter Tag. Sein Sohn feiert seinen ersten Geburtstag. Nick ist nicht dabei. So, wie er bei Marias erstem Geburtstag gefehlt hat. Im Vergleich zu Nikolai hatte sie noch Glück, denn er kam knapp drei Jahre später zurück. Sein Sohn kommt schon in die Schule, wenn er ihn zum ersten Mal umarmen kann.

      Falls er das überhaupt will. Er wird ein fremder Mann für ihn sein, genau wie für seine Tochter, die dann bereits ein Teenager ist. In ihren Videobotschaften kann er jetzt schon manchmal die junge Frau erkennen, die sie bald sein wird. Und er kann in dieser wichtigen Zeit nicht für sie da sein. Hätte er sich anders entscheiden können, anders entscheiden müssen?

      Es ist so schwer zu sagen. Wäre er nicht geflogen, hätte ein anderes Kind auf ein Elternteil verzichten müssen. Haben die Vermissten und ihre Familien nicht das Recht, dass ihr Schicksal aufgeklärt wird? Wäre er Rettungssanitäter geworden, hätte seine Familie auch an so manchem Fest auf ihn verzichten müssen. Hätte er dann ein besseres Gewissen gehabt? Vermutlich nicht.

      Es ist eine Schnapsidee, Raissa einen Brief zu schreiben. Er ist nur so hartnäckig dabeigeblieben, weil … Nick weiß es nicht. Er löst den Gurt. In diesem Moment meldet sich sein Computer. Eine Nachricht von der Erde ist eingetroffen.

      Es ist ein Video. Zunächst erfährt der Betrachter nicht, wer es gedreht hat. Die Kamera bewegt sich ohne Kommentar durch das Haus in Galena. Sie beginnt in seinem alten, leeren Büro, fährt dann durch den kleinen Shop und tritt ins Freie. Die Sonne scheint. Der Himmel hat ein intensives Blau. Hat der Himmel auf der Erde wirklich so azurblau ausgesehen oder stimmt die Farbabstimmung nicht?

      Die Kamera und ihr Träger wandern über die Terrasse zum Pavillon. Hier unterhalten sich zwei Frauen, die sich gegenüber sitzen. Zwischen ihnen steht eine rote Torte. Eine der beiden hat ein Baby im Arm. Es ist ganz ruhig. Nick bekommt einen Schreck. Ist es nicht zu ruhig? Doch dann fährt die Kamera auf sein Gesicht. Das Kind schläft. Dabei bewegt es den Mund, als würde es Kaugummi kauen.

      »Das ist Nikolai«, sagt eine Stimme. »Er ist total süß, wenn er wach ist, und lacht mich dauernd an.«

      Die Stimme gehört Maria. Nick lächelt unwillkürlich. Die Kamera zeigt jetzt die Frau.

      »Das ist Raissa«, sagt Maria. »Ich finde sie sehr nett.«

      Raissa lächelt und winkt.

      »Ich drehe einen Film für Dad«, sagt Maria.

      »Hallo, Nick!«, ruft Raissa.

      Die Kamera schwenkt, bis die andere Frau ins Bild kommt. Es ist natürlich Rosie. Auch sie lächelt. Vor allem wirkt sie sehr entspannt. So hat er sie zuletzt kurz nach seiner Rückkehr gesehen, nachdem sie wieder zusammengekommen waren. Seine Abwesenheit scheint ihr gut getan zu haben.

      Rosie richtet sich auf und zupft sich die Bluse zurecht.

      »Hallo, Mum«, sagt Maria.

      »Hallo, mein Schatz, und hallo, Nick!«, antwortet Rosie. »Das ist ja nett, dass du ein Video für Dad drehst.«

      »So kann er auch ein bisschen dabei sein«, sagt Maria.

      Rosie winkt die Kamera näher zu sich heran. Nick erkennt den Ansatz ihrer Brüste und die kleine Vertiefung in ihrer Wange. Rosie ist immer noch wunderschön. Darf er das überhaupt denken, wo ihr doch Raissa direkt gegenüber sitzt?

      »Raissa erzählt mir gerade von deiner Mission«, flüstert Rosie.

      Die Kamera rückt noch etwas stärker an sie heran. Nick glaubt schon, ihr Parfüm zu riechen.

      »Es ist ja wirklich ein Skandal«, sagt Rosie, »was man den armen Männern dort angetan hat. Hoffentlich kannst du ihnen helfen.«

      Hoffentlich. Die Chancen stehen nicht gut. Aber heißt das, dass Rosie ihm nicht mehr böse ist?

      »Das heißt nicht, dass ich dir alles verziehen hätte. Aber das klären wir bei anderer Gelegenheit. Heute feiern wir.«

      Die Kamera entfernt sich wieder. Sie wandert auf die Wiese hinter dem Pavillon. Sie müsste mal wieder gemäht werden. Plötzlich dreht sich die Kamera und nimmt Maria ins Visier. Links wird das Bild von ihrem Arm verdeckt. Seine Tochter ist schon wieder erwachsener geworden.

      »Ich trage dich heute die ganze Zeit herum«, sagt sie. »Nachher kommen noch Jim und Mums neuer Freund Georgios. Er ist Grieche. Meine Freundin Nicole und ihre Mum schaffen es …«

      Nicks Herz bleibt stehen. Er muss es bewusst wieder in Gang setzen. Rosie hat einen Freund? Und Maria erwähnt das mal eben so im Nebensatz? Da hat sich seine Frau ja nicht lange Zeit gelassen. Aber er hat kein Recht darauf, sich zu beschweren. Er war ja noch nicht einmal abgeflogen, als er … Er beruhigt sich wieder, Maria zuliebe. Sie bekommt zwar von seiner Reaktion nichts mit, aber nachher muss er ja irgendwie auf das Video reagieren, oder nicht? Ich bin dein Vater und werde es immer sein. So etwas wird er sagen müssen, oder etwa nicht?

      Das Video läuft noch zwei Stunden. Maria schafft es tatsächlich, ihn in die Feier einzubeziehen. Er nimmt an Kinderspielen teil und prostet Raissa zu, die sich für die herzliche Aufnahme bedankt. Er tanzt zu neuen Popsongs, die er nicht kennt, und bedient sich vom Grill, den der ominöse Georgios bedient, ein schmaler, aber großer Mann mit kurzen, dunklen Haaren und einer starken Brille. Erst eine Stunde vor Mitternacht geht Nick mit Maria zu Bett, während die verbliebenen Erwachsenen, Raissa, Rosie und Georgios, noch im Pavillon sitzen und sich von Maria und ihm verabschieden.

      Nick legt das Video in seinem persönlichen Speicher ab. Es kommt ihm vor wie eine Botschaft aus einem Paralleluniversum. Hätte er sich anders entschieden, säße er an diesem Tisch und nicht Georgios. Aber dann gäbe es Nikolai nicht, und Raissa würde noch für RB arbeiten. Jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen.
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            12. August 2094, Eva

          

        

      

    

    
      »Brauchst du wirklich keine Hilfe?«, fragt Oskar.

      »Nein, lass mich einfach noch ein bisschen hier sitzen«, antwortet Nick.

      Tatsächlich war der Aufstieg auf seinen Thron mörderisch. Die Eva bremst noch immer, und er ist erst seit zwei Tagen wach. Aber Nick würde sich lieber ohne Leine ins All stürzen, als sich auf dem Rückweg helfen zu lassen. Er ist doch kein alter Mann!

      »Es macht mir nichts aus, noch mal in den Anzug zu steigen«, sagt Witali. »Ich weiß doch, wie man sich so kurz nach dem Winterschlaf fühlt.«

      »Jetzt fängst du auch noch an«, sagt Nick. »Wenn ich nicht von selbst zu Kräften komme, musst du mir irgendwann beim Pinkeln mein bestes Stück halten. Willst du das?«

      »Das muss nicht sein, Nick.«

      Er schaltet den Funk ab. So können ihm die beiden nicht mehr auf die Nerven gehen. Eine Viertelstunde gibt er sich noch. Nick winkt der Erde ein letztes Mal zu und dreht den Sitz um 180 Grad. Pluto wandert ins Bild. Der Zwergplanet wirkt wie eine flache Projektion auf der tiefschwarzen Mattscheibe des Kosmos. Um einen räumlichen Eindruck hervorzurufen, dreht er sich vermutlich zu träge – für eine volle Rotation braucht er mehr als sechs Erdtage, obwohl er viel kleiner als die Erde ist.

      Pluto hat ihn schon beim ersten Anblick vorgestern enttäuscht. Vielleicht hat er sich von den ikonischen Bildern verführen lassen, auf denen die Oberfläche zwischen hellem Blau, warmem, gelblichen Weiß und tiefem Dunkelrot changiert. In der Realität wirken die Farben ausgelaugt, als hätte Pluto die Herabstufung zum Zwergplaneten noch immer nicht verkraftet.

      Deutlich sichtbar ist immerhin die Sputnik Planitia, das sogenannte Herz des Pluto, von dem aber nur die linke Hälfte gerade von der Sonne beschienen wird. An ihrem linken Rand haften wie Plaques eine Reihe von Gebirgen. Dort etwa werden sie landen – in sicherer Entfernung zur Station und mit den Bergen als Sichtschutz. Irgendwo unterhalb der Sputnik-Ebene müsste sich das Wrack des U-Bootes befinden. In der Station soll es eine Art Rettungsschiff geben. Nick hofft aber nicht, dass er hineinsteigen muss, um dann viele Kilometer unter die Pluto-Oberfläche zu tauchen.

      Noch trauriger als Pluto sieht nur noch sein Begleiter Charon aus. Etwas weniger als halb so groß, zeigt er sich vor allem in einem dunklen Grau. Er erinnert ihn an den Erdmond, obwohl seine Oberfläche nicht von Staub, sondern von Wassereis bedeckt sein soll. Aus der aktuellen Entfernung bereits erkennbar sind die dunklen Flecken an den Polen, die man für aus der Atmosphäre von Pluto ausgefrorene Gase hält.

      Es ist gut, dass sie Charon bei ihrer Suche ignorieren können. Trotzdem wird ihnen Plutos Begleiter behilflich sein, ob er will oder nicht. Die Eva soll sich nämlich in seinem Schutz an den Planeten heranpirschen und Pluto dann so umkreisen, dass sie Charon vor dem von der Pluto-Station aus steuerbaren Laserstrahl schützt. Den Katzensprung hinunter zur Oberfläche werden sie dann mit der Kommandokapsel unternehmen.

      Nick hakt die Sicherungsleine ein und steht ächzend auf. Es ist Zeit für den Rückweg. Er schaltet das Funkgerät wieder ein.

      »… fünf Minuten, um in den Anzug zu steigen«, bringt Witali gerade einen Satz zu Ende.

      »Warum solltest du das tun?«, fragt Nick.

      »He, du Blödmann! Warum meldest du dich nicht?«, fragt Witali. »Wir haben schon das Schlimmste befürchtet!«

      »Man wird doch wohl noch ein paar Minuten lang seine Ruhe haben dürfen«, sagt Nick. »Ich komme jetzt jedenfalls.«
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            14. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      »Hast du die Streben arretiert?«, fragt Oskar.

      »Ja, natürlich«, sagt Witali.

      »Wir brauchen sie auf dem Rückweg wieder«, sagt Oskar.

      »Das weiß ich doch«, sagt Witali. »He, ich habe die Module im Orbit montiert!«

      »Das ist drei Jahre her, und der Aufenthalt im Weltraum führt zu einer Verringerung der Gedächtnisleistung.«

      »Eher vergesse ich meinen Namen, Ottokar.«

      »Ich heiße Oskar.«

      »Ach, stimmt. Das war wohl der lange Aufenthalt im All.«

      »Wenn du mich ärgerst, Witali, versetze ich die Eva in Rotation. Dann werden wir ja sehen, ob du alles richtig arretiert hast.«

      Plötzlich bewegt sich Witali hektisch über die Außenhaut des Schlafmoduls und schlägt mit dem Hammer auf ein paar Streben ein. Anscheinend hatte er doch noch nicht alle festgemacht. Die Schwerelosigkeit macht faul, weil nie etwas von allein herunterfällt. Es ist aufwändiger, ein Objekt in ein Regal zu stellen, als es einfach in der Luft schweben zu lassen.

      Nick hingegen zieht sich nach hinten. Bevor sie mit der Kommandokapsel ablegen können, müssen sie sie an beiden Seiten vom Rest der Eva trennen. All die zusätzlichen Außenwände, die man im Erdorbit für den langen Flug angebracht hat, müssen weichen. Sie müssen die Erdnuss wieder aus ihrer Schale holen. Nick besitzt dazu ein motorisiertes Spezialwerkzeug, das die Schraubverbindungen löst und dabei Schrauben und Muttern in seinem Bauch verschwinden lässt. Wenn sie zurückfliegen wollen, müssen sie die Verkleidung ja neu anbringen.

      Er klettert um das Schiff herum. Links eine Verbindung, rechts eine Verbindung. Es ist, als würde er ganz langsam einen Reißverschluss öffnen.

      »Ich arbeite dir entgegen«, sagt Witali.

      Ah, er ist offenbar vorn fertig. Gut, so haben sie die Arbeit bald geschafft. Nach acht weiteren Verbindungen sieht er seinen Kollegen auch schon. Gemeinsam ziehen sie die Verkleidung ab. Sie wiegt hier oben nichts, besitzt aber doch noch Trägheit. Vorsichtig ziehen sie das Zylindersegment nach hinten, wo sie es sichern. Ein runder, flacher Gegenstand löst sich aus einer Nische. Nick kontrolliert die Leine, dann stößt er sich ab und fängt das Objekt ein.

      Es ist ein Pfannkuchen. Wie ist der denn unter die Außenhaut gekommen?

      »Hier, Verpflegung für dich«, sagt er und gibt der knochenharten Scheibe einen Stoß, sodass sie in Witalis Richtung torkelt. Witali wehrt sie ab. Sie fliegt in Richtung Charon, der unter ihnen liegt und damit den Blick auf Pluto versperrt.
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        * * *

      

      Eine Stunde später sitzen sie in der Kommandokapsel. Die Schotten zu den anderen Modulen sind geschlossen. Auf dem Boden sind Vorräte gestapelt. Sie sind für zwei Wochen gerüstet. Dann müssen sie entweder zurück auf der Eva sein – oder Zugang zur Pluto-Station gefunden haben, die weitere Ressourcen beherbergen soll.

      »Alles klar?«, fragt Oskar.

      »Alles klar«, sagt Witali.

      »Ich übernehme die Steuerung«, sagt Nick.

      »Aber …«, protestiert Oskar.

      »Kein Aber. Ich bin der Pilot.«

      Nick spielt ein bisschen an den Hebeln. Die Kapsel reagiert sofort. Mit leichten Impulsen navigiert er sie so weit von der Eva weg, dass er das chemische Triebwerk der Kapsel zünden kann. Das ist nicht so einfach, weil die Schlafkapsel direkt vor ihnen im Weg ist. Aber Nick konnte schon immer gut ausparken. Der Computer signalisiert, dass sie den Sicherheitsabstand erreicht haben. Er fliegt noch ein Stück weiter. Man weiß ja nie.

      »Haupttriebwerk volle Leistung«, befiehlt er dann.

      Die Kapsel beschleunigt. Ihr Triebwerk hat nicht die Kraft eines DFD, aber RB hat es offenbar ordentlich verstärkt. Dabei ist Pluto deutlich leichter als Triton, den sie zuletzt besucht haben. Aber das erleichtert es, dem Lasergeschütz auszuweichen, das womöglich von der Oberfläche aus auf sie feuern könnte.

      Aber noch ist die Station gar nicht im Blick. Sie nähern sich Pluto in einem stark elliptischen Orbit, sodass sie die meiste Zeit nur die Charon gegenüberliegende Seite des Zwergplaneten sehen. Dort sind sie vor Beschuss sicher.

      Oskar versucht trotzdem schon, die Station zu rufen. Nick beobachtet ihr Ziel im Radar und mit dem optischen Teleskop. Diese Seite des Pluto ist noch nicht so gut kartiert wie die von Sonnenlicht beschienene Nordhalbkugel, wo sich auch die Station befindet. Er erkennt die fünf dunklen Flecken, die gemeinsam scherzhaft Schlagring genannt werden. Es handelt sich um unregelmäßig begrenzte Tiefebenen, deren dunklere Oberfläche womöglich von organischen Verbindungen bedeckt ist. Ihre größte ist die Balrog-Makula, an der ihm vor allem der Name gefällt.

      Als sie die Krun-Makula überfliegen, wird es langsam ernst. Auf sie folgt bereits die Sputnik-Ebene. Nick korrigiert die Bahn der Kapsel immer wieder. Die Ellipse verlängert sich bei jedem Mal. Irgendwann wird sie die Oberfläche des Pluto kreuzen. Das hat sich in der Simulation als schlaueste Strategie erwiesen: so schnell wie möglich über die ausgesetzte Ebene rasen und dann stark bremsen. Zum Schluss muss das Triebwerk zeigen, was wirklich in ihm steckt. Falls es nicht so gut arbeitet wie versprochen, wird ihre Trägheit sie auf Pluto zerquetschen wie Fliegen an der Windschutzscheibe.

      »Hier die KI Oskar an X9. Hier die KI Oskar an X9.«

      Oskar stellt sich so vor, weil er hofft, dass die KI am ehesten mit einer anderen KI spricht. Außerdem hatte sie ja angeblich darum gebeten, mit ihm Kontakt aufnehmen zu können. Große Hoffnungen macht sich Nick nicht. Die KI hätte sich ja längst schon melden können. Oskar hat sie alle drei Tage angefunkt. Ohne Erfolg – so wie auch jetzt.

      Nick erhöht die Geschwindigkeit noch. Die Ellipse streckt sich. Der Computer warnt: Beim aktuellen Vektor würden sie gegen die Eiswände der Tenzing Montes prallen.

      »Du siehst den roten Fleck, oder?«, fragt Witali, der sich neugierig und vielleicht auch ein bisschen ängstlich zu ihm lehnt.

      »Ja, keine Sorge. Ich will nur möglichst wenig Zeit über der Ebene verbringen«, sagt Nick.

      »Seht ihr die riesigen Zellen?«, fragt Oskar.

      Er meint sicher die wabenartigen Strukturen in der Oberfläche. Sie sollen angeblich entstehen, wo gefrorener Stickstoff in die Tiefe fließt. Pluto ist wirklich fremdartig. Das Gas, das auf der Erde mehr als zwei Drittel der Atmosphäre ausmacht, liegt hier als Eis auf dem Boden herum. Dabei ist es aber immer noch fließfähig wie dickflüssige Lava. Die Berge hingegen, auf die sie zurasen, bestehen aus Wassereis, der einzigen Eisform, die unter den hiesigen Extrembedingungen stabil genug ist, um 3000 Meter hohe Berge zu formen.

      Aber wann hat es sich hier abgesetzt und unter welchen Bedingungen? Wieso gibt es ausgerechnet weiter südlich diesen großen, bräunlichen Fleck, wo sich gefrorenes Kohlenmonoxid abgesetzt hat? Es gäbe wirklich spannende Fragen zu untersuchen. Und was macht RB stattdessen? Sie bohren den Ozean an und dringen mit einem Geheimprojekt unter das Eis vor.

      »Hier die KI Oskar an X9. Hier die KI Oskar an X9.«

      Keine Antwort.

      »Distanz zur Pluto-Station jetzt unter 20 Kilometern«, sagt Oskar.

      Nicht langsamer werden. Das Problem ist, dass sich die Station ziemlich am Rand der Ebene befindet. Dahinter ragen die Berge auf. Sie sollen sie vor dem Laser schützen, aber dazu müssen sie die Berge erst einmal überqueren.

      »Achtung, im Radar sehe ich Bewegung bei der Station«, sagt Oskar.

      »Bei oder in der Station?«, fragt Nick.

      »Daneben. Es könnte der Laser sein, den X9 gerade auf uns ausrichtet.«

      Das hat Nick schon befürchtet. Besucher sind hier nicht willkommen. Das kommt ihm bekannt vor.

      »Willst du nicht bremsen, bevor wir gegen das Eis prallen?«, fragt Witali.

      »Damit wir vom Laser abgeschossen werden?«

      Ruhig bleiben, Nick. Du weißt, was du tust. Das ist dein Job.

      »Alle angeschnallt?«, fragt er.

      Niemand antwortet. Witalis Fingergelenke knacken laut. Die Station liegt gleich hinter ihnen.

      »Laser?«, fragt Nick.

      »Nach meiner Einschätzung schussbereit«, sagt Oskar.

      Dann muss er warten bis zur letzten Sekunde. Je schneller sie sind, desto schwerer hat es die Zieloptik. Aber irgendwann ist das Maximum erreicht. Jetzt. Er zieht die Kontrollhebel nach hinten. Die Kapsel dreht sich. Stopp. 15 Grad, das muss reichen. Das Triebwerk feuert weiter.

      Der Laser auch. Das gebündelte Licht ist erst zu sehen, als es in den Berg einschlägt. Eisbrocken spritzen. Wenn einer davon sie trifft … Nick ist versucht, die Kapsel noch höher zu ziehen. Aber damit rechnet die KI bestimmt. Er behält recht. Plötzlich bricht der Eiskamm ab, auf den sie zusteuern. Das Radarbild zeigt allerlei rote Linien. Es ist wohl von der Dampfwolke verwirrt, die bei diesen Temperaturen sofort zu Eiskristallen gefroren sein muss.

      Aber im visuellen Bereich ist der Weg frei. Der Laser hat ein bestimmt zehn Meter durchmessendes Loch in den Kamm gesprengt. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er die Kapsel getroffen hätte!

      »Kommen wir da durch?«, fragt Witali.

      »Wir müssen«, sagt Nick.

      Wenn er die Kapsel weiter hochzieht, hat der Laser völlig freies Schussfeld. Hundert Meter, fünfzig – und durch! Hinter dem Kamm fällt der Berg steil ab. Zu seinen Füßen befindet sich eine Art Geröllhalde. Egal. Die Kapsel ist klein genug, um einen sicheren Parkplatz finden zu können. Er muss bloß möglichst schnell Impuls abbauen. Nick dreht die Kapsel um 90 Grad. Nun steht das Haupttriebwerk schräg nach vorn, während ihre orbitale Ellipse gen Boden zeigt. Am Schnittpunkt beider Richtungen wird es ein wenig holpern.

      »Festhalten!«

      Der Abgasstrahl des Triebwerks trifft den Boden. Dahinter setzt die Kapsel auf. Die vereinte Hitze von Triebwerk und Reibung lässt eine millimeterdicke Schicht an der Oberfläche tauen. Die Kapsel verwandelt sich in einen Schlitten, den Nick notdürftig über die Kontrollhebel steuern kann. Es ist ohrenbetäubend laut. Die Hülle der Kapsel singt. Sie ist für den Eintritt in die Erdatmosphäre konstruiert, also wird ihr das bisschen Reibung nichts ausmachen. Hoffentlich. Darauf gründet Nicks Strategie.

      Auf dem Radarschirm sortiert er blitzschnell die Hindernisse. Kleinere nimmt er einfach mit. Man hört die Zusammenstöße nicht einmal. Größere versucht er zu umsteuern. Das gelingt ihm einmal, zweimal, dreimal. Beim vierten Hindernis reagiert die Kapsel zu langsam. Sie berührt den Eisklotz seitlich, wird abgelenkt wie eine Billardkugel und dreht sich rasend schnell um ihre Achse. Er darf jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Nick lenkt dagegen, ganz vorsichtig, nicht überdrehen. Jetzt rutschen sie bloß noch.

      Witali übergibt sich. Er schafft es gerade noch, sich zur Seite zu drehen. In Zeitlupe ergießt sich eine bräunliche, flockige Flüssigkeit durch die Kabine. Aufpassen. Er muss sich auf den Bildschirm konzentrieren. Kommt da noch etwas? Die Hindernisse tauchen langsamer auf. Er fährt das Triebwerk etwas zurück. Sie rutschen, aber plötzlich reichen die Hitze von Triebwerk und Reibung nicht mehr. Die Haftreibung übernimmt und will sie halten, doch dann gewinnt die Rollreibung. Die Kapsel überschlägt sich. Der Gurt reißt ihm fast die Schulter ab. Das Triebwerk heult auf, bis es zufällig gen Himmel zeigt, und plötzlich bleibt die Kapsel stehen.

      »Willkommen auf Pluto«, sagt Nick.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir auf Pluto oder in der Hölle sind«, sagt Witali.

      »Es riecht eher nach Hölle«, sagt Nick. »Aber die Kamera sagt ›Pluto‹, das ist eindeutig.«

      »Tut mir leid, aber ich konnte es nicht mehr halten«, sagt Witali.

      »Wir müssen die Kapsel zum Austeigen sowieso komplett entlüften«, sagt Oskar. »Das sollte unangenehme Gerüche entfernen.«

      »Ah, sehr gut«, sagt Witali.

      »Wie geht es denn den Triebwerken?«, fragt Nick.

      »Ihr Status ist nominell«, antwortet Oskar. »Auch sonst keine strukturellen Schäden.«

      »Die Kommandokapsel ist echt hart im Nehmen«, sagt Witali.

      »Gegen eine Landung auf der Erde ist Pluto keine echte Herausforderung«, sagt Nick.

      Ein bisschen Glück gehört immer dazu. Hätte das Triebwerk sie nicht zum Schluss gegen den Boden gedrückt, wären sie noch weiter gerutscht.

      »Wir müssen uns das natürlich von draußen ansehen«, sagt Oskar. »Darum jetzt ab in die Raumanzüge.«
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        * * *

      

      Oskar zieht die Luke auf. Die restliche Atmosphäre dringt nach draußen und bildet dort eine dünne Nebelwolke. Oskar zieht sich an seinem Arm nach draußen. Witali folgt ihm. Nick sieht sich noch einmal um. Das Erbrochene an der Wand ist bereits gefroren. Sie müssen vor der Rückkehr daran denken, es zu entfernen.

      Nick klettert aus der Öffnung und schließt die Luke hinter sich.

      »Die Kapsel liegt auf dem Kopf«, sagt Witali.

      Nick dreht sich um. Das Haupttriebwerk zeigt in die Schwärze. Sie werden die Kapsel wenden müssen, bevor sie wieder starten können. Aber das wird wohl nicht so einfach, weil sie sich ein Stück in den Boden gebohrt hat, der hier wohl etwas aufgefroren war.

      Nichts, was man nicht mit Wärme lösen könnte. Nick tätschelt die Kapsel wie ein Pferd.

      »Hast du gut gemacht«, sagt er.

      Man muss sich schon bei denen bedanken, die einem das Leben gerettet haben. Das ist Karma.

      »Wie weit ist es von hier bis zur Station?«, fragt Witali.

      »Etwa 50 Kilometer Luftlinie«, sagt Oskar.

      »Luftlinie ist gut«, sagt Nick.

      »Das erscheint mir überraschend kurz«, sagt Witali.

      »Der ganze Planet hat nur etwa die Oberfläche Südamerikas«, sagt Oskar.

      »Planet?«, fragt Nick. »Du hast dich versprochen.«

      »Nein, ich finde die Definition inkonsistent. Ein Planet ist für mich ein Himmelskörper, der …«

      »Das ist doch jetzt egal«, sagt Witali. »Wir sollten uns auf den Weg machen. 50 Kilometer sind 50 Kilometer, und es scheint mir, als wäre zumindest der Anfang nicht ganz ohne.«

      Er zeigt auf den steilen Berg, der zwischen ihnen und der Station liegt. Witali hat recht. Sie sollten losmarschieren.
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        * * *

      

      ›Marschieren‹ ist für die Fortbewegung auf Pluto nicht das passende Wort. Bei sechs Prozent der Erdgravitation wird jeder Schritt ein Sprung. Da haben sie gar keine Wahl. Die Kunst besteht darin, die Sprunghöhe zu nutzen, um möglichst gut voranzukommen. Nick beugt sich weit nach vorn, bis er mit seinen Armen den Boden berühren kann. Dann stößt er sich kräftig ab. Sein Körper schießt nach vorn statt in die Höhe. Die Hauptschwierigkeit besteht bei dieser Technik darin, mit dem Hinterteil nicht weiter abzuheben als mit dem Oberkörper. Ab und zu passiert ihm das. Dann macht er einen Salto.

      Als sie die Eiswand der al-Idrisi Montes erreichen, hilft diese Technik nicht mehr. Jetzt geht es steil nach oben. Nick kommt sich wie Superman vor. Mit dem Kraftverstärker in den Knien schafft er aus dem Stand zwölf Meter. Das Eis ist genauso rau wie Granit auf der Erde. Er muss nur vermeiden, in einen Abgrund zu stürzen. Oskar fällt die Kletterei allerdings deutlich schwerer. Deshalb nehmen sie ihn abwechselnd auf den Rücken.

      »Sieh mal, Witali ist schon viel weiter als du.«

      Oskar hat eine seltsame Art, sich für diese Hilfe zu bedanken.

      »Dann soll er dich eben tragen.«

      »Nein, das wäre unfair. Er war ja schon an der Reihe. Du musst einfach schneller klettern.«

      »Ich bin nur vorsichtig, Oskar.«

      »Für mich sieht das eher ängstlich aus.«

      »Oskar? Möchtest du lieber selbst laufen?«

      »Wir haben nicht ewig Zeit.«

      »Nachdem wir nun drei Jahre unterwegs waren, machst du mir plötzlich Stress?«

      Nick hat einen Kamm erreicht. Dahinter geht es in die Tiefe. Aber in höchstens zehn Metern Abstand folgt der nächste Kamm. Witali ist schon weiter. Nick muss nur springen. Das ist einfach. Er braucht noch nicht einmal Anlauf.

      Aber er hat nicht mit Oskar auf seinem Rücken gerechnet. Statt nach vorn, springt er nach unten und landet mitten im Abgrund. Es gibt nichts, woran er sich festhalten könnte. Mist! So geht es also zu Ende. Das hat er sich anders vorgestellt. Ehrenhafter. Im Kampf vielleicht. Aber so? Einfach abstürzend? Pluto hat keine nennenswerte Atmosphäre, also hat der freie Fall auch keine Endgeschwindigkeit. Er wird immer schneller werden und irgendwann auf dem Boden aufschlagen. Pluto wird ihn ohne große Zeremonie in seinem ewigen Eis begraben. Es gibt schlimmere Schicksale.

      »Was wird das denn?«, fragt Oskar.

      »Wir fallen«, sagt Nick.

      Er ist ganz ruhig. Es ist seltsam, dem Tod ins Auge zu sehen. Im Grunde hat er sich so etwas schon immer gewünscht. Allerdings hätte er seinen Sohn doch gern noch kennengelernt.

      »Wie weit gedenkst du, zu fallen?«

      »Bis zum Aufschlag.«

      Etwas reißt an ihm. Er klatscht an steinhartes Eis. Sie rutschen noch ein paar Meter, dann kommen sie zur Ruhe. Oskar muss es geschafft haben, mit seinem langen Arm Halt zu finden.

      »Nun mach schon, bring uns wieder hoch«, sagt Oskar.

      Nick kann es noch nicht fassen. Der Roboter hat sie beide gerettet.
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        * * *

      

      Witali wartet auf dem Gipfel auf sie. »Da kommt ihr ja endlich.«

      »Wir hatten ein paar kleinere Probleme«, sagt Oskar.

      »Danke, Oskar«, sagt Nick.

      Vor ihnen liegt eine weite Ebene, die von drei fernen Sonnen beleuchtet wird. Ein Halo verdreifacht den Zentralstern des Sonnensystems. Es müssen eine Menge Eiskristalle in der untersten Atmosphäre schweben. Es ist heller als erwartet, deutlich heller als bei Vollmond auf der Erde, vermutlich, weil alles von Eis bedeckt ist, das das wenige Licht der kleinen Sonne zurückstrahlt. Der Horizont ist viel, viel näher als gewohnt, aber das fällt nicht so auf, weil der Himmel schwarz ist.

      »Da hinten ist die Station«, sagt Oskar.

      »Ich sehe sie nicht«, sagt Nick.

      »Ich auch nicht«, sagt Oskar. »Aber ich weiß, dass sie dort ist.«

      »Dann sollten wir sie besuchen«, sagt Witali. »Mal sehen, ob X9 dann zu uns spricht.«
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        * * *

      

      Der Weg bergab ist einfacher. Nicht, weil die Schwerkraft hilft, sondern weil die Bergkette hier deutlich weniger Spalten aufweist, die einzige echte Gefahr. Sie brauchen gerade einmal eine halbe Stunde bis nach unten – Luftlinie gute vier Kilometer. So könnte es ruhig weitergehen.

      Am Fuß der Berge legen sie eine kleine Pause ein. Das Ziel ist noch nicht in Sicht, aber Oskar hat die Koordinaten gespeichert. Pluto besitzt zwar kein Magnetfeld, an dem man sich orientieren könnte, aber am schwarzen Himmel sind genügend Sterne zu sehen. Nick wartet instinktiv darauf, dass Charon aufgeht, der Pluto-Mond, obwohl er weiß, dass das hier unmöglich ist, denn Pluto und Charon wenden sich stets dieselbe Seite zu. Die Sputnik-Ebene, die sie erreicht haben, liegt gewissermaßen auf der dunklen Seite des Pluto und ist von Charon aus nie sichtbar.

      »Machen wir uns wieder auf den Weg«, schlägt Witali vor. »Ich bin irgendwie nervös.«

      »Wieso? Es läuft doch alles prima?«, fragt Oskar.

      »Ja, es sieht so aus, aber … Wir erreichen nach drei Jahren nun endlich das Ziel. Vielleicht liegt es daran.«

      Oder es liegt daran, dass hier zwei Menschen umgekommen sind, darunter Witalis Bruder, deren Tod sie aufklären sollen, ohne eine Ahnung von der Gefahr zu haben, in der sie auch selbst schweben könnten. Aber das sagt Nick lieber nicht.
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        * * *

      

      »Uiuiui!«, ruft Witali.

      Der Russe rutscht trotz der niedrigen Gravitation nach unten. Dabei macht er lustige Armbewegungen, als wollte er fliegen. Nick lächelt.

      »Du musst ordentlich Anlauf nehmen«, sagt er.

      Nick steht auf dem Gipfel der Düne. Der feine Sand ist fies. Die millimetergroßen Körnchen sind ausgesprochen rund, sodass die Stiefel darin keinen Halt finden. Um den etwa hundert Meter hohen Kamm zu erreichen, braucht man einfach die richtige Menge Schwung. Nick kniet sich hin und nimmt ein paar Sandkörner in die Hand. Sie lösen sich vor seinen Augen in unsichtbares Methangas auf. Über Jahrmillionen muss der überaus schwache Wind sie hier, vor der Bergkette am Rand der Ebene, angelagert haben.

      »Uff«, sagt Witali und wirft sich neben ihn auf den Kamm.

      Nick türmt einen kleinen Haufen Sand auf. Der Methansand ist weich, aber als Kind wäre er enttäuscht gewesen, weil man damit nicht vernünftig bauen kann. Die Körnchen haften nur schlecht aneinander.

      Vor ihnen liegt die nächste Düne. Nick greift nach Oskars Arm, zieht den Roboter zu sich heran und schnallt ihn wieder auf den Rücken. Mit den winzigen Rädern kommt der Roboter hier überhaupt nicht voran. Aber dafür wiegt er ja auch fast nichts. Nick setzt sich mit Gebrüll in Bewegung.
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        * * *

      

      »Das war lustig«, sagt Nick, nachdem sie die letzte Düne hinter sich gelassen haben.

      Er schwitzt. Wann hat er sich zuletzt so verausgabt und so viel Spaß dabei gehabt?

      »Ich habe mich immer gefragt, ob es hier auch so etwas wie Treibsand gibt«, sagt Witali. »Das wäre doch eine prima Schlagzeile: Kosmonaut verschwindet kurz vor dem Ziel im Treibsand.«

      »Ich frage mich, wie lange ihr hier noch herumstehen wollt«, sagt Oskar.

      Nick hat ihn abgestellt, und nun rollt er auf dem flachen Stickstoffeis davon. Soll er doch. Das Ziel ist schon zu sehen. Grüne und rote Lichter in der Ferne kennzeichnen seinen Standort. Die KI dort will sowieso nur mit Oskar sprechen. Also können sie genauso gut noch ein bisschen hier im Sand spielen.

      »Na, komm«, sagt Witali und zieht Nick hoch. »Wir sollten den Roboter nicht allein lassen. Er ist hier momentan unser wichtigster Mann.«

      »Wenigstens einer, der das einsieht«, sagt Oskar über Funk.

      Dann ist er weg. Nick will sich die Augen reiben, stößt aber an das Visier.

      »Gowno. Wo ist Oskar?«, fragt Witali.

      »Gerade war er doch noch da vorn«, sagt Nick.

      Witali rennt los.

      »He, pass auf!«, ruft Nick.

      Wenn Witali auch noch verschwindet, ist er ganz allein. Angst kriecht ihm über den Rücken.

      Witali bleibt stehen und winkt ihm. »Du hast recht«, sagt er. »Wir müssen uns langsam herantasten.«

      Nick geht zu ihm. Witali reicht ihm eine Sicherungsleine.

      »Du bleibst hier stehen«, sagt Witali. »Ich entferne mich auf eine Leinenlänge. Dann gehen wir langsam in die Richtung, in der Oskar verschwunden ist.«

      Witali scheint ganz gefasst zu sein. Das beruhigt Nick. Sie werden Oskar finden. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Oskar. Sein Oskar. Der Roboter ist doch unsterblich!

      Die Leine zieht an ihm. Nick folgt dem Zug. Es lässt sich nicht vermeiden, dass er bei jedem Schritt ein paar Sekunden schwebt.

      »Warte mal, Witali«, sagt er.

      Sie bleiben stehen.

      »Wir müssen uns abwechselnd bewegen«, sagt Nick. »Einer von uns muss immer einen sicheren Halt haben.«

      »Gute Idee«, sagt Witali.

      Nick nähert sich ihm, bis die Leine auf den Boden durchhängt. Dann zieht Witali sie wieder straff, und sie wiederholen den Vorgang. Das Eis unter seinen Füßen scheint stabil zu sein. Der Ozean wartet ja auch erst in 80 bis 100 Kilometern Tiefe. Aber was ist dann mit Oskar passiert? Sie müssen die Stelle, an der er verschwunden ist, gleich erreichen.

      Während Nick steht und wartet, zieht sich plötzlich die Leine straff. Witali kippt nach hinten. In Zeitlupe bewegen sich seine Beine nach vorn, als würde irgendjemand sie ihm wegreißen. Nick lehnt sich in die Leine und stützt sich mit den Füßen ab. Die Sohlen rutschen erst ein Stück, doch dann erwischt er eine Kante, die ihm Halt gibt. Witali landet auf dem Rücken. Nick zieht ihn am Seil zu sich heran.

      »Das reicht«, sagt Witali. »Hier geht es.«

      Der Russe erhebt sich wieder.

      »Komm her«, sagt er. »Von hier aus kannst du es sehen.«

      Was sehen? Nick geht auf die Knie und kriecht zu Witali. So hat er mehr Kontakt zum Boden. Witali hock sich hin und zeigt nach vorn.

      »Siehst du die dünnen Linien?«, fragt Witali.

      Da ist etwas. Nick greift nach vorn und wischt eine dünne Schicht von Eiskristallen weg. Darunter verbirgt sich ein seltsames Muster. Es besteht aus parallelen Linien, die aus dem Eis herauszukommen scheinen. Sie weisen nach vorn, aber nicht nur das: Es sieht so aus, als würden sie sich ganz langsam bewegen.

      »Halt bitte meine Sicherung straff«, sagt Nick.

      Auf allen vieren kriecht er den Linien hinterher. Je weiter er vorankommt, desto klarer wird es: Die Linien sind zwar sehr langsam, aber sie streben auf ein Ziel zu. Nick verharrt für einen Moment. Seine Hände und seine Knie befinden sich bereits komplett auf dem Bereich mit den Linien.

      »Gib mir mal einen Zentimeter Leine«, sagt er.

      Die Leine lockert sich. Nick rührt sich nicht, aber schon strafft sie sich erneut. Er bewegt sich! Das heißt, der Untergrund bewegt sich.

      »Das Scheiß-Eis fließt«, sagt er.

      »Aber wohin?«, fragt Witali.

      »Hast du einen sicheren Stand?«, fragt Nick.

      »Ja. Was hast du vor? Sei bloß vorsichtig.«

      Nick kriecht weiter. Schon nach einem Meter bleibt er stehen. Er muss nicht mehr kriechen. Das Eis befördert ihn nun selbst voran. Er versucht, sich festzuhalten, aber das ist unmöglich. Alles um ihn herum bewegt sich. Er muss hier weg. Wenn er springt, hat er vielleicht eine Chance. Bleib ruhig, Nick. Du musst herausfinden, was mit Oskar geschehen ist.

      Da ist es. Gut zwei Meter vor ihm ändert sich die Bewegung der Linien. Sie tauchen wieder in den Untergrund ab. An dieser Stelle hat sich eine vielleicht einen Meter breite Spalte gebildet. Nick kann bereits ein Stück hineinsehen. Wie tief mag sie sein?

      »Halt mich jetzt bitte an Ort und Stelle«, sagt er.

      Witali zieht an der Sicherungsleine. Nicks Bewegung stoppt. Der eiskalte Boden rutscht nun unter ihm durch. Oskar hatte keine Sicherung. Mit seinen kleinen Rädern konnte er keinen Halt finden, und auch der Arm hat ihm hier nicht geholfen. Oskar muss in die Spalte gerutscht sein. Nick lehnt sich so weit wie möglich nach vorn. Das Tageslicht beleuchtet die Spalte bis in vielleicht zehn Meter Tiefe, aber dort ist bestimmt noch nicht Schluss.

      »Hast du ihn?«, fragt Witali.

      »Zieh mich bitte zurück.«

      Witali holt ihn mit der Sicherungsleine ein. Er hat ihn wie einen Fisch an der Angel. Wenn sie Oskar nun ebenso zurückholen? Witali klopft ihm auf die Schulter und hilft ihm hoch.

      »Und?«, fragt er.

      »Da ist eine tiefe Spalte, deren Ränder nach innen fließen«, sagt Nick.

      »Ich habe das von der Eva aus gesehen«, sagt Witali.

      »Was hast du gesehen?«, fragt Nick.

      »Diese Spalten. Die ganze Oberfläche besteht aus riesigen, wabenförmigen Blöcken von Stickstoffeis, die sich dauernd verändern. Deswegen gibt es hier fast keine Krater. Haben wir nicht sogar darüber gesprochen? Das Zeug fließt. Darum können Berge auf Pluto nur aus Wassereis bestehen. Das bleibt bei minus 200 Grad starr.«

      »Ich erinnere mich«, sagt Nick.

      »Ich hätte euch warnen müssen«, sagt Witali. »Ich bin schuld, dass …«

      »Quatsch. Wir haben diese Bilder alle gesehen. Niemand konnte ahnen, wie gefährlich diese Spalten sind. Außer RB vielleicht. Wenn sie diese Information hatten.«

      »Dann wussten sie es nicht. Es wäre ja völlig ineffizient, dich in den Tod laufen zu lassen, wo du doch einen Auftrag hast. Das passt nicht zu RB.«

      »Das stimmt«, sagt Nick.

      »Aber wie kommen wir nun zur Station?«, fragt Witali.

      »Die wichtigere Frage ist, was wir überhaupt noch bei der Station wollen. Wir brauchen Oskar. Wie viele Sicherungsleinen haben wir?«

      Nick denkt an das Bild mit der Angel. Vielleicht konnte Oskar sich doch irgendwo festklammern. Witali packt drei zusätzliche Leinen von je zwölf Metern Länge aus. Damit kommen sie auf insgesamt 48 Meter. Sie verknoten die Leinen miteinander. Nick führt sie durch seine Gürtelschlaufe. Dann kriecht er mit der langen Leine ganz nach vorn und lässt ihr loses Ende in die Spalte fallen.

      »Oskar, hörst du mich? Hier kommt eine Sicherungsleine für dich.«

      Er bekommt keine Antwort. Die Leine rollt sich langsam aus. Dann bleibt sie irgendwo hängen. Er rüttelt sie so lange, bis sie sich komplett ausgerollt hat.

      »Oskar?«

      Nick presst den Helm mit dem Außenmikrofon gegen das Eis. Aber auch so ist nichts zu hören. Und wenn Oskar an einer anderen Stelle gestürzt ist? Er kriecht parallel zur Spalte weiter und zieht dabei die Leine hinter sich her.

      »Was hast du vor?«, fragt Witali.

      »Ich will es weiter links versuchen.«

      »Alles klar. Ich folge dir.«

      Nick kriecht etwa zwanzig Meter in die eine Richtung, dreht um und kriecht dann zwanzig Meter in die andere. Aber niemand zieht am Seil. Die Angel versagt. Nick kniet auf dem Eis und grübelt, aber ihm fällt nichts anderes ein.

      »Komm zurück«, sagt Witali.

      »Und wenn wir uns in die Spalte abseilen?«, fragt Nick.

      »Wir kommen doch auch nicht tiefer als vierzig Meter, und da ist Oskar offenbar nicht.«

      Nick seufzt. »Ich komme.«

      Witali hilft ihm auf. »Ich habe durchgerechnet, wie wir über die Spalte kommen. Wir springen. Der Gefahrenbereich misst etwa 16 Meter. Mit genügend Anlauf ist das dank der Kraftverstärker in den Anzügen kein Problem.«

      »Meinst du? Aber wir können Oskar doch nicht so einfach aufgeben. Wir müssen ihn suchen.«

      »Hier ist er offenbar nicht und ich habe im Moment keine andere Idee, wo wir ihn suchen sollten. Vielleicht fällt uns später etwas ein. Lass uns jetzt erst einmal zur Station gehen. Dann sehen wir weiter.«

      Witali dreht sich in Richtung Berge, nimmt drei Meter Anlauf und springt mit ausgebreiteten Armen ab. Er fliegt weit, ist dabei aber so langsam unterwegs, dass Nick die ganze Zeit erwartet, ihn zu Boden stürzen zu sehen. Aber er stolpert erst bei der Landung.

      »Siehst du, das waren jetzt zwanzig Meter«, sagt Witali und kommt wieder auf ihn zu. »Und das ohne großen Anlauf.«

      »Du hast mich schon überzeugt«, sagt Nick.
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        * * *

      

      Als er über die Spalte hinwegfliegt, glaubt Nick für einen Moment, das weiß schimmernde Gehäuse des Roboters zu sehen. Nach der Landung sieht er sich deshalb die Kameraaufnahme des Sprungs an. Darauf ist kein Oskar zu sehen, nur eine Reflexion.

      »Was ist?«, fragt Witali. »Probleme?«

      »Nein, ich dachte nur … Nichts.«

      Sie nehmen wieder ihre Positionen ein. Witali geht voraus, Nick folgt. Die Leine ist straff zwischen ihnen gespannt. Die Station wächst nun optisch. Sie sehen längst mehr als ihre bunten Lichter. Besonders beeindruckend ist die mächtige Kuppel des Lasers. Er ist keine Gefahr mehr für sie, weil er sich offenbar maximal parallel zur Oberfläche ausrichten lässt. Die Kuppel ist geöffnet. Feiner, dünner Rauch dringt heraus. Vermutlich kommt er von den Aggregaten, die eine ordentliche Leistung bereitstellen müssen.

      Die Station selbst ist weniger beeindruckend. Sie besteht aus einer Halle mit einem gewölbten Dach, das seitlich fast bis zum Boden heruntergezogen ist. In der Vorderfront, auf die sie zukommen, sind zwei Schleusen installiert: eine kleinere, wohl für Personen, und eine große für Maschinen.

      Auf den letzten Metern lösen sie ihre Formation auf. Die Station wurde ganz gewiss nicht direkt neben einer Spalte errichtet.

      »X9, hörst du mich? Hier ist der Kommandant der Eva. Ich bin hier, um dir zu helfen«, versucht es Nick per Funk.

      Er bekommt keine Antwort. Das war zu erwarten.

      »Ich versuche, beim Laser einen Eingang zu finden«, sagt Witali.

      »Gut, dann kümmere ich mich um die Schleuse.«

      Nick läuft auf die Vorderfront zu. Neben der Schleuse ist eine Bedieneinheit angebracht. Nick wischt eine dünne Schicht aus Eiskristallen weg, die sich darauf festgesetzt haben. Das Panel schaltet sich an. Mist, alles ist in kyrillischen Zeichen beschriftet. Das grüne Feld scheint ihm aber eindeutig die Funktion der Kontaktaufnahme zu besitzen, zeigt es doch einen symbolisierten Mund. Er drückt darauf.

      »В чем дело?«, erscheint auf dem Schirm.

      Nick denkt scharf nach. Sein Russisch ist wirklich stark eingerostet, aber vermutlich handelt es sich um eine Bitte um Identifizierung. Nein, дело, die Sache. Der Absender will wissen, worum es geht.

      Nick tippt in das Textfeld. Eine Tastatur ploppt auf. Die Oberfläche kommt ihm bekannt vor. Ganz links unten lässt sich die Eingabesprache umstellen. Er schaltet auf Englisch.

      »Ich bin Nick Abrahams, Kommandant des RB-Raumschiffs Eva. Ich habe den Auftrag, den Verbleib von zwei Forschern aufzuklären.«

      »Es hat lange gedauert.«

      Eine Antwort! Und sie scheint von einem System zu kommen, das ihn versteht, auch wenn es noch nicht sehr hilfreich ist.

      »Pluto ist so weit von der Erde entfernt. Aber jetzt bin ich da. Du musst uns helfen, die beiden Forscher zu finden.«

      »Ich kann nicht. Darüber habe ich informiert.«

      »Was kannst du nicht, X9?«

      »Woher kennst du meinen Namen?«

      »Ich habe mit Sto-woda gesprochen.«

      »Verstehe. Schade. Aber ich kann nicht mit dir sprechen.«

      Sie schreibt immerhin mit ihm. Das ist ein Anfang.

      »Du bist doch schon dabei«, sagt er.

      »Ja, aber das ist gefährlich. Bitte bringe eine Sicherheitsentfernung zwischen dich und mich.«

      »Warum ist es gefährlich? Wegen der Verhältnisse hier draußen? Dann lass mich in die Station.«

      »Dort ist es noch gefährlicher. Ich bringe Menschen um, Kommandant Nick. Hat man dir das nicht gesagt? Hat man dir nicht auch gesagt, dass ich deshalb nur mit KIs sprechen will? Wo ist Oskar?«

      Verdammte Valentina. Warum hat sie nicht die ganze Wahrheit herausgerückt?

      »Woher kennst du Oskar?«, fragt Nick.

      »Ich kenne ihn nicht. Aber Sto-woda hat mir von ihm berichtet. Mit Oskar kann ich sprechen. Ich habe noch nie eine andere KI getötet. Ich glaube deshalb, dass er sicher ist.«

      »Oskar ist nicht hier. Er ist wahrscheinlich in eine Spalte gestürzt.«

      »Es tut mir leid, Nick. Du darfst nicht hierbleiben. Es ist zu gefährlich. Ich will nicht noch einen Menschen umbringen.«

      »Wir sind zu zweit.«

      »Oh, umso schlimmer. Ihr müsst euch sofort entfernen.«

      »Das kommt nicht in Frage«, sagt Nick. »Wir waren drei Jahre unterwegs, um dir zu helfen. Da reisen wir nicht einfach so wieder ab.«

      »Es ist zu spät, Kommandant Nick. Niemand kann mir helfen. Ich bringe offenbar sogar schon andere KIs um. Ich muss mich selbst zerstören.«

      »Das kommt nicht in Frage. Wir müssen wissen, was aus den beiden Forschern geworden ist. Witali, mein Begleiter, ist Boris’ Bruder.«

      »Es tut mir sehr leid, Kommandant Nick. Aber ich kann euch nicht helfen. Ich töte Menschen. Wenn ihr nicht binnen 24 Stunden verschwunden seid, seid ihr auch tot.«

      »Lass uns in die Station, X9. Jedes Problem lässt sich lösen.«

      »Hast du schon einmal einen Menschen getötet, Kommandant Nick?«

      »Nein.«

      »Woher weißt du dann, wie sich dieses Problem lösen lässt?«

      »Ich weiß nicht, wie. Ich bin nur überzeugt, dass wir eine Lösung finden werden.«

      X9 antwortet nicht mehr. Mist. Seine Mission ist ein Debakel. Oskar ist verschwunden, die KI spricht nicht mit ihm, und in 24 Stunden sind sie tot. Denn einfach verschwinden werden sie nicht.
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        * * *

      

      »Hast du etwas herausgefunden?«, fragt Witali und löst sich aus dem Schatten des Lasers.

      »Die KI hält sich für schuldig am Tod deines Bruders und seines Kollegen. Sie will nur mit Oskar sprechen und wird uns in spätestens 24 Stunden töten, wenn wir nicht verschwinden.«

      »Das ist doch ein guter Anfang«, sagt Witali und lacht. »Wir bleiben natürlich hier.«

      »Natürlich«, sagt Nick. »Ohne Oskar trete ich auf keinen Fall den Rückflug an.«

      »Und ich nicht ohne Boris.«

      »Wie geht es dem Laser?«, fragt Nick.

      »Er ist einsatzbereit«, sagt Witali.

      X9 droht ihnen mit dem Tod. Und wenn sie den Spieß nun umdrehen? Nick betrachtet die Laserkuppel. Die Waffe ist in knapp drei Metern Höhe gelagert. Sie ist im 360-Grad-Winkel schwenkbar. Wenn man damit auf die Station zielte, könnte man sie mindestens schwer beschädigen. Wo ist die KI wohl untergebracht?

      RB wird darüber allerdings nicht begeistert sein. Andererseits ist eine zerstörte Station doch schnell wieder aufgebaut. Und es ist ja sein Auftrag, die Gefahr zu beseitigen.

      Wenn nun X9 gar nicht für das Verschwinden der Forscher verantwortlich ist? Er muss sich der Frage nähern wie einem Kriminalfall. X9 hat zwar ein Geständnis abgelegt, aber damit ist sie nicht automatisch schuldig. Es gibt bisher weder ein Opfer noch eine Tatwaffe. Wie soll die KI aus der Station heraus die beiden Forscher getötet haben? Nick hat zwar den Traum gesehen, aber der ergibt keinen Sinn. X9 besitzt keine paraphysischen Kräfte, mit denen sie U-Boote in großer Entfernung zerstören könnte. Etwas Handfesteres muss geschehen sein.

      »Was ist?«, fragt Witali. »Denkst du über den Einsatz des Lasers nach?«

      Nick schüttelt den Kopf. »Das ergibt hier alles keinen Sinn.«

      »Ich schon«, sagt Witali. »Ich würde gern die Verantwortlichen bestrafen. Ich weiß, das macht Boris nicht wieder lebendig, aber …«

      »Die KI ist vielleicht bloß verwirrt«, unterbricht ihn Nick. »Wie soll sie das Boot deines Bruders denn zerstört haben?«

      »Wenn sie die Steuerung gekapert hat und es gegen das Eis prallen ließ …«

      Das wäre eine Erklärung. Vielleicht hat sie diesen Angriff im Traum verarbeitet. Werden menschliche Mörder nicht auch von Alpträumen geplagt?

      »Wir müssen das erst untersuchen«, sagt Nick. »Wenn es stimmt, hast du mein Wort, dass du den Laser einsetzen kannst.«

      »Aber sie blockt doch alles ab. Wie willst du da die Wahrheit herausfinden?«, fragt Witali.

      Wenn Oskar da wäre, könnte er bestimmt irgendwie ins System vordringen. Ach, Oskar. Er vermisst ihn.

      »Wir folgen den Spuren deines Bruders«, sagt Nick.
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        * * *

      

      »Es muss da vorn sein«, sagt Witali.

      »Woher weißt du das?«, fragt Nick.

      »Ich habe einen Film, in dem Boris und Fjodor in ihr U-Boot steigen und abtauchen. Den habe ich mir auf unserer Reise immer wieder angesehen. Darauf sind in einiger Entfernung der Laserturm links und die Station rechts zu sehen. Also muss sich die Bohrung aus unserer Sicht hinter der Station befinden.«

      »Gut beobachtet. Ob wir dort auch das Rettungsboot finden?«, fragt Nick.

      »Möglich. Es könnte allerdings auch in der Station gelagert sein.«

      »Dann verschaffen wir uns mit dem Laser Zutritt. Aber erst sehen wir am Bohrloch nach.«

      Sie hüpfen wieder mit einer Seillänge Abstand hintereinander über die Eisfläche. Diesmal geht Nick voran. Es dauert nicht lange, da erkennt er den Umriss eines liegenden Fasses. Ob es sich dabei um das Rettungsboot handelt?

      »Siehst du das?«, fragt Nick.

      Witali lässt das Seil fallen und rennt los. Hofft er, seinen Bruder darin zu finden? Hoffentlich irrt er sich. Nick folgt ihm.

      Das liegende Fass ist tatsächlich das Rettungsboot. Witali hat seine Luke aufgerissen und steckt mit dem Oberkörper darin.

      »Hier ist nichts!«, sagt er per Funk.

      »Gut«, sagt Nick.

      »Wir fahren ihnen damit nach«, sagt Witali.

      »Wie viele Plätze hat es denn?«, fragt Nick.

      »Zwei.«

      »Wenn wir sie wirklich finden würden, könnten wir sie nicht retten. Welchen Sinn hat die Aktion dann? Wieso hat ein Rettungsboot überhaupt nur zwei Sitze?«

      »Es wird normalerweise von der KI gesteuert, aber die verweigert ja die Zusammenarbeit«, sagt Witali. »Sie hat offenbar auch gar nicht versucht, den beiden zu Hilfe zu kommen.«

      Nick geht um das Fass herum. Dahinter befindet sich das Bohrloch. Es ist unfassbar tief, etwa 80 Kilometer. Dadurch ist das U-Boot in den Ozean gestartet. Man kann aber nur ein paar Meter hineinsehen. Nick macht sich mit der Helmlampe Licht.

      »X9 konnte gar keine Rettung schicken. Das Loch ist zugefroren«, sagt er.

      »Was? Das ist unmöglich. Ein eigenes DFD ist dafür zuständig, die Temperatur im Loch so zu steuern, dass man jederzeit auftauchen kann.«

      Witali läuft zu einem etwa vier Meter hohen und zwei Meter dicken Zylinder, von dem dicke Kabel in das Loch laufen.

      »Es läuft noch. Das DFD produziert Energie.«

      Das wird ja immer mysteriöser. Aber manche Fakten werden auch klarer. Das Bohrloch muss aus irgendeinem unbekannten Grund zugefroren sein. Das U-Boot der Forscher konnte deshalb nicht mehr auftauchen, und X9 konnte ihnen auch keine Hilfe schicken. Sie sind dort unten erstickt. Es sei denn …

      »Gibt es eine Alternative zu diesem Bohrloch? RB kann doch nicht alles auf eine Karte gesetzt haben?«, fragt Nick.

      »Es gibt keinen Notausstieg, wenn du das meinst«, sagt Witali. »Aber warte. Mein Bruder meinte, er wäre stolz, als Erster in dieses Bohrloch tauchen zu dürfen.«

      »Ja, und?«

      »Es handelte sich aber nicht um die erste Expedition in den Ozean. Also muss es ein zweites Loch geben.«

      »War die Station schon immer hier?«, fragt Nick.

      »Nein, zuerst hat man sie weiter südlich errichtet, oberhalb der Norgay Montes. Da stand dann aber wohl der Laser nicht so gut. Also hat man alles in Richtung Äquator umziehen lassen.«

      »Wie zieht man denn ein Bohrloch um?«

      »Du hast völlig recht, Nick. Das Bohrloch muss noch dort sein. Vielleicht hat man es sogar absichtlich für Notfälle offen gelassen.«

      »Dann könnten dein Bruder und Fjodor dorthin gefahren sein, als sie dieses Loch hier verschlossen vorfanden.«

      »Das ist sehr gut möglich. Komm, wir müssen los. Wir müssen nachsehen.«

      Nick sieht auf die Uhr. Es wird zwar nicht so schnell dunkel auf Pluto, aber sie sind nun schon seit zwölf Stunden auf den Beinen. Vielleicht sollten sie eine Pause einlegen.

      »Was hältst du denn von einer längeren Rast?«, fragt Nick.

      »Muss das sein?«, fragt Witali. »Es sind etwa 200 Kilometer bis dorthin.«

      »Eben deshalb«, sagt Nick. »Das schaffen wir unmöglich an einem Tag. Irgendwann geht uns auch der Sauerstoff aus.«

      »Du gehst zur Kommandokapsel zurück und gibst mir so viel von deinem Vorrat, wie du erübrigen kannst.«

      »Nein, Witali. Wir haben die lange Reise gemeinsam unternommen. Jetzt stehen wir das Finale auch zusammen durch.«

      »Aber wenn wir rasten, verbrauchen wir bloß unnötig Sauerstoff.«

      »In der Station gibt es genug. Ich werde X9 überreden, uns davon etwas abzugeben.«
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        * * *

      

      Das Bedienpaneel der Schleuse startet. Nick weiß jetzt schon, wie er auf Englisch umschaltet.

      »Wir brauchen Hilfe«, tippt er.

      »Ich habe euch doch erklärt, dass ich nicht helfen kann. Ich bin eine Gefahr.«

      »Unser Sauerstoff ist fast alle. Wir werden uns von hier entfernen, aber erst brauchen wir Luft. Du bist verpflichtet, uns zu helfen.«

      In der Mitte des Drehknopfes der Schleuse leuchtet ein grüner Knopf auf. Witali drückt ihn, und die Schleusentür öffnet sich. Sie treten beide ein. Witali schließt das Schott hinter ihnen. Nick drückt den Öffnungsknopf für die Innentür. Atmosphäre fließt in die Schleuse, aber die Innentür öffnet sich nicht. Ihr Knopf bleibt rot.

      Nick nimmt über das Panel an der Innentür Kontakt zu X9 auf.

      »Warum lässt du uns nicht herein?«, fragt er.

      »Ich helfe euch dabei, die Tanks wieder aufzufüllen. In der Schleuse gibt es die passenden Stutzen. Zu mehr bin ich nicht verpflichtet.«

      »Aber drinnen gibt es bestimmt Betten, auf denen wir schlafen können. Wir brauchen Erholung.«

      »Nein, Kommandant Nick. Wenn ihr euch ohne Raumanzug im Inneren der Station aufhaltet, ist die Gefahr viel zu groß, dass ich euch töte. So sind Boris und Fjodor auch gestorben. Ihr bleibt in der Schleuse.«
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        * * *

      

      Es dauert nicht lange, da füllt intensiver Schweißgeruch die Schleuse. Nick ist trotzdem froh, aus dem Raumanzug herauszukommen.

      »Jetzt eine Dusche, das wäre perfekt«, sagt er.

      »Die Schleuse besitzt sicher ein Feuerlöschsystem«, sagt Witali. »Wir könnten es aktivieren, indem wir den Rauchmelder täuschen.«

      »Und wenn das System nicht mit Wasser arbeitet, sondern einfach die Schleuse entleert?«, fragt Nick.

      »Hm, das wäre nicht so praktisch. Aber der Schweißgeruch wäre dann zumindest verschwunden.«

      Nick lacht. »Wir würden sogar nie wieder etwas riechen. Geschweige denn atmen.«

      »Wir haben noch etwas vor, also lassen wir das lieber«, sagt Witali.

      Nick platziert das weiche Unterteil seines Raumanzugs so, dass es als Unterlage dient. Dann streckt er sich auf dem Boden aus. Witali macht es ihm nach.
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        * * *

      

      »Borka, pass auf, das Eis!«, ruft ein Mann.

      Nick ist verwirrt. Der Mann, der gerade hektisch versucht, in seinen Raumanzug zu steigen, kommt ihm bekannt vor, aber warum nennt er ihn Borka?

      »Was hast du denn? Borka, du musst dich beeilen! Dreh ab!«

      »Wer bist du gleich noch mal?«

      »Drehst du jetzt völlig durch? Ich bin es! Fjodor! Dein Fedja!«

      Nick löst den Gurt, mit dem er auf seinem Sitz festgeschnallt ist, und steht auf. Er muss hier raus. Es ist ein Gefühl der absoluten Dringlichkeit. Gleich werden sich die Stahlwände des U-Boots um seinen Körper krallen, ihn einschließen und verletzen.

      »Aber was machst du denn? Du kannst doch nicht …«

      Fjodor stößt ihn zur Seite und schwingt sich auf seinen Platz. Er zieht die Joysticks des Ruders und des Antriebs zu sich heran. Plötzlich versucht eine Kraft, ihn gegen die Wand zu werfen. Nick wehrt sich. Er krallt sich am Boden fest, wo er eine Strebe findet. Wo ist der Raumanzug? Da! Das Unterteil hängt am Werkzeugschrank. Während das Schiff schlingert, zieht sich Nick zu dem Anzug. Auf dem Boden sitzend, zieht er ihn an. Aber das Oberteil fehlt. Nick sieht sich um. Die Panik sitzt in seinem Nacken, zwingt ihn, den Kopf zu senken.

      Da. Fjodor trägt das Oberteil bereits. Er kämpft sich durch das Schiff zu seinem Sitz.

      »Ah, bist du vernünftig geworden? Hier, mach mal weiter, Fedja. Wir müssen es schaffen, den Kanal …«

      Ein Schlag erschüttert das Schiff. Es dröhnt wie eine Glocke.

      »Gowno!«, schimpft Fjodor.

      Nick schlägt ihm die Faust ins Gesicht. Fjodors Kopf kippt nach hinten weg. Sein Hinterkopf schlägt gegen den harten Aufsatz für den Helm.

      »Orrkkk«, sagt Fjodor.

      Nick hat keine Zeit. Er reißt ihm das Oberteil vom Körper. Einer der Verschlüsse springt auf. Egal. Jetzt hat er, was er braucht. Er zieht das Oberteil über. Nur noch der Helm.

      Der nächste Schlag. Das U-Boot torkelt. Er hat jetzt keine Zeit, das Steuer zu übernehmen. Was ist das für ein Rauschen? Keine Gefahr. Der Wassercontainer der Dusche ist geborsten. Los, raus mit dir. Koste es, was es wolle. Da ist der Helm. Er trägt Fjodors Namen. Er weiß es, obwohl es in kyrillischen Buchstaben auf dem Schild steht.

      Nick setzt ihn auf. Gierig atmet er die kühle Luft, die so ganz anders ist als die feuchtheiße Luft im Boot. Der Ausstieg ist vorn. Er hat nur noch ein paar Sekunden. Nick hält sich fest, damit ihn der Wasserdruck nicht wegdrückt. Dann reißt er das Schott auf. Die Wand aus Wasser dahinter zerbirst, als wäre sie aus Glas, und ergießt sich ins Innere. Fjodor ruft etwas. Er braucht Hilfe, aber das ist Nick egal. Er muss hier raus. Sofort. Auch wenn Fjodor dann sterben muss. Er durchtaucht die Luke und wird eins mit der Ozeanwelt.
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            15. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      Ein röhrendes Geräusch weckt ihn. Es ist Witalis Schnarchen. Nick sieht auf die Uhr. Er hat gute fünf Stunden geschlafen. Seine Blase drückt, und er hat eine Morgenerektion. Er trinkt ein paar Schlucke Nährflüssigkeit aus dem Schlauch im Helm. Dabei berührt er aus Versehen irgendeinen Knopf, und der Helm gibt ein Alarmsignal von sich.

      »Was ist denn los?«, fragt Witali und richtet sich auf.

      »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken«, sagt Nick.

      »Macht nichts. Ich muss sowieso pinkeln.«

      »Ich auch. Und wir müssen den Urinbehälter des Anzugs entleeren. Ich weiß bloß nicht, wo.«

      Witali zeigt auf den Boden. »Wenn uns die blöde KI nicht reinlässt, was sollen wir tun? Meine Blase platzt fast.«

      Er steht auf. Witali hat ebenfalls eine ordentliche Erektion. Nick sieht schnell woanders hin, als sein Kollege sein Glied auspackt und in eine Ecke pinkelt. Anschließend greift Witali in seinen Anzug, holt den flaschenförmigen Behälter heraus und entleert ihn in derselben Ecke. Die Flüssigkeit läuft durch den Raum bis zum Abfluss, der sich in der Mitte befindet. Der Gestank wird langsam unerträglich.

      »Was ist?«, fragt Witali. »Ich denke, du musst auch?«

      »Ich kann nicht«, sagt Nick. »Nicht, wenn du zusiehst.«

      »Also bitte, denkst du etwa, ich glotze dich dabei an?«

      »Nein, aber du könntest.«

      »Jetzt stell dich nicht so an, Nick. Gehst du etwa nie ans Pinkelbecken?«

      »Nein, ich benutze am liebsten eine Kabine.«

      »Oh, Mann. Pass auf. Ich ziehe jetzt meinen Anzug an. Dann fülle ich den Tank über die Stutzen am Eingang auf. Ich arbeite. Du bist ganz allein und tust, was du tun musst. Ich bin gar nicht da.«

      »Na gut.«

      Nick stellt sich in die Ecke, die schon Witali benutzt hat. Er packt sein Glied aus und lässt es laufen. Das heißt, er versucht es. Er drückt. Es klappt nicht. Hinter ihm klappert es. Da ist jemand. Also kann er nicht. Aber dann zischt es. Vermutlich läuft jetzt frischer Sauerstoff in Witalis Tank. Endlich klappt es. Nur das plätschernde Geräusch ist ihm unangenehm, auch wenn Witali davon sicher nichts mitbekommt, denn der hat seinen Helm geschlossen.

      Ist wahrscheinlich besser so. Der Ammoniakgestank ist durchdringend. Nick beeilt sich, in seinen eigenen Raumanzug zu kommen. Er war noch nie so froh, endlich den Helm schließen zu können.

      »Geschafft«, sagt er.

      »Nichts wie raus hier«, sagt Witali.

      »Erinnere mich daran, dass wir nächstes Mal die Lastenschleuse benutzen.«

      »Haha. Dein Ding ist ja ganz ordentlich«, sagt Witali.

      »Du hast mir zugesehen?«

      »Ich muss doch wissen, was die Konkurrenz zu bieten hat. Aber meiner ist größer.«

      »Ich erinnere mich nicht, dich danach gefragt zu haben.«

      Endlich öffnet sich das Schott, und die Peinlichkeit hat ein Ende. Erst draußen fällt ihm wieder auf, dass Oskar fehlt. Witali hat es geschafft, ihn davon abzulenken. Kein schlechter Psychologe, dieser Kumpel. Auch wenn er ein Angeber ist.
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        * * *

      

      »Da entlang«, sagt Witali.

      »Woher weißt du das?«, fragt Nick.

      »Dort liegt das Rettungsboot. Wir sollten es holen und mitnehmen.«

      »Es wiegt doch bestimmt tausend Kilo!«

      »Aber doch nicht auf Pluto.«

      »Hier sind es immer noch fast 70 Kilogramm. Wir haben einen weiten Weg vor uns, Witali.«

      »Na und? Wenn wir erst am Ziel feststellen, dass wir es brauchen, verdreifacht sich die Strecke.«

      »Witali, glaubst du denn wirklich, dass es da noch etwas zu retten gibt? Wenn Boris und Fjodor noch im Ozean stecken …«

      »Mein Gefühl sagt mir, dass mein Bruder noch lebt. Kennst du nicht die Geschichte von dem russischen Arzt, der seit Jahren am Grund des Enceladus-Ozeans lebt? Das Wesen dort hält ihn am Leben.«

      »Nie gehört, ehrlich gesagt.«

      »Ich weiß, das klingt fantastisch. Aber ich weiß es aus sicherer Quelle. RB soll die Expedition finanziert haben, die ihn zurückgeholt hat. Sogar Valentina war damals angeblich dabei.«

      Valentina an Bord eines Raumschiffs? Das passt nicht. Sie ist das Aushängeschild des Konzerns. So etwas würde man doch nicht riskieren.

      »Wenn es im Pluto-Ozean eine fortgeschrittene Intelligenz gäbe, hätte dein Bruder das bestimmt herausgefunden und RB hätte es uns mitgeteilt«, sagt Nick.

      »Ich glaube nicht, dass wir alles wissen, was RB weiß«, sagt Witali.

      »Sie sagen uns auf jeden Fall genug, um das Problem lösen zu können.«

      »Das mag sein. Aber Boris’ Leben zu retten, hat für RB einfach keinen hohen Stellenwert. Bitte, Nick. 70 Kilogramm, das sind 35 für jeden. Musstest du nie mit schwerem Gepäck Gewaltmärsche machen? Schlimmer wird es auch nicht.«

      »Nein, musste ich nie.«

      »Dein Glück. Aber ich schaffe das nicht allein.«

      Nick seufzt. Es ist eine sinnlose Aktion. Sie werden Boris nicht retten können. Aber er kann es Witali einfach nicht abschlagen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Achtung, ich sehe bereits die nächste Spalte«, sagt Witali.

      »Dann lass uns Pause machen«, sagt Nick.

      Er ist in Schweiß gebadet. Einen riesigen Metallzylinder per Hand über die Pluto-Oberfläche zu rollen, ist Schwerstarbeit. Sie haben etwa vierzig Kilometer geschafft, und das in sechs Stunden. Das ist hervorragend. Zunächst haben sie den Zylinder geschoben. Dann kamen sie darauf, dass man ihn auch gut rollen kann. Wenn das Rettungsboot erst einmal rollt, ist seine Beförderung nicht mehr ganz so anstrengend. Nur an den Grenzen der wabenförmigen Eisblöcke müssen sie den Modus ändern, damit ihnen das Rettungsboot nicht in die Spalte rutscht.

      »Erst bringen wir es rüber, dann machen wir Pause«, sagt Witali.

      »Na gut. Aber du springst.«

      Gemeinsam bringen sie die Rolle zum Stehen und drehen sie so, dass der Bug zur Spalte zeigt. Witali knüpft eine Sicherungsleine an eine Öffnung am Bug. Dann holt er Anlauf und springt.

      Witali winkt ihm zu. Jetzt muss er schieben und im richtigen Moment aufspringen. Es ist ein bisschen wie beim Bobfahren. Witali zieht das Boot von der anderen Seite mit der Leine heran. Schieben, schieben, sein rechter Fuß rutscht ab, also ist es der Moment, sich auf die Röhre zu schwingen. Sie wird schneller. Da ist die Spalte. Der Bug flutscht hinüber. Jetzt arbeitet Witali gegen den Fluss des Stickstoffeises. Er zieht und zieht. Nick springt die letzten Meter und hilft ihm. Sie zerren das Rettungsboot auf sicheres Terrain. Nick fällt kraftlos daneben zu Boden und lehnt sich mit dem Rücken an das Metall.

      »Danke, Nick«, sagt Witali.

      Der Russe scheint eine unerschöpfliche Energie zu besitzen, jedenfalls seit sie auf Pluto gelandet sind. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er endlich das Gefühl hat, etwas ausrichten zu können. Was wird geschehen, wenn er erkennen muss, dass er zu spät kommt?

      Vielleicht sollte er ihm von seinem Traum erzählen. Nick hat sich an ihn erinnert, als sie auf das Rettungsboot gestoßen sind. Seine Form hat ihn an Boris’ und Fjodors U-Boot erinnert. Es war ein seltsamer Traum. Er weiß genau, dass er darin die Rolle von Witalis Bruder gespielt hat. Ist Boris wirklich dafür verantwortlich, dass Fjodor gestorben ist? Hat er sich selbst in Sicherheit gebracht, auf Kosten seines Begleiters?

      Aber das ist Unsinn. Wieso sollte er ausgerechnet die wahre Version des Geschehens … träumen? Träume verarbeiten, woran das Gehirn tagsüber geknabbert hat. Die Handlung seines Traums hat keine Bedeutung. Es geht nur um die Verarbeitung von Bildern.

      Andererseits hat X9 so etwas Ähnliches geträumt – mit dem Unterschied, dass sich die KI dabei als den Schuldigen identifiziert hat.

      »Sag mal, Witali … Hast du letzte Nacht auch etwas Seltsames geträumt?«

      »Ich habe geschlafen wie ein Stein«, antwortet Witali. »Außerdem träume ich so gut wie nie. Worum ging es denn in deinem Traum?«

      »Ich habe das Unglück gesehen, also wie Borka und Fedja im U-Boot … umgekommen sind.«

      Es war nur ein Traum. Witali muss nicht erfahren, dass sein Bruder darin die Rolle des Schurken gespielt hat.

      »Oh, das ist ja kein Wunder. Wir reden dauernd darüber. Du verarbeitest deine Erlebnisse im Traum.«

      »Ja, das habe ich mir auch gedacht.«

      »Etwas wundert mich nur«, sagt Witali. »Haben wir je über den Spitznamen meines Bruders gesprochen?«

      »Ich weiß nicht. Warum nicht? Ist schon möglich.«

      »Ich vermeide das eigentlich«, sagt Witali. »Die Kurzform von Boris ist Borja. Aber bei Boris hat sich Borka durchgesetzt. Wie das bei Spitznamen eben so ist – der eine hört es vom anderen, und der gibt es an den Nächsten weiter.«

      »Ist das ein Problem?«, fragt Nick.

      »Borka ist eine Verkürzung des Kosenamens Borenka. Den Kosenamen unter Kollegen zu verwenden, also nicht auf familiärer Ebene, ist unüblich und herabsetzend. Boris hat sich immer darüber geärgert, aber er hat sich mit der Zeit damit abgefunden, überall Borka zu sein. Deshalb nenne ich ihn bewusst nicht so. Das hat sich bei uns mit den Jahren so entwickelt, wie ein Ritual. Er nannte mich auch immer nur Witali.«

      »Ich verstehe. Das ist wirklich seltsam. Vielleicht habe ich den Namen ja irgendwo anders gehört.«

      »Das ist natürlich möglich. Bei RB war er ja auch als Borka bekannt. Du wurdest doch sicher ausführlich über ihn informiert.«

      Hm. Die Informationen, die man ihm über die beiden Forscher gegeben hat, waren spärlich und sicher nicht privater Natur.

      »Dann muss ich es noch auf der Erde aufgeschnappt haben oder von Taras im Orbit«, sagt er.
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        * * *

      

      Die nächste längere Pause legen sie nach weiteren vierzig Kilometern ein. Witali dreht das Rettungsboot so, dass die Luke zugänglich ist.

      »So, komm rein in die gute Stube«, sagt Witali und zeigt auf die Öffnung.

      Nick klettert durch das schmale Loch. Im Boot ist es noch enger als befürchtet. An der Unterseite sind die zwei Sitze hintereinander befestigt. Vor dem vordersten gibt es eine kleine Konsole mit Steuerhebeln. Nick kämpft sich bis in den Bug vor, wo ein bisschen freier Platz ist. An den Wänden und der Decke hängen Gurte. Der Platz dient offenbar als Stauraum für Vorräte, ist aber leer.

      Es wird dunkel. Witali hat wohl die Luke geschlossen. Dann leuchten grelle Lampen an der Decke auf. Nick hält sich die Hand vor das Visier.

      »Kannst du das Licht dimmen?«, fragt er. »Es blendet so sehr, dass es schmerzt.«

      »Tut mir leid, aber nein«, sagt Witali. »Warte, ich drehe zwei von drei Röhren raus.«

      In den Lampen sind offenbar altmodische Röhren eingebaut. Witali dreht sie so, dass sie keinen Kontakt mehr haben. Als nur noch eine brennt, wird das Licht erträglich.

      »Wahrscheinlich soll der Notfall so unkomfortabel wie möglich sein«, sagt Witali.

      Nick setzt sich auf den vordersten Platz. Das Polster ist steinhart.

      »Auf die Sitze trifft das auch zu«, sagt er.

      Aber immerhin – er sitzt. Das Helmvisier läuft langsam von außen an. Witali füllt das Boot anscheinend mit Luft.

      »Bist du sicher, dass wir uns frische Luft gönnen sollen?«, fragt Nick.

      »Du meinst, falls wir das Boot für eine Rettungsmission brauchen, sollten wir sparsam mit den Luftvorräten umgehen? Das wäre vermutlich klug, aber ich muss aus dem Anzug heraus.«

      »Dann war es ja eine gute Idee, das Rettungsboot mitzuschleppen«, sagt Nick.

      Dass sie ohne das schwere Ding vielleicht schon am Ziel wären, erwähnt er nicht. Er hat das Gefühl, dass Witali etwas Aufmunterung braucht.

      »Stimmt. Wenn es bloß nicht so schwer wäre …«, sagt Witali.

      »Wenn es bloß etwas zu essen gäbe …«, sagt Nick.

      »Moment.«

      Witali kriecht ins Heck. Es klappert und quietscht.

      »Haha!«, ruft er triumphierend und hält zwei bedruckte Kartons hoch, auf denen ein fünfzackiger Stern abgebildet ist.

      »Was ist das? Erdnussbuttersandwiches?«, fragt Nick.

      »Kekse!«, sagt Witali. »Indiwidualnuy Ratsion Pitanija, Einmannpackung, sagt ihr wohl dazu.«

      Witali wirft ihm einen der Kartons zu. Das Material fühlt sich seltsam an. Ein spezieller Überzug soll es wohl vor Feuchtigkeit schützen. Enthalten sind etwas über 4000 Kalorien, so viel kann Nick erkennen.

      Er reißt die Packung auf. Das erste, was ihm auffällt, sind die Cracker. Es gibt nichts Besseres. Außerdem gibt es zwei in Folie verpackte Mahlzeiten, Kaffee, Tee, Zucker, Schokolade – was man so braucht. Bei den meisten Beilagen kann er am Bild auf der Packung erkennen, worum es sich handelt. Dazu liegt noch ein Minikocher mit Streichhölzern in der Packung. Den verwenden sie in dem engen Boot besser nicht.

      »Wir sind im Paradies!«, ruft er.

      Nick reißt die erste Packung Cracker auf, nimmt einen Keks heraus und beißt hinein. Jetzt erst realisiert er, wie groß sein Hunger ist. Er hat den ganzen Tag nur Nährflüssigkeit aus dem Schlauch zu sich genommen. Beim dritten Cracker legt er eine kurze Pause ein. Was reinkommt, muss auch wieder raus. Das Rettungsboot können sie nicht so hinterlassen wie die Schleuse der Pluto-Station. Aber eins nach dem anderen. Jetzt erst einmal sattessen und schlafen, dann sehen sie weiter.
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        * * *

      

      »Borka, nicht!«, ruft Fjodor. »Was tust du denn?«

      Nick kniet über seinem Kollegen. Er hat die Hände an seinem Hals und ist gerade dabei, zuzudrücken. Fjodor muss sterben. Sie haben nicht mehr so viele Vorräte im Schiff, dass sie beide überleben können. Sein Kollege weiß das so gut wie er. Hätte er ihn nicht überwältigt, säße Fjodor jetzt auf seiner Brust. Er drückt weiter zu.

      »Bor … ni … Will ni … ster … chrrr«

      Fjodor röchelt nur noch. Auf seinem Gesicht haben sich rote Flecken gebildet. Nach drei Minuten ohne Sauerstoff tritt der Hirntod ein. Wie lange drückt er schon? Die Zeit dehnt sich, wenn man einen Menschen umbringt. Aber Nick hat kein schlechtes Gewissen. Er tut, was er tun muss.

      Ein starker Schmerz zuckt durch seinen Unterleib. Fjodor hat ihm einen Tritt versetzt. Nicks Hände lösen sich. Sein Kollege japst. Was tut er hier eigentlich? Er steht auf und hilft Fjodor hoch. Niemand sagt etwas. Was da gerade geschehen ist – es war nicht real. Die Steuerung gibt Alarmtöne von sich. Fjodor rennt zum Bug. Anscheinend fahren sie auf eine Eiswand zu.

      Nick tastet sich ab. Er trägt ja einen Raumanzug! Wie praktisch. Er setzt den Helm auf, den er an seinem Gürtel findet. Dann geht er zur Luke. Das U-Boot hat keine Chance. Einer muss überleben. Er. Wer sonst? Seine Erkenntnisse sind zu wichtig. Er muss von den Entdeckungen berichten. Ein neuer Gott steigt auf. Die Welt muss es erfahren.

      Er dreht das Rad, das die Luke verschließt. Neue Alarmtöne sind die Folge.

      »Was tust du da?«, fragt Fjodor.

      Nick antwortet nicht. Es lohnt nicht. Die Antwort ergibt sich. Jetzt. Wasser spritzt in das Schiff. Fjodor betrachtet die Welle mit weit aufgerissenen Augen.
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      Nick öffnet die Augen. Es ist dunkel. Irgendetwas hat ihn geweckt. Aber Witali atmet ganz ruhig. Das ist es. Es ist viel zu ruhig im Rettungsboot. Müsste nicht die Lebenserhaltung zumindest ein bisschen Lärm machen?

      Er steht auf. Witali liegt auf der Seite. Seine Zunge schaut etwas aus dem Mund heraus. Nick muss an einen Hund denken. Witali bewegt leicht die Finger, als würde er den Verschluss einer Flasche öffnen. REM-Schlaf. Bestimmt träumt er gerade. Nick geht zur Schleuse. Genau. Das war es. Sie brauchen frische Luft. Er greift nach dem Drehrad.

      »Äh, was wird das, wenn ich fragen darf?«, fragt Witali.

      Die Worte treffen ihn wie Schläge. Sie durchbrechen die unsichtbare Wand, die ihn von der Realität getrennt hat. Nick nimmt die Finger von der Schleuse, die sich plötzlich brennend heiß anfühlt. Er hätte sie beinahe geöffnet. Er hätte sie beinahe beide umgebracht. Seine Knie werden schwach.

      Auf dem Boden kommt er wieder zu sich.

      »Kann es sein, dass du schlafwandelst?«, fragt Witali.

      »Ist mir noch nie passiert«, sagt Nick. »Oder ich habe es nicht gemerkt.«

      »Es ist ja noch mal gut gegangen«, sagt Witali.

      Gerade so. Er war wirklich drauf und dran, ihnen die Luft abzulassen.

      »Ich weiß auch nicht, was los ist«, sagt er. »Es ist, als wäre ich ferngesteuert.«

      »Ich habe gehört, dass Schlafwandeln unter Stress auftritt. Stress hattest du ja wirklich genug. Du träumst doch auch ziemlich intensiv, oder? Hast du wieder etwas geträumt?«

      »Ja, ich habe Fedja umgebracht.«

      »Siehst du, das war eine Fortsetzung deines Traums. Völlig normal. Na ja, nicht ganz. Vielleicht sollten wir dich morgen Nacht besser anschnallen, wenn du schläfst.«

      »Du hältst es für normal, wenn ich im Schlaf Leute umbringe? Das ist nun schon das zweite Mal.«

      »Ach, hast du gestern auch?« Witali bewegt die flache Hand an seiner Kehle vorbei. »Wen?«

      »Fedja. Ich wollte dich nicht beunruhigen, deshalb habe ich es nicht erzählt.«

      »Wieso sollte mich das beunruhigen?«, fragt Witali.

      »Weil ich im Traum Boris war.«

      Witali kratzt sich am Kopf, wirkt aber nicht sehr betroffen. Er weiß nicht, wie intensiv der Traum war.

      »Und du, hast du nichts geträumt?«, fragt Nick. »Ich habe gesehen, wie du im Schlaf die Finger bewegt hast.«

      »Ich kann mich an keinen Traum erinnern.«

      »Verstehe.« Nick sieht auf die Uhr. Sie haben gerade einmal vier Stunden geschlafen. »Sollen wir uns noch einmal hinlegen?«

      Witali schüttelt den Kopf. »Jetzt bin ich wach.«

      »Ich auch«, sagt Nick.
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      »Wirf es einfach weg«, sagt Witali.

      Nick betrachtet die Schachtel, in der die Einmannration verpackt war. Die Silikonbeschichtung macht sie von innen wie außen für Flüssigkeiten undurchdringlich. Das haben sie genutzt, um sich zu erleichtern, ohne das Rettungsboot damit zu beschmutzen. Die restlichen Gerüche haben sich verflüchtigt, als Witali zum Aussteigen die Luke geöffnet hat.

      Aber seine Reste jetzt einfach in die Gegend zu werfen, widerstrebt Nick. Kaum sind die Menschen auf Pluto angekommen, verteilen sie bereits ihren Müll. Er bindet sich den Behälter mit einem Stück Sicherungsleine an den Gürtel.

      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Witali.

      »Ich kann das einfach nicht.«

      »Aber das Zeug darin ist längst gefroren und hart wie Stein. Wen soll das hier stören?«

      »Mich«, sagt Nick. »Das wird hier Millionen Jahre herumliegen.«

      »Na und? Irgendwann sind sie vielleicht froh, Original-DNS von Menschen aus dem 21. Jahrhundert zu finden. Außerdem erneuert sich die Oberfläche hier alle zehntausend Jahre.«

      »Noch schlimmer. Dann landet es im Ozean.«

      »Wo es Mikroorganismen als Nahrung dienen kann.«

      »Tut mir leid, Witali. Die Schachtel muss mit. Vielleicht kann ich sie in der alten Station recyceln. Es muss doch dort eine Anlage für die Aufbereitung geben.«

      »Ja, falls sie die nicht in die neue Station geschafft haben.«

      »Dann schleppe ich das Ding eben wieder zurück.«

      Witali lacht. »Ich habe ja gehört, dass ihr Amerikaner seltsam seid, also trag ruhig deine Kacke mit dir herum.«
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        * * *

      

      Heute kommen sie langsamer voran als gestern. Witalis Energiequelle ist wohl doch nicht unerschöpflich. Sorgen bereitet das Nick nicht. Die geschätzt 120 Kilometer Restentfernung schaffen sie sowieso nicht an einem Tag.

      »Kurze Pause«, sagt Witali. »Ich muss mir die Route ansehen.«

      Nick hat nichts dagegen einzuwenden. Im Sitzen beobachtet er, wie Witali sich in alle Himmelsrichtungen dreht. Seine Helmkamera nimmt die Positionen der hellsten Sterne auf und berechnet aus der Uhrzeit dann ihren Standort. Normalerweise würde Oskar diese Aufgabe übernehmen. Aber Oskar ist nicht da. Er ist tot. In diesem Moment spürt er es deutlich. Plötzlich muss Nick weinen.

      »Geht es dir gut?«, fragt Witali.

      »Es ist nur … wegen Oskar«, sagt Nick.

      »Ich vermisse ihn auch, den alten Klugscheißer. Mit wem soll ich nun Durak spielen?«

      »Er ist nur meinetwegen an Bord«, sagt Nick. »Hätte ich ihn nicht angelockt …«

      »Es war seine Entscheidung. Ich kenne ihn zwar nicht so gut wie du, aber Oskar ließ sich nichts einreden. Im Gegenteil. Er hat dir seine Meinung eingeredet.«

      Witali spricht schon in der Vergangenheit von ihm. Nick schnieft.

      »Komm, wir gehen weiter«, sagt Witali. »Wir halten uns perfekt auf der berechneten Route.«

      »Alles klar«, sagt Nick. »Umwege bieten sich gerade überhaupt nicht an.«

      »Müssen wir uns eigentlich wegen der Dunkelheit Sorgen machen? Das ist nun der dritte Tag. Da müsste doch langsam die Nacht einziehen?«

      »Es stimmt, ein Tag ist hier gut sechs Erdtage lang. Aber wir haben Glück. Weil Plutos Rotationsachse um 120 Grad gekippt ist, scheint in dieser Gegend im Sommer rund um die Uhr die Sonne.«

      »Gut zu wissen, dass gerade Sommer ist. Ich bin drauf und dran, ein Sonnenbad zu nehmen.«
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            18. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      Die Nacht verbringen sie im Schatten eines Kraters. Irgendwann in den letzten tausend Jahren muss hier ein kleinerer Meteorit eingeschlagen sein. Der Krater durchmisst etwa 300 Meter und ist 40 Meter tief. Von dem Meteoriten ist nichts mehr zu sehen. Der Kraterboden ist mit Eisstaub bedeckt und liegt in ewigem Schatten. Die Wände wirken seltsam weich, als bestünde die Pluto-Oberfläche aus Pudding, der sich an den Rändern des Kraters aufgetürmt hat. Das Material ist allerdings genauso hart wie der Rest der Oberfläche.

      »Kommst du?«, fragt Witali.

      Nick, der auf dem Kraterrand steht, dreht sich noch einmal um seine Achse. Sie sind jetzt so weit in die Sputnik Planitia vorgedrungen, dass von den Bergen an ihren Rändern nichts mehr zu sehen ist. Der Horizont liegt in sechs Kilometern Entfernung, und das auch nur, weil er auf dem etwa zwanzig Meter hohen Kraterrand steht. Vom Boden aus können sie gerade einmal zwei Kilometer weit sehen. Dadurch könnte man Pluto für einen völlig flachen Himmelskörper halten. Nick hat alles im Blick – scheinbar. Aber ein großer Teil der Wirklichkeit entgeht ihm – das raue Terrain weiter draußen. Und einen noch größeren Teil der Realität kann er noch nicht einmal erahnen – den Ozean unter dem Eis. So in etwa scheint sich auch das Problem zu verhalten, das sie für RB lösen sollen.

      »Ich komme«, sagt er und springt nach unten.
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        * * *

      

      »Vielleicht nicht ganz so fest«, sagt Nick.

      »Sei nicht böse, aber ich möchte nicht, dass du heute Nacht mehr Erfolg hast als gestern«, sagt Witali. »Es ist doch auch zu deinem Besten.«

      »Hast ja recht.«

      Witali hat ihn an Rumpf und Beinen an seine Liege gefesselt. Nick kann sich drehen, wenn er sich ein bisschen anstrengt. Sollte er seinen Oberkörper deutlich anheben, klingelt ein Glöckchen, das Witali aus Metallresten gebastelt hat. Mal sehen, ob er so überhaupt einschlafen kann. Aber wenn nicht, haben die Leinen ihren Zweck ja auch erfüllt.

      »Gute Nacht«, sagt Witali.

      »Gute Nacht«, erwidert er.
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        * * *

      

      Nick kniet auf dem Boden des U-Boots. Er hält einen dünnen Draht in der Hand. Vor ihm sitzt Fjodor, den Blick auf die Konsole gerichtet. Der Pilot ist voll konzentriert. Das Manöver, das er vorhat, scheint kompliziert zu sein.

      Aber das interessiert Nick nicht. Er will den Draht um Fjodors Hals legen und ihn so lange zuziehen, bis sein Kollege tot ist. Es ist wichtig, dass er das schnell und sauber erledigt. Den Grund dafür kennt er nicht. Er geht ihn nichts an. Nick rutscht nach vorn. Fjodor bemerkt ihn nicht. Er lässt sich zumindest nichts anmerken.

      Noch ein Stück. Nick atmet möglichst flach. Aber etwas ist anders. Er ist nicht allein. Da ist noch jemand im U-Boot, jemand, der ihn beobachtet, der jeden seiner Schritte kennt und sogar seine Gedanken. Vorsichtig dreht Nick sich um. Der Fremde muss ganz in der Nähe sein. Nick tastet in die Luft, aber da ist nichts. Er zieht sich wieder zurück. So geht das nicht. Er kann Fjodor nicht töten, wenn es einen Zeugen gibt.

      »Gowno!«, ruft Fjodor.

      Es kracht. Das U-Boot muss mit etwas Hartem kollidiert sein. Nick wird nach vorn geschleudert. Alarmsirenen heulen. Die Steuerkonsole blinkt. Unter ihm rumpelt es. Das klingt gar nicht gut.

      »Es tut mir leid«, sagt Fjodor. »Ich habe es nicht geschafft.«

      Nick friert. Er betrachtet seine Stiefel. Sie sind nass. Das Wasser dringt von unten in das Schiff. Sie werden untergehen und auf den Boden des Ozeans sinken. Er wird sie treffen, die seltsamen Moleküle.
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            19. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      »Guten Morgen, Witali! Wie geht es dir?«

      Witali nimmt ihm gerade die Fesseln ab. Es riecht nach frischem Kaffee.

      »Gut, glaube ich. Wir erreichen heute die alte Station. Dort erfahren wir mehr, da bin ich sicher.«

      »Ich hoffe es«, sagt Nick.

      »Hast du wieder geträumt?«, fragt Witali.

      »Ja, es war seltsam. Wir waren zu dritt im U-Boot. Aber den Dritten konnte ich nicht sehen.«

      »Und das Ende?«

      »Alle tot, nehme ich an.«

      »Gut, dass du im wirklichen Leben nicht so ein Pessimist bist wie in deinen Träumen.«

      »Ja, wirklich.«
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        * * *

      

      »Ich bekomme die Luke nicht auf«, sagt Witali.

      Nick geht zu ihm. Gemeinsam drücken sie gegen den metallenen Deckel. Nichts zu machen. Es wirkt, als wäre er verschweißt – oder als würde ein Riese von außen dagegen drücken.

      »Sieht so aus, als wäre ich noch nicht pessimistisch genug«, sagt Nick.

      »Oskar hätte jetzt bestimmt eine Idee«, sagt Witali.

      An Oskar hat er auch gerade gedacht. Der Roboter hätte nicht nur eine Erklärung für die verschlossene Luke, sondern wahrscheinlich tatsächlich eine Idee, wie sie das Problem lösen könnten.

      »Vielleicht hat sich das Rettungsboot in der Nacht gedreht«, sagt Witali, »sodass die Luke gegen den Boden drückt.«

      »Ich war festgebunden. Dann hätte ich am Morgen schräg auf dem Sitz liegen müssen.«

      Nick sieht sich um. Wo gestern Abend oben war, ist immer noch die Decke. Das ist es nicht. Aber Witali denkt schon in die richtige Richtung. Irgendetwas blockiert die Luke, sodass sie sich nicht aufklappen lässt. Aber was? Sie haben das Rettungsboot im Schatten der Kraterwand abgestellt. Was, wenn sie den Krater ganz falsch interpretiert haben? Man sieht immer nur, was man sehen will.

      »Es gab einen Vulkanausbruch«, sagt Nick.

      Das muss es sein.

      »Aber das hätten wir doch gespürt«, sagt Witali.

      »Vulkane brechen hier nicht so stürmisch aus wie auf der Erde. Das Stickstoffeis fließt eher langsam und stetig.«

      »Uff. Und was heißt das? Sind wir jetzt darin eingeschlossen?«

      »Das glaube ich nicht«, sagt Nick.

      Er läuft durch das Rettungsboot und klopft gegen die Wand. In Höhe der Luke hört es sich dumpf an, auf der anderen Seite deutlich klarer.

      »Ich höre es«, sagt Witali. »Dann hat sich über Nacht der Krater gefüllt und ist übergelaufen. Das Zeug ist die Kraterwand heruntergeströmt, und dann traf es auf uns.«

      »Und dummerweise liegt die Luke auf der Seite, die dem Krater zugewandt ist«, sagt Nick.

      »Was hältst du von Hitze? Wir erwärmen die Luke, dadurch müsste die Masse auf der anderen Seite schmelzen, bis wir sie dann öffnen können.«

      »Vergiss es. Das Eis ist unter minus 200 Grad kalt. So viel Wärme können wir gar nicht auf die Wand bringen, um da eine größere Menge Eis wegzuschmelzen.«

      »Hast du eine bessere Idee?«, fragt Witali.

      »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie funktioniert.«

      »Schlimmer kann es ja wohl nicht werden.«

      »Das sollte man auf Pluto nie sagen.«

      »Das stimmt auch wieder. Also, wie lautet dein Vorschlag, Nick?«

      »Das Rettungsboot gibt sowieso die ganze Zeit Wärme ab. Dadurch haftet das Eis sicher nicht fest an uns. Und das Hindernis befindet sich nur an einer Seite. Also rollen wir einfach zur anderen weg.«

      »Rollen, klar. Ein Zylinder rollt.«

      »Wir setzen ihn in Bewegung, indem wir hin und her schaukeln«, sagt Nick.

      »Klingt lustig. Aber warum guckst du dann so skeptisch?«

      »Das Problem ist die Spalte, die wir vor dem Krater überquert haben. Wenn wir zu weit rollen, stürzen wir hinein.«

      »Tja, das ist dann wohl nicht zu ändern«, sagt Witali und zuckt mit den Schultern.

      »Sobald wir frei sind, springen wir auf die andere Seite«, sagt Nick.
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        * * *

      

      Es ist gar nicht so einfach, eine Tonne von innen ins Schaukeln zu versetzen. Das Boot wiegt hier zwar nur 70 Kilogramm, aber Witali und er sind ja auch Fliegengewichte. Das Hauptproblem ist aber, dass die träge Masse konstant bleibt. Zwei Fliegengewichte müssen einen tonnenschweren Behälter ins Rollen bringen. Das kostet Kraft. Die Kraftverstärker in den Anzügen sind ein Segen.

      Nick gibt die Kommandos.

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      Beim dreißigsten Befehl hört er auf zu zählen. Irgendwann geht ihnen der Rhythmus in Fleisch und Blut über. Es wird still. Nur ihr Schnaufen ist noch zu hören. Das Rettungsboot beginnt mit winzigen Bewegungen. Millimeter nur. Sie zeigen immerhin, dass das Konzept funktioniert. Das Schiff ist nicht ins Eis eingeschlossen. Also weiter. Die Auslenkung vergrößert sich.

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      Nick wird lauter. Das Schreien gibt ihm Kraft. Auch Witali setzt ein.

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      Es ist ein urtümliches Ritual. Sie beschwören ein Wesen aus der Hölle.

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      Nicks Schweiß spritzt in alle Richtungen. Gleich muss es so weit sein. Die Tonne bewegt sich schon ein paar Zentimeter in jede Richtung.

      »Und jetzt.«

      »Und jetzt.«

      Da, der Kipppunkt ist erreicht. Fast. Nick schreit. Sie rollen! Er schlägt sich den Kopf am Sitz an. Das Rettungsboot verwandelt sich in die Trommel einer Waschmaschine, und er vergisst, wo oben und unten ist. Witali hat mehr Glück. Er schafft es, stehenzubleiben. Nick bewundert, wie systematisch er gegen die Rotation arbeitet. Witali schafft es, die Trommel aus dem Takt zu bringen. Sie läuft unrund und bleibt schließlich stehen.

      Uff. Niemand sagt etwas. Witali zieht sich zur Tür.

      »Die Helme«, sagt Nick.

      »Ups«, sagt Witali.

      Beinahe hätte es so geendet wie in seinem Traum. Nick holt seinen Helm und setzt ihn auf.

      »Fertig?«, fragt Witali.

      »Total fertig.«

      Witali drückt gegen das Schott. Es öffnet sich. Die warme, feuchte Luft aus dem Inneren rauscht nach draußen und bildet eine weiße Wolke, in dem gleich das aus der Hölle beschworene Wesen erscheinen wird.
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        * * *

      

      Nun trägt Nick bereits zwei ehemalige Einmannrationen am Gürtel. Nick klettert den Kraterhang hoch. Eigentlich hat er schon jetzt keine Kraft mehr. Aber die restlichen sechzig Kilometer wollen sie heute unbedingt noch schaffen.

      Der Krater hat sich bis zum Rand gefüllt. Er wirkt jetzt wie ein stiller See. Seine Oberfläche ist völlig glatt. Nur in der Mitte wölbt sich etwas aus der Tiefe, das vom Rand aus wie ein Seemonster wirkt.

      »Komm, wir müssen weiter«, sagt Witali per Funk.

      Nick lässt sich den Rand hinunterrutschen. Zu seinen Füßen erkennt man noch den Abdruck des Rettungsbootes. Sie haben es geschafft, ohne in die Spalte zu stürzen. Gut gemacht! Das reicht dann aber auch für heute. Mehr Abenteuer braucht er nicht.
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        * * *

      

      Ächzend erklimmt Nick den kleinen Hügel. Es sind höchstens zwanzig Meter, aber sie fühlen sich an wie zweihundert. Es wird wirklich Zeit, dass sie ihr Ziel erreichen.

      Vor ihm liegt ein Krater. Diesmal scheint es sich tatsächlich um eine von einem Aufprall verursachte Vertiefung zu handeln. Der Krater ist langgestreckt – so sehen Vulkankrater nicht aus. Der Meteorit muss mit einem Winkel von etwa dreißig Grad aufgeprallt sein. Nick läuft auf dem Kraterrand entlang.

      Da! In der Ferne ist ein Schatten zu erkennen. Er ist so regelmäßig, dass seine Quelle künstlich sein muss. Es kann sich nur um die Station handeln.

      »Ich hab sie!«, ruft Nick.

      »Gott sei Dank«, sagt Witali. »Ich bin körperlich am Ende.«

      Nick schaltet das Vergrößerungsvisier ein. Die Station sieht unbeschädigt aus. Auf dem Weg dorthin werden sie auch keine Spalte mehr überwinden müssen. Allerdings sieht das Eis hier etwas anders aus als bisher. Es ist nicht ganz so glatt und scheint von einem bräunlichen Belag überzogen zu sein. Durch die räumliche Nähe zur Station wirkt es, als bestünde der Belag aus den ausgefrorenen Ausdünstungen von Menschen. Tatsächlich dürften es organische Ablagerungen aus der Atmosphäre sein – Methan und Tholine, die sich im nächsten Pluto-Sommer dann wieder in der dünnen Atmosphäre auflösen.
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        * * *

      

      Die alte Station sieht der neuen so ähnlich, dass Nick erst prüft, ob sie nicht aus Versehen im Kreis gegangen sind. Aber der Laserturm fehlt. Er war wohl zu teuer, um ihn ein zweites Mal komplett neu zu errichten, sodass man ihn umziehen ließ.

      Nick lässt das Rettungsboot los und stürmt zur Schleuse der Station. Was würde er für ein Bett, eine Dusche und eine normale Mahlzeit geben! Die Schleuse besitzt dieselbe Bedieneinheit wie die der neuen Station. Doch hier meldet sich statt der teuren KI eine normale Zugangssicherung. Nick gibt seine Daten als Kommandant der Eva ein, und die Software bestätigt sie. Wunderbar!

      »Witali? Kommst du mit rein?«

      »Erst, wenn ich die Bohrung gefunden und untersucht habe.«

      »Nimmst du es mir übel, wenn ich solange erst mal unter die Dusche gehe?«

      »Ja, mach nur, dann muss ich später nicht auf dich warten«, sagt Witali.

      »Okay. Du meldest dich, wenn du nicht reinkommst. Dann gebe ich dir mein Login.«

      Nick schleust sich ein. Hinter der Tür führt ein Gang in das Gebäude. Er sieht hinter jeder Tür nach. Die meisten Räume dienen als Lager, aber schließlich findet er eine Küche und ein Bad. Er wirft all seine Sachen von sich und stellt sich unter die Dusche. Das warme Wasser wäscht den Panzer aus Dreck und Schweiß von seiner Haut. Es ist himmlisch. Wenn jetzt noch Raissa hier wäre … Nick bekommt sofort eine Erektion. Spricht denn etwas dagegen? Niemand beobachtet ihn. Witali braucht noch eine Weile. Er lehnt sich an die Wand der Duschkabine und berührt sich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Kühlschrank in der Küche ist leider eine Enttäuschung. So gut wie alles ist verdorben. Aber das ist ja nach so langer Zeit auch kein Wunder. Mit einem um die Hüften gebundenen Handtuch bekleidet durchsucht er die Lagerräume. Hier ist es so kühl, dass er schnell kalte Füße bekommt. Aber nicht, bevor er noch tiefgefrorenes Brot und ein paar kyrillisch beschriftete Dosen gefunden hat, in denen sich saures Gemüse befinden müsste.

      Im Flur kommt er an seinem Anzug vorbei. Witalis Stimme dringt aus dem Helm.

      »He, melde dich mal, ich bräuchte hier draußen etwas Hilfe.«

      Er nimmt den Helm auf. »Was gibt es denn?«

      »Ich habe das U-Boot gefunden, komme aber nicht rein. Bring Werkzeug mit, wenn du welches findest.«

      »Okay. Ich brauche zehn Minuten.«

      Nick kehrt um. Werkzeug findet er bestimmt auch in den Lagerkammern hier. Und ein paar frische Sachen wären gut.
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        * * *

      

      Bis er wieder vor der Schleuse steht, braucht er dann doch eine Viertelstunde.

      »Ich bin wieder draußen. Wo finde ich dich?«, fragt er per Funk.

      »Geh zur Rückwand des Gebäudes. Von dort aus müsstest du mich sehen.«

      »Bin unterwegs.«

      Er nimmt den Werkzeugkasten und läuft um die Station herum. Witali hat recht. Nick sieht einen schmalen Turm. Daneben scheint ein Wal gestrandet zu sein, vor dem ein Mensch umherläuft. Nick geht zu ihm.

      Der gestrandete Wal liegt auf der Seite und ist nicht gesund, das sieht man sofort. Die Schaufeln des Triebwerks am Heck sind verbogen. Der Bug ist kräftig eingedellt. Auch an der Seite sind Dellen zu sehen. Das U-Boot muss einem ungeheuren Druck ausgesetzt gewesen sein. Er kennt seine Spezifikation. Ein ähnlicher Typ taucht auf der Erde bis zu 6000 Meter tief.

      »Hast du schon eine Ahnung, wie es hierhergekommen sein kann?«, fragt Nick.

      »Ja.«

      Witali zieht ihn am Arm. Sie passieren das Heck. Etwa fünfzig Meter weiter liegt die Bohrstelle. Sie ist mit Wasser gefüllt, was bei unter minus 200 Grad seltsam aussieht. Aber es gibt noch etwas anderes, was merkwürdig ist: Das Loch ist für das U-Boot viel zu klein. Nick muss an die Öffnung einer Zahnpastatube denken.

      »Für mich sieht es so aus, als wäre das U-Boot wie ein Pfropfen aus dem Kanal gedrückt worden«, erklärt Witali. »Dadurch liegt es wahrscheinlich so weit von der Bohrung entfernt.«

      »Dann können die Dellen auch von der harten Landung kommen«, sagt Nick.

      »Eher nicht. Wenn es nur an der Unterseite oder am Bug Dellen gäbe …«

      Gemeinsam laufen sie wie Gerichtsmediziner um den toten Wal herum. Witali zieht ihn wieder am Ärmel.

      »Komm, wir müssen reinschauen«, sagt er. »Hast du das Werkzeug?«

      Nick hebt den Werkzeugkasten an. »Alles, was du brauchst.«

      »Sehr gut. Ich habe schon versucht, die Schleuse zu öffnen, aber sie klemmt.«

      Das Schott der Schleuse ist total verbogen. Es kann unmöglich noch dicht sein, lässt sich aber auch nicht öffnen. Mit dem Metallschneider ist das aber kein Problem. Sie öffnen den Wal wie eine Konservendose. Ob die Hülle ihren Inhalt frischgehalten hat?

      Nick biegt das restliche Stück des Schotts nach oben. Die entstehende Öffnung ist groß genug zum Durchklettern. Er lässt Witali den Vortritt.

      »Viel Glück, Kumpel«, sagt er.

      Nick ist nicht sicher, was er ihm wünschen soll. Den Schock, den toten Bruder zu sehen, verbunden mit der Sicherheit, ihn geborgen zu wissen? Oder eine Fortsetzung der Ungewissheit? Er würde sich wohl Ersteres wünschen. Außer, wenn es um Maria ginge. Wieso denkt er von Nikolai nicht in der gleichen Weise? Weil er ihn noch nicht kennt?

      Witali summt eine Melodie. Nick hört es über den Helmfunk. Vermutlich versucht er, sich Mut zu machen. Ab und an klappert oder quietscht etwas. Nick stellt sich vor, wie Witali Schränke öffnet oder Möbel aus dem Weg räumt. Überraschend schnell taucht er wieder auf.

      »Sie sind nicht da drin«, sagt Witali.

      »Aber die Luke war doch verschlossen. Sie müssen drin sein«, sagt Nick.

      Witali schüttelt den Kopf. »Es sieht so aus, als wäre das Innere geflutet worden. Überall ist Eis.«

      Nick läuft um das U-Boot herum. Es scheint mehrere Lecks zu geben. Er erkennt sie daran, dass dort für kurze Zeit Wasser herausgeflossen und dann erstarrt ist.

      »Du hast recht, Witali. Das U-Boot muss vollgelaufen sein. Umso seltsamer, dass es trotzdem die Oberfläche erreicht hat.«

      »Das Triebwerk ist gekapselt, und es braucht nicht viel Leistung, um das Boot nach oben zu hieven, selbst wenn die Hülle gebrochen ist.«

      »Du kennst dich auch mit U-Booten aus?«, fragt Nick.

      »Sie sind am Ende auch nicht so viel anders als Raumschiffe«, sagt Witali. »Ob du nun Unter- oder Überdruck hast …«

      »Was glaubst du denn, wo Boris und Fjodor sind?«

      Nick denkt an seine Träume. Sie endeten alle damit, dass Boris mitten im Ozean aus dem Schiff stieg. Aber wenn sie wahr wären, hätten sie doch zumindest Fjodors Leiche im U-Boot finden müssen.

      »Ich glaube, dass sie sich im Ozean befinden«, sagt Witali. »Lach mich nicht aus, aber ich muss immer wieder an die Legende von dem Kosmonauten im Enceladus-Ozean denken.«

      »Wir sind hier weiter von Enceladus entfernt als die Erde. Ich kenne niemanden, der drei Jahre am Grund eines Erdozeans überlebt hätte.«

      »Dort gibt es auch nicht … Egal! Ich muss auf jeden Fall nachsehen. Erst, wenn ich ihre Leichen sehe, glaube ich, dass sie tot sind.«

      »Aber sicher nicht mit diesem U-Boot, oder?«

      »Nein, Nick. Jetzt wissen wir endlich, warum wir das Rettungsboot mitgebracht haben.«

      Er hätte es sich denken können. Witali hat das die ganze Zeit geplant.

      »In diesem primitiven Rohr willst du in den Ozean tauchen? Es tut mir leid, aber da mache ich nicht mit.«

      »Das brauchst du auch nicht, Nick. Ich könnte dich sowieso nicht mitnehmen. Das Rettungsboot hat nur zwei Plätze.«

      Er glaubt wirklich, die beiden lebend zu finden.

      »Nun sieh mich nicht so ungläubig an. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Boris und Fjodor noch leben. Aber es ist nicht unmöglich. Manchmal würfelt man auch zehn Sechsen nacheinander. Deshalb brauche ich den einen Platz.«

      »Ich verstehe dich, Witali. Vermutlich würde ich es genauso machen, wenn statt Boris meine Tochter an Bord gewesen wäre.«

      »Umso besser. Du kannst ja so lange das U-Boot untersuchen. Vielleicht haben sie etwas entdeckt, was letztlich zu ihrem Tod geführt hat.«

      »Das ist mein Plan«, sagt Nick.
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        * * *

      

      Sie schleppen das Rettungsboot bis vor die Bohrung. Es ist deutlich schlanker als das große U-Boot und sollte mit dem verringerten Durchmesser des Kanals kein Problem haben.

      Witali steigt ein, bleibt aber in der Öffnung stehen.

      »Willst du dich nicht wenigstens noch einmal frisch machen und etwas essen?«, fragt Nick.

      »Nein, ich muss das jetzt hinter mich bringen. Das Rettungsboot hat Notvorräte an Bord. Wir sehen uns in spätestens 24 Stunden«, sagt er.

      »Reicht dir denn ein Tag?«, fragt Nick.

      »Er muss genügen. Wenn ich das Triebwerk im Dauerbetrieb lasse, hält der Akku auf keinen Fall länger. Ich will es bis zum Grund des Ozeans schaffen.«

      »Und zurück«, sagt Nick.

      »Natürlich.« Witali lächelt. »Keine Sorge. Boris ist mein Bruder, aber ich habe nicht vor, seinetwegen zu sterben.«

      »Haben wir die ganze Zeit Funkverbindung?«

      »Wahrscheinlich. Es führen Kabel durch die Bohrung, sodass wir auch da unten noch miteinander sprechen können. Ich bin allerdings nicht sicher, wie weit die Verbindung reicht.«

      Nick macht einen Schritt nach vorn und umarmt Witali linkisch.

      »Gute Reise, Witali«, sagt er. »Und alles Gute. Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du Erfolg hast.«

      »Danke, mein Freund.«

      Nick muss schlucken. Witali ist ihm wirklich ein guter Freund geworden. Er sollte ihn nicht gehen lassen. Aber er hat keine Wahl. Witali wird sich nicht von seinem Plan abbringen lassen. Er klettert ganz in die Röhre und schließt die Luke hinter sich. Nick drückt das Rettungsboot unter Aufbietung seiner ganzen Kraft die letzten Meter Richtung Wasser.

      »Achtung, gleich tauchst du ein«, sagt er.

      Noch ein Stück. Der Bug des Rettungsboots neigt sich, als wäre es ein Vogel, der aus dem dunklen Teich trinken will. Nick gibt ihm einen Stoß. Puh! Der Bug teilt das Wasser. Das Rettungsboot rutscht immer schneller hinein. Die Propeller des Triebwerks starten. Von der Spitze des Rettungsboots aus breiten sich kreisförmig Wellen aus. Sie bewegen sich sehr langsam, als wäre das Wasser auf Pluto besonders zäh.

      »Alle Systeme arbeiten wie vorgesehen«, sagt Witali.

      Der dunkle Spiegel des Teichs schließt sich über dem Rettungsboot. Die letzten Wellen laufen aus. Nick beugt sich über das Wasser und greift hinein. Es fühlt sich nicht anders an als sonst, dabei hätte er schwören können, dass es die Konsistenz von Schweröl hat. Daran muss die niedrige Schwerkraft schuld sein.

      »Kommst du voran?«, fragt er.

      »Alles bestens«, antwortet Witali. »Der Kanal hat sich schon wieder auf seinen ursprünglichen Durchmesser ausgedehnt. Ich melde mich wieder, wenn ich den Ozean erreicht habe.«
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        * * *

      

      Eigentlich zieht es Nick zu Brot und Gemüse. Beide warten noch in der Station auf ihn. Aber sein schlechtes Gewissen erlaubt es ihm nicht. Er kann sich doch nicht den Bauch vollschlagen, während Witali unterwegs ist, um die eigentlich ihm übertragene Aufgabe zu erfüllen. Was wäre, wenn Witali nicht als blinder Passagier mitgefahren wäre? Nick hätte sich auf keinen Fall in das Rettungsboot gesetzt. Sie haben gesehen, was X9 mit dem großen, stabilen U-Boot angestellt hat. Das Rettungsboot ist im Vergleich dazu nicht mehr als eine Nussschale. Er hat seiner Tochter versprochen, dass er zurückkommt.

      Nick hüpft in großen Sprüngen zum U-Boot. Dort nimmt er eine Taschenlampe aus der Werkzeugkiste und klettert hinein. Es sieht wirklich schlimm aus. Das eindringende Wasser hat alles durcheinandergeworfen, was nicht festgemacht war. Es muss für die Besatzung eindeutig überraschend passiert sein. Wahrscheinlich war es wirklich eine Kollision, wie er sie geträumt hat. Was sollte unter Wasser auch sonst der Grund gewesen sein?

      Der Boden ist noch mit etwa dreißig Zentimetern Eis bedeckt. Das niedrigste Loch muss sich also in dieser Höhe befinden. Er kriecht so lange auf dem Boden herum, bis er es aufgespürt hat. Das Loch ist rund. Er kann den Finger hindurchstecken. Das Material ist nach außen aufgeplatzt. Hat hier etwa jemand geschossen? Aber so dumm wird in einem U-Boot doch niemand sein. Und wie sollte eine Waffe an Bord kommen?

      Nick kriecht so tief in den Bug, wie er kann, und durchsucht das U-Boot systematisch. Boden, Wände, Decke. Am liebsten würde er auch das Wasser am Boden abschmelzen, nur für den Fall, dass es im Boden ebenfalls Ablagen gibt. Er will kein Indiz dafür übersehen, was hier geschehen sein könnte. Aber dafür fehlt ihm das Werkzeug. Ein Flammenwerfer wäre gut.

      Er findet nichts, was als Zeuge für die Ereignisse taugen könnte. Im Schrank liegt Wäsche, die dort festgefroren ist. Er reißt sie heraus, aber auch zwischen den Kleidungsstücken hat sich nichts Verräterisches versteckt. In der Tür eines der beiden Spinde findet er ein paar harmlose Nacktbilder. Sie zeigen alle dieselbe Frau. Boris war verheiratet, von Fjodor weiß er zu wenig. Er nimmt die Fotos ab, um sie der Frau zurückgeben zu können, dann legt er sie zurück in den Schrank. Das ist keine gute Idee. Hier noch die Nacktfotos, die Ihr verstorbener Mann von Ihnen angefertigt hat. Das geht doch nicht. Im Schrank liegen noch weitere persönliche Gegenstände. Er findet auch eine Postkarte, die eine Strandszene zeigt. Die Schrift auf der Rückseite hat das Wasser verwischt. Nur der Name Fjodor ist noch zu erkennen.

      Er klettert zur Steuerkonsole nach vorn. Dabei passiert er ein paar wissenschaftliche Instrumente, deren Zweck er sich nur schwer erschließen kann. Sie haben zwar Typenschilder, doch die sind in kyrillischer Schrift bedruckt. Eines zeigt das weltweit verwendete Warnsymbol für ionisierende Strahlung. Das Mikroskop erkennt er immerhin. Es ist heruntergefallen und steckt zur Hälfte im Eis fest. Er versucht einen Blick durch das Okular, sieht aber nur milchiges Weiß.

      Die Steuerkonsole scheint unbeschädigt zu sein. Er drückt auf alle Knöpfe, doch nichts passiert. Anscheinend sind alle lokalen Akkus entladen. Ob es in der Station ein Notstromgerät gibt? Die Steuerungsautomatik muss wissen, was unter der Eisdecke wirklich passiert ist.

      Nick nimmt die Taschenlampe zur Hand und leuchtet erst in sämtliche Ecken, dann auf den Boden. Etwa in Höhe der Messinstrumente findet er ein Notebook, das im Eis eingefroren ist. Ob Boris darauf seine Forschungsdaten gespeichert hat? Nick versucht, das Gerät mit Schraubenzieher und Hammer herauszumeißeln, aber das Eis ist bei diesen Temperaturen einfach zu hart. Hier kommt er nicht weiter.
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        * * *

      

      Eine Stunde später ist er zurück im U-Boot. Er hat in der Station seinen Hunger gestillt. Die Computer dort wissen leider gar nichts über das Schiff. Der letzte menschliche Besuch ist über vier Jahre her. Wären Boris und Fjodor an Bord des U-Boots zur Oberfläche gekommen, hätten sie doch ganz sicher an der alten Station angeklopft. Also können sich ihre Leichen nur im Ozean befinden. Aus der Station heraus hat er das Witali bereits mitgeteilt.

      Nick stellt sein schweres Gepäck am Eingang ab. Er hat eine Notstromquelle gefunden, die als Herz einen Radioisotopengenerator besitzt, ein RTG. Sie liefert immerhin noch zwei Kilowatt. Das sollte doch für den Steuercomputer genügen. Nick braucht allerdings eine Weile, um einen Kontakt zu finden, an dem er den Strom von außen ins System einspeisen kann. Der Sicherungskasten ist im Eis eingeschlossen, also behilft er sich damit, die Netzverbindung der Steuerkonsole zu kappen und auf den RTG umzuleiten.

      Der Steuerrechner piepst, sobald er den RTG einschaltet. Er wischt den Bildschirm ab, auf dem sich eine dünne Eisschicht gebildet hat. Das System verlangt nach einem Login. Nick versucht es mit seinen eigenen RB-Accountdaten. Der Computer akzeptiert sie und meldet sich sogar auf Englisch. Das ist interessant. Sein Zugang wurde doch erst nach dem Unfall eingerichtet. Der Computer muss also danach noch aktiv gewesen sein, sonst hätte er seine Benutzerdatenbank nicht synchronisieren können. Vermutlich lief der Rechner noch so lange, bis die internen Speicher leer waren.

      Er aktiviert das Sprachinterface.

      »Willkommen an Bord, Nick«, meldet es sich.

      »Ich brauche die Daten der letzten Expedition«, sagt er.

      »Es tut mir leid, Nick, aber darauf hast du keinen Zugriff. Soll ich eine neue Expedition für dich planen?«

      »Bist du denn abfahrbereit?«

      »Moment, Nick. Ich überprüfe meine Systeme. Strukturelle Integrität – gestört. Lebenserhaltung – kein Kontakt. Antrieb – kein Kontakt. Sensorik – kein Kontakt. Kommunikation – funktionstüchtig. Steuerung – funktionstüchtig. Navigation – funktionstüchtig. Es tut mir leid, Nick, aber mir fehlen Informationen, um deine Anfrage zu beantworten.«

      »Die Kommunikation funktioniert?«, fragt er.

      Das wäre ja sehr praktisch. Denn mit dem Helmfunk erreicht er von hier aus weder Witali noch die Erde.

      »Kommunikation – funktionstüchtig.«

      »Sehr gut. Bitte stelle eine Verbindung auf der Frequenz meines Helmfunks her.«

      »Verbindung wird hergestellt. Verbindung ist hergestellt.«

      »Witali, hörst du mich?«, fragt Nick.

      »Rettungsboot hier. Ich höre dich. Bist du wieder in der Station?«

      »Nein, im U-Boot. Kommst du gut voran?«

      »Alles läuft planmäßig.«

      »Gut. Hast du eine Idee, welches Kennwort Boris benutzt haben könnte? Der Steuerungscomputer läuft jetzt mit Notstrom. Aber ich komme leider nicht an seine Daten heran.«

      »Er war total vernarrt in seine Tochter Mascha. Sie ist am 19. August 2084 geboren. Vielleicht hilft dir das.«

      »Ich werde es versuchen, danke. Und noch viel Erfolg, Witali. Sei bitte vorsichtig.«

      Er beendet die Verbindung. Plötzlich findet Nick die Vorstellung ganz schrecklich, den Rückweg allein antreten zu müssen. Oskar scheint ja unrettbar verloren zu sein und wenn Witali jetzt auch noch etwas passiert … Schluss jetzt. Es wird schon alles gutgehen. Nick loggt sich aus. Die Benutzernamen vergibt RB systematisch. Im Passwortfeld versucht er es mit Kombinationen aus dem Namen und dem Geburtsdatum von Boris’ Tochter. Ohne Erfolg. Mist. Er wechselt zurück zu seinem eigenen Zugang und schickt eine Anfrage an RB. Sie müssen doch in der Lage sein, ihm Zugang zu den Daten zu verschaffen. Allerdings wird er darauf knapp zehn Stunden warten müssen.

      Wie soll er sich in der Zwischenzeit ablenken? Nick ist zwar körperlich am Ende, aber er kann doch nicht schlafen, während Witali noch in Gefahr ist. Er sucht noch einmal den Boden ab und stößt erneut auf das Notebook. Darüber liegen nur fünf Zentimeter Eis. Dem muss doch irgendwie beizukommen sein? Der RTG, das neben ihm steht, produziert mit Hilfe des radioaktiven Zerfalls eine Menge Wärme, die es dann in Strom umwandelt. Aber sein Kern ist gekapselt, schon, um die Umwelt vor der Radioaktivität zu schützen. Die Hülle dürfte genauso schwer zu überwinden sein wie fünf Zentimeter Eis.

      Ein Flammenwerfer, das wäre es. Aber in der Station hat er nichts dergleichen gefunden. Kann er irgendwie selbst einen bauen? Doch wo soll er den nötigen Brennstoff finden? Hier gefriert doch alles, was dafür in Frage kommt.

      Na und? Er denkt an die Felder aus gefrorenem Methan, die sie kurz vor der Station überquert haben. Methan ist brennbar, egal in welchem Aggregatzustand. Die Schicht war zwei bis drei Zentimeter dick. Da müsste er doch in kurzer Zeit eine Menge davon einsammeln können. Also los. Nick schaltet den RTG aus und trägt ihn aus dem Schiff. Immerhin wird die Druckkabine bald in Flammen stehen.
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        * * *

      

      Die Arbeit ist dann doch anstrengender als gedacht. Nick benutzt eine Schaufel, um die bräunlichen Rückstände in eine Plastiktonne zu befördern. Da sie auf dem eisigen Untergrund haften, muss er sich ziemlich anstrengen. Nach drei Minuten schwitzt er, nach zehn läuft ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken. Die Thermounterwäsche ist chancenlos. Ein Glück, dass die Dusche nicht weit ist.

      Er braucht anderthalb Stunden, um die Hundert-Liter-Tonne zur Hälfte zu füllen. Ob das genügt? Besser, er schaufelt noch ein bisschen. Sollte ihm zu früh das Brennmaterial ausgehen, war ein Teil der Arbeit vielleicht umsonst. Immerhin bewirkt die schwere körperliche Betätigung, dass er nur noch über den nächsten Ansatz der Schaufel nachdenken kann. Er muss vor allem darauf achten, möglichst wenig Eis in die Tonne zu befördern. Wenn es schmilzt, ist es bestimmt nicht besonders hilfreich, wenn es darum geht, das Feuer am Lodern zu halten.

      Nach etwas mehr als drei Stunden ist das Fass bis zum Rand gefüllt. Nick lässt die Schaufel an Ort und Stelle fallen und zieht es hinter sich her bis zum U-Boot. Dann läuft er zur Station. Vor der Schleuse warten die Sauerstoffflaschen. Ohne Sauerstoff geht gar nichts. Nick verteilt das brennbare Material auf dem Eis in der Nähe des Notebooks. Zunächst leert er die Tonne nur zur Hälfte. Das Feuer sollte sich nicht komplett bis zum Notebook vorarbeiten. Dann überlegt er es sich anders. Er hat es ja in der Hand. Sobald er den Sauerstoff abdreht, erlöschen die Flammen. Also schüttet er noch einmal ein Viertel des Inhalts der Tonne auf den braunen Hügel.

      Ob das reicht? Oskar wüsste es bestimmt. Es müsste sich ja aus der Reaktionswärme und der Wärmekapazität und Schmelzwärme des Eises ermitteln lassen. Nick rechnet lieber nicht nach. Das Eis muss ja auch nicht komplett schmelzen. Wenn es sich erwärmt, verliert es vielleicht so viel Festigkeit, dass er das Notebook herausmeißeln kann.

      Er schließt die Luke, um das Austreten von Wärme zu verhindern, bemerkt aber schnell, wie sinnlos das im Beinahe-Vakuum ist. Besser, die Luke bleibt offen, damit er sich notfalls schnell zurückziehen kann. Er nimmt das Notfeuerzeug aus dem Werkzeugkasten. Es hat einen eigenen Sauerstofftank und kann auch im Vakuum eine Flamme erzeugen.

      Was jetzt kommt, ist der heikelste Schritt, weil er keine Ahnung hat, wie entflammbar eine Mischung aus Methan und Tholinen im festen Zustand ist. Er öffnet die Sauerstoffflasche, zündet das Notfeuerzeug und legt es brennend auf den braunen Berg. Dann zieht er sich etwas zurück und richtet den Strahl aus der Sauerstoffflasche auf die Flamme des Feuerzeugs.

      Wuuusch! Es gibt eine Stichflamme, die fast bis zur Decke reicht, aber schnell in sich zusammenfällt, sobald sie den mitwirkenden Sauerstoff verzehrt hat. Nick erschrickt trotzdem und schafft es gerade noch, die Sauerstoffflasche nicht loszulassen. Die Flamme normalisiert sich schnell. Sie nimmt eine Keilform an, was der unsichtbaren Gestalt des Sauerstoffstroms aus der Flasche entsprechen müsste. Das ist praktisch, weil es zur Form des Notebooks passt.

      Nick drückt die Flasche langsam nach unten. Das Methan verbrennt, ohne zuvor seinen flüssigen Zustand anzunehmen. Das sieht seltsam aus, weil die Körner sich scheinbar in nichts auflösen. Das Eis reagiert zunächst unbeeindruckt. Doch dann bilden sich Risse. Anscheinend dehnt es sich je nach Erwärmung unterschiedlich aus. Nick nimmt die Flasche in die linke Hand und betastet mit der rechten den Boden. Immer, wenn ein neuer Riss entsteht, gibt es eine kleine Erschütterung.

      Nach einer Weile hört er sogar ein Knacken. Das Innere des U-Boots muss sich so weit mit Kohlendioxid gefüllt haben, dass die Luft Schall leitet. Gleichzeitig verschlechtert sich die Sicht, weil sich Wasserdampf auf seinem Visier absetzt, das zweite Endprodukt bei der Verbrennung von Methan.

      Der bräunliche Berg schmilzt von Minute zu Minute weiter ab. Inzwischen bemerkt Nick aber auch schon Wölkchen, die vom Boden aufsteigen. Sein Plan scheint zu funktionieren! Noch ein bisschen. Er muss Geduld haben.

      Dann ist der Berg nur noch eine dünne, braune Schicht am Boden einer länglichen Wanne. Die Hitze hat ein kleines Tal in das Eis gegraben. Es scheint nicht ganz bis zum Notebook zu reichen, ist aber von Rissen durchzogen, was Nick hoffen lässt. Plötzlich zieht sich die Flamme zurück. Nick schließt die Flasche und schnappt sich erneut Schraubenzieher und Hammer.

      Diesmal hat er mit dem Meißeln mehr Erfolg. Er schafft es tatsächlich, einen kompakten Block aus dem Eis zu schlagen, der das Gerät enthält. Er nimmt es hoch. Näher darf er ihm mit dem Meißel besser nicht kommen. Den Rest wird er einfach bei Normaltemperatur in der Station schmelzen lassen. Er betrachtet das gläsern wirkende Päckchen. An der linken Seite ist ein Datenstick eingesteckt.
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        * * *

      

      Der Computer hat das Bad im Meerwasser leider nicht überlebt. Das Gehäuse liegt geöffnet vor ihm. Nick hat die letzten Wasserreste abgetupft, aber das Gerät lässt sich nicht einschalten. Vermutlich lief es gerade, als die Flut kam.

      Damit ist der Datenstick seine letzte Hoffnung. Nick hat ihn genauso sorgfältig getrocknet wie das Notebook. Er darf jetzt keinen Fehler machen. Vorsichtig verbindet er ihn mit dem Computer der Station, dem er längst angewöhnt hat, Englisch mit ihm zu sprechen.

      Auf dem Bildschirm öffnet sich eine Struktur aus zwei Ordnern. Boris – falls er es war, dem der Stick gehörte – hat sie auf Russisch beschriftet. Nick lässt sich die Begriffe übersetzen. Der erste Ordner enthält offenbar astrobiologische Daten. Der zweite hingegen ist mit »seltsame Abweichungen« beschriftet.

      Was bedeutet das? Nick klickt hinein. Der Ordner ist voller Tabellen und Diagramme, die ihm nichts sagen. Boris hatte offenbar noch keine Zeit, sich dazu schriftlich Gedanken zu machen. Keine Zeit mehr, korrigiert sich Nick. Oder hat er sie nur auf dem Speicher des Notebooks festgehalten? Oskar wüsste bestimmt einen Weg, um das zu überprüfen. Der Roboter fehlt ihm wirklich, und zwar nicht nur seine Fähigkeiten und seine Simulationen, sondern auch seine schlechten Witze und – ja, so muss er es wohl nennen – seine Persönlichkeit.

      Er braucht Hilfe. Valentina hat nichts von seltsamen Abweichungen berichtet. Vielleicht, weil sie nichts davon wusste – oder absichtlich. Er kann ihr nicht vertrauen. Besser, er schickt die Daten an Rosie. Sie ist zwar als Astrophysikerin nicht auf Biologie spezialisiert, kennt aber bestimmt die richtigen Leute. Das Problem ist, dass er sie nur über RB erreichen kann. Das Deep Space Network der NASA und das RB-Netz sind strikt getrennt.

      Er wird ihr Glückwünsche zum Hochzeitstag schicken. Nein, den kennt RB sicher, und er ist am 3. Dezember. Aber ihr Kennenlerntag dürfte in keiner Datenbank verzeichnet sein. Sie haben sich am 12. Mai zum ersten Mal gesehen. Wenn Rosie nun, am 19. August, Glückwünsche dazu erhält, wird sie bestimmt aufmerksam und untersucht die angehängten, verschlüsselten Daten genauer. So könnte es funktionieren.

      Nick verpackt den Inhalt des Datensticks so, dass er von außen wie eine Bildersammlung wirkt. Man kann ihn sogar als Galerie betrachten. Dazu wählt er Fotos aus, die er bei der Annäherung an Pluto geschossen hat. Dann formuliert er eine Nachricht.

      »Liebe Rosie! Heute ist unser Kennenlerntag. Ich hoffe, du kannst auch mit einem Lächeln an die Bar in Pomona zurückdenken, in der wir uns auf den Tag genau vor nunmehr 18 Jahren zum ersten Mal getroffen haben. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich war. Ans Fotografieren konnte ich damals leider nicht denken, dazu hat mich deine Schönheit viel zu sehr verwirrt. Dafür hänge ich dir ein paar Bilder von unserem Anflug auf Pluto an, wo ich genug Zeit und Gelegenheit zum Fotografieren hatte. Ich freue mich auf unser Wiedersehen. Nick.«

      Das sollten genügend unauffällig-falsche Daten sein, damit Rosie ihm nicht einfach Vergesslichkeit unterstellt, sondern sich die angehängten Dateien genauer ansieht. Denn weder der Ort noch das Datum noch die Jahreszahl sind korrekt. Er schickt die Nachricht ab. Ab sofort braucht er vor allem Geduld.
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            20. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      Ein unaufhörliches Klingeln weckt ihn. Nick springt aus dem Bett und stößt sich den Kopf an der Zimmerdecke. Sollte Rosie tatsächlich so schnell reagiert haben? Aber es ist erst halb drei am Morgen, sagt ihm die Uhr. Viel zu früh für eine mögliche Antwort.

      Tatsächlich kommt die Nachricht von RB. Sie enthält die Daten eines Admin-Zugangs zum Steuerrechner des U-Boots. Sehr gut! Nick beeilt sich, in seinen Raumanzug zu kommen. Erst jetzt fällt ihm auf, dass er gar nicht geträumt hat. Sollten die Alpträume vorüber sein? Vielleicht sieht ja sein überreiztes Gehirn keinen Anlass mehr, nun, da sie dem Geheimnis auf der Spur sind.

      Im U-Boot hat sich nichts verändert, nur auf den Wänden hat sich ein dünner Eisfilm abgesetzt, der von dem bei der Methan-Verbrennung entstandenen Kohlendioxid und Wasserdampf kommen müsste. Die Steuerkonsole akzeptiert den Admin-Zugang schon beim ersten Versuch.

      »Willkommen, Admin«, sagt der Computer. »Was kann ich für dich tun?«

      »Ich bräuchte eine Auswertung der letzten Expedition des U-Bootes«, sagt Nick.

      »In welcher Form?«

      »Am besten schriftlich auf einer Zeitachse mit den wichtigsten Eckdaten, Position, Geschwindigkeit und so weiter. Dazu eventuelle Logbucheinträge der Besatzung.«

      »Sehr gern, Admin.«

      Auf dem Bildschirm baut sich eine Grafik auf. Die Steuerungssoftware plottet die Daten nicht nur nach der Zeit, sondern auch nach der räumlichen Position. Daran hat Nick gar nicht gedacht. Die Darstellung ist noch informativer als die Zeitachse, sieht er doch, wie sich Boris und Fjodor zunächst fast über die ganze Ausdehnung des Ozeans in Bodennähe bewegen. Ab und zu stoppen sie länger, um sich dann mit Höchstgeschwindigkeit ihrem Ausgangspunkt zu nähern. Dort halten sie sich eine Weile auf, manövrieren dann aber zur alten Station, wo das Schiff sich in die Bohrung bewegt. Auf halbem Weg nach oben bricht die Darstellung ab.

      »Ist bekannt, warum das U-Boot am Ozeanboden längere Pausen eingelegt hat?«, fragt Nick.

      »Boris war an einem Phänomen interessiert, das die Wissenschaft ›Mund‹ nennt. Es handelt sich um Senken im Boden. Wohin sie führen, ist noch nicht bekannt.«

      »Und warum endet der Kurs dann mitten in der Bohrung?«

      »An dieser Stelle versagten Sensorik und Kommunikation, kurz darauf der Antrieb und schließlich auch die strukturelle Integrität. In diesem Moment ging ich außer Betrieb.«

      »Kannst du mir etwas zur Besatzung sagen?«

      »Die Besatzung befand sich bis zum letzten vorhandenen Datenpunkt an Bord. Ich kann dir dazu Sprachaufnahmen abspielen.«

      »Ja, bitte.«

      Ein unglaublich lautes Rauschen tönt in seinen Ohren. Nick hört außerdem zwei männliche Stimmen. Sie brechen fast, offenbar schreien sie schon eine Weile. Er versteht sie zwar nicht, aber es steckt keine Aggression darin, vielmehr Verzweiflung. Es sind die Todesschreie von Boris und Fjodor.

      »Kannst du mir das übersetzen?«, fragt Nick.

      »Natürlich«, sagt der Computer.

      »Ah, Scheiße … Ich will nicht sterben, du verdammtes Boot! Mach’s gut, Fedja!«

      Die Stimme, es muss Boris sein, klingt genau wie vorher, nur spricht sie plötzlich Englisch.

      »Es reicht«, sagt Nick.

      Er will den Männern nicht beim Sterben zuhören. Es ist klar genug, dass sie sich nicht gegenseitig umgebracht haben. Sie sind gemeinsam gestorben. »Verdammtes Boot«, hat Boris gesagt. Vielleicht hat X9 die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Die KI könnte das Steuer übernommen und die beiden Männer durch absichtlich herbeigeführte Kollisionen getötet haben.

      »Gibt es noch etwas Ungewöhnliches, das diese Expedition von früheren unterscheidet?«, fragt er.

      »Die Besatzung klagt etwa drei Tage nach dem Start über intensive Alpträume. Und natürlich ist die Fehlfunktion der Bohrlochheizung eine Abweichung vom Standard.«

      Alpträume hatte er auch. Ist es diese Welt, die sie verursacht?

      »Wann wurde die Fehlfunktion diagnostiziert?«, fragt er.

      »Gar nicht.«

      »Nach meinen Daten funktioniert sie nach wie vor. Das Bohrloch, das hat meine Sensorik bestätigt, war aber geschlossen. Deshalb wurde die Fehlfunktion als Annahme eingefügt.«

      »Das heißt, genau genommen ist der Verschluss des Bohrlochs ungeklärt?«

      »Das ist korrekt.«

      Es ist nicht einfacher geworden. Die Steuerung scheint ihm alles zu sagen, was sie weiß. Aber es wäre natürlich möglich, dass X9 bestimmte Daten gelöscht hat.

      »Gab es irgendwann während der letzten Expedition Fernzugriff auf dich?«

      »Nein.«

      Hm. Das sagt leider nicht viel, denn X9 könnte die Information darüber gelöscht haben. Momentan sieht es wirklich so aus, als wäre die KI am Tod der Forscher schuld.

      »Hast du auch Daten zu früheren Expeditionen?«, fragt Nick.

      »Es liegen Daten zu insgesamt drei Expeditionen vor.«

      »Mit derselben Besatzung?

      »Richtig.«

      »Und was ist mit früheren Reisen unter einer anderen Crew?«

      »Meine Erinnerungen an die Zeit vor dem Dienstantritt von Boris und Fjodor wurden komplett gelöscht.«

      »Woher weißt du, dass du etwas nicht weißt?«, fragt Nick.

      »Ich erschließe es mir daraus, dass mir keine Daten über diese Zeit vorliegen. Für einen derart systematischen Datenverlust kann es nur eine Ursache geben.«

      »Danke«, sagt Nick.
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        * * *

      

      Alles passt zusammen. Sie haben ein Geständnis. Die Aussagen der Zeugen – die Schiffssteuerung, aber auch die letzten Worte von Boris und Fjodor – stützen es. Trotzdem hat Nick das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Was verursacht diese Träume? Wie hat X9 die Kontrolle über das Schiff gewonnen?

      Er bereitet sich gerade in der Küche eine Mahlzeit zu, als sich die Kommunikationszentrale wieder meldet. Diesmal ist es wirklich Rosie.

      »Lieber Nick«, schreibt sie. »Ich habe mich sehr über deine Nachricht gefreut. Die Nacht in Pomona habe ich genauso wenig vergessen wie du. Aber dir ist sicher klar, dass sich Vergangenheit nicht wiederholen lässt. Jetzt geht es für uns beide darum, herauszufinden, wie eine Zukunft aussehen könnte. Darauf freue ich mich. Ich habe dir ein paar aktuelle Fotos von unserem Ausflug ins Disneyland angehängt. Maria wird so schnell groß!«

      Die versprochenen Fotos hängen tatsächlich an der Nachricht. Nick würde sie am liebsten in sich aufsaugen. So wird er seine Tochter nie wiedersehen. Sie wirkt glücklich, sogar wenn der dunkelhaarige Mann mit im Bild ist, bei dem es sich um Georgios handeln muss.

      »Computer? Bitte analysiere die Dateien auf versteckte Daten«, sagt er.

      »Versteckte Daten gefunden.«

      Das ging ja flott.

      »Daten anzeigen.«

      »Das kann ich nicht. Es ist ein Passwort nötig.«

      Ein Passwort. Ihr erstes richtiges Date hatten sie in der Blue-Moon-Bar in Socorro. Daraus hatte Rosie ein Passwort erzeugt, das sie lange verwendet hat.

      »975151BlueMoonBar«, sagt er.

      »Danke«, sagt der Computer. »Ich entpacke das Archiv.«

      Auf dem Bildschirm erscheint ein Text. Er ist überraschend kurz.

      »Betreff: Ihre Anfrage«, beginnt er.

      »Liebe Frau Kollegin, es freut mich, dass Sie meiner Kompetenz vertrauen. Die beigefügten Daten sind äußerst interessant. Ich würde mich sehr für ihre Quelle interessieren. Auf den ersten Blick scheinen sie eine neuartige Lebensform zu beschreiben, die auf Megamolekülen und einer Phosphor-Chemie beruht. Ich würde eine solche Lebensform in Bereichen mit geringen energetischen Potenzialen verorten, vielleicht auf dem Grund des Enceladus-Ozeans, wüssten wir nicht, dass sich dort ein verteilter Organismus durchgesetzt hat.«

      Megamoleküle? Phosphor-Chemie? Schon wieder bräuchte er Oskar, um sich das erklären zu lassen. Aber der Schreiber ist noch nicht fertig.

      »Auf den zweiten Blick hingegen sieht alles ganz anders aus. Ich gehe davon aus, dass wir hier den Beginn einer künstlichen Evolution vor uns sehen. Ich habe von solchen Projekten gehört. Man entwirft Zellen, die an bestimmte Bedingungen angepasst sind, und sät sie dann in der entsprechenden Umwelt aus. Die Daten ergeben da ein ziemlich eindeutiges Bild. Man kann den sich dauernd beschleunigenden Generationenverlauf eindeutig nachverfolgen, und wenn ich zurückrechne, dürfte das Projekt maximal vier oder fünf Jahre alt sein. Jemand ist drauf und dran, oder hat es schon versucht, Gott zu spielen. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie gefährlich das sein kann. Natürlich werde ich wie gewünscht Vertraulichkeit wahren, aber wer immer Ihnen diese Daten geliefert hat, sollte sich eines Besseren besinnen. Hochachtungsvoll, Dr. Silvia Rudnicky, Abt. Astrobiologie.«

      Künstliche Evolution also. Gott zu spielen, das würde zu RB passen. Wenn sie schon seit vier oder fünf Jahren dabei sind, würde das erklären, warum die Daten zu früheren Expeditionen gelöscht wurden. Vermutlich wussten Boris und Fjodor gar nicht, was hier gespielt wurde. Nach Witalis Aussage ist Boris hierhergekommen, um nach außerirdischem Leben zu suchen. Dass sein Arbeitgeber das zuvor hergebracht hat, hat er vermutlich nicht gewusst.

      Wäre es möglich, dass das außerirdische Leben sogar schon weiterentwickelt ist, als es seine Erbauer vermuten? Besteht das Wesen auf Enceladus nicht auch aus einzelnen Zellen, die im Ozean verteilt sind? Aber es ist Milliarden Jahre alt. Das Wesen, das die RB-Forscher hier gezüchtet haben, ob nun absichtlich oder nicht, ist noch ein Kind. Und Kinder verhalten sich nicht immer rational. Wahrscheinlich ist es schlimmer. Kinder bekommen von ihren Eltern Liebe. Dieses Wesen wäre das einzige seiner Art, allein in einem Ozean unter dem Eis, ohne Kommunikation, ohne Eindrücke, ein Wesen in einem abgeschlossenen, salzhaltigen Körper. Das muss schrecklich sein!

      Aber vielleicht ist das auch Einbildung. Ist es überhaupt möglich, dass ein Wesen in wenigen Jahren ein Bewusstsein ausbildet? Oskar würde ihn wahrscheinlich auf ein menschliches Baby verweisen. Sein Bewusstsein entwickelt sich genau über die Zeiträume, um die es hier geht. Ein Schauer läuft über Nicks Rücken. Was würde aus einem Baby werden, das man über Jahre hinweg im Dunkeln und ohne Kontakt aufwachsen lässt? Es wäre ein grausamer Versuch. Hoffentlich hat sich RB nicht dazu hinreißen lassen. Was versprechen sie sich denn davon? Dass man eine außerirdische Intelligenz beherrschen kann?

      Er muss mit jemandem darüber sprechen. Vielleicht verrennt er sich auch total. Frau Dr. Rudnicky könnte sich geirrt haben. Wobei das unwahrscheinlich ist. Rosie würde nur Menschen fragen, denen sie vertraut, und dabei hat sie sich noch nie geirrt. Ob sie auch einen Pluto-Experten kennt? Vielleicht hätte so jemand eine Idee, wie sie Oskar retten könnten. Wie sollen sie ihn nur aus der kilometertiefen Spalte herausbekommen? Fünf Zentimeter Eis wegzuschmelzen, mag funktionieren. Aber fünf Kilometer?

      Der Bohrer, der sich bis zum Ozean durch das Eis bewegt hat. Er muss sich doch noch auf Pluto befinden. Vielleicht können sie ihn einsetzen? Nick kratzt sich am Kinn. Vermutlich bekommen sie das nur mit Hilfe von RB hin – wenn überhaupt.
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        * * *

      

      »Nick, hörst du mich?«

      »Es rauscht etwas, aber ich verstehe dich gut«, sagt Nick. »Wie geht es dir?«

      »Alles verläuft planmäßig. Ich bin schon eine Weile in der Nähe des Ozeanbodens.«

      »Bitte komm rechtzeitig zurück, bevor die Akkus total leer sind. Ich kann dich da nicht herausholen.«

      »Keine Sorge, Nick. Ich habe hier etwas entdeckt, das ich mir gern näher ansehen würde.«

      »Was denn?«

      »Es ist eine Vertiefung im Boden. Die Wassertemperatur liegt etwas über dem Normalwert. Und das Radar sieht keinen Boden. Es könnte ein Tunnel sein. Ich wüsste gern, wohin er führt.«

      »Das ist wahrscheinlich ein ›Mund‹. Das hat mir die Schiffssteuerung erklärt. Boris hat mehrmals an einer solchen Senke gehalten.«

      »Siehst du, das dachte ich mir. Ich werde jetzt vermutlich kurz die Funkreichweite verlassen.«

      Mist. Er hätte Witali nicht von Boris’ Interesse erzählen sollen.

      »Das U-Boot ist in keinen dieser Münder getaucht«, sagt Nick. »Ich halte das für unnötig gefährlich.«

      »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht nachsehe«, sagt Witali. »Das musst du verstehen.«

      »Aber Boris und Fjodor waren bis zum Wassereinbruch an Bord. Das ist sicher.«

      Nick erzählt Witali, was er erfahren hat – auch von den mutmaßlichen Versuchen von RB, hier eine neue Lebensform zu züchten.

      »Danke für deine Ehrlichkeit, Nick. Umso mehr interessiert es mich, den Mund zu erforschen. Wenn dieses Wesen nun dort lebt und meinen Bruder und Fjodor dorthin entführt hat?«

      »Ich glaube, es ist noch gar nicht in der Lage, solche Strategien zu entwickeln«, sagt Nick. »Es ist ein Kind.«

      »Kinder wissen manchmal nicht, was sie tun. Vielleicht hat es nur Spielpartner gesucht. Ich muss da nachsehen, Nick. Das musst du verstehen.«

      Nick seufzt. »Ja, ich verstehe dich. Aber bitte komm zurück.«

      »Na klar. Wir sehen uns bald.«
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            20. August 2094, Rettungsboot

          

        

      

    

    
      Witali hat Angst. Es ist eine tiefe, kreatürliche Angst. Das Gefühl, das die Maus hat, wenn sie ihren Bau verlassen muss, obwohl sie weiß, dass die Katze draußen wartet. Es scheint fast unmöglich, dass er das überlebt, und trotzdem sieht er keinen anderen Weg. Versucht er es nicht, wird er sich sein Leben lang fragen: Hast du wirklich alles getan? Wenn seine Schwägerin ihn ansieht, wird er sich das fragen. Wenn er mit seiner Nichte spielt, wird er sich das fragen. Wenn seine Mutter den Geburtstag des vermissten Sohns feiert, wird er sich das fragen.

      Also steuert er das Rettungsboot in das Loch, ohne zu wissen, wohin es führt. Boris, gib mir ein Zeichen. Bitte!

      Zunächst ändert sich überhaupt nichts – von der Tatsache abgesehen, dass er blind steuert. Das Radar zeigt nur wallende Formen, als würden sich Gardinen im Wind bewegen. Die Scheinwerfer zeigen dichten, weißen Nebel. Das Rettungsboot besitzt sonst keine Sensoren. Wenigstens hat er den Tiefenmesser, der ihm verrät, dass er sich mit etwa einem halben Meter pro Sekunde nach unten bewegt.

      Er hält das Rettungsboot an, nur um zu sehen, ob er es kann. Mit ausgeschaltetem Schub schwebt es regungslos. Null Meter pro Sekunde. Es gibt keine Strömung, die ihm gefährlich werden könnte. Witali startet das Triebwerk wieder.

      Tiefer. Tiefer.

      Da, das Radar sieht etwas. Es sieht aus wie der Buckel eines Elefanten, erweist sich allerdings als Boden des Munds. Er hat gewissermaßen den Rachen erreicht. Aber die Luftröhre geht weiter, wenn auch abgeknickt. Witali steuert das Rettungsboot hin und her, um herauszufinden, wie breit der Kanal ist. Sehr breit. Man könnte fast annehmen, dass er einen zweiten Ozean unter dem ersten erreicht hat.

      Aber das ist unmöglich. Wie soll eine solche Zwischenschicht entstanden sein? Witali versucht, aufzutauchen, erreicht aber nur gewachsenen Fels – oder Eis. Ohne Messinstrumente lässt sich das nicht herausfinden. Der Kursschreiber verrät, dass er sich immer weiter von der Aufstiegsröhre entfernt. Das ist nicht gut. Seine Reichweite ist begrenzt.

      Von Boris und Fjodor keine Spur. Jetzt wird die Sicht besser, und das Wasser wird für das Radar durchlässiger. Die Temperatur ist etwas gesunken und liegt nun beim Normalwert. Dieser Bereich des Ozeans ist von dem, was er oben gesehen hat, nicht zu unterscheiden. Schade. Er hat ein Geheimnis erwartet, aber was er hier gefunden hat, ist wohl bloß für Planetologen eine Sensation.

      Dann entdeckt er eine zweite Röhre. Sie führt nach oben. Das Radar sieht eine Art Pfropfen darin. Witali überzeugt sich, dass es sich bloß um eine Dichteschwankung im Wasser handelt. Dort oben muss es etwas wärmer sein. Noch ein Mund. Nick hat ihm berichtet, dass Boris mehrere Exemplare untersucht hat. Witali lenkt das Rettungsboot hinein.

      Plötzlich blinkt auf dem Schirm ein Radarecho auf. Es ist so hell, dass es von einem Körper mit der Größe eines Menschen stammen könnte. Eines Menschen. Nicht zweier. Ist das …? Witali hält es nicht mehr auf seinem Sitz. Egal, ob es Fjodor oder Boris ist, es würde ihm so sehr helfen! Er lenkt das Rettungsboot darauf zu. Die Form des Objekts ist ungewöhnlich. Ein Mensch in einem Raumanzug sieht anders aus. Ein Mensch in einem zerrissenen Raumanzug vielleicht nicht.

      In diesem Moment erkennt Witali den langen Greifarm. Darunter hängt der scheibenförmige Körper. Es ist Oskar!

      Witali zögert. Wie kann das sein? Aber tatsächlich, es ergibt Sinn. Er befindet sich ungefähr dort, wo Oskar in die Spalte gerutscht ist. Nur 90 Kilometer tiefer. Es ist bekannt, dass die Spalten arbeiten. Das Eis schwimmt auf dem warmen Ozean wie die irdischen Kontinentalplatten auf heißem Magma.

      Aber wenn er Oskar jetzt rettet, hat er keinen Platz mehr für Boris. Und nicht nur das – das Rettungsboot besitzt keine Schleuse. Er muss es also komplett entleeren, um Oskar aufzunehmen. Dadurch geht ihm jedoch ein großer Teil des Sauerstoffs verloren. Er kann das Wasser wieder herauspressen, aber eine zweite solche Aktion ist dann nicht mehr möglich.

      Was tun? Oskar ist hier. Das Rettungsboot nähert sich. Der lange Arm ist seltsam verkrümmt. Die Hand scheint sich in das Gestein gebohrt zu haben.

      »Oskar, hörst du mich?«, fragt er per Funk.

      Keine Antwort. Vielleicht ist der Roboter längst defekt, zerquetscht in der Eisspalte, die Elektronik ausgebrannt. Wenn er jetzt aussteigt, rettet er einen Haufen Schrott – statt seines Bruders. Aber wenn er einfach weiterfährt, einer bloßen Hoffnung hinterher, kann er am Ende vielleicht niemanden retten. Denn wer sagt ihm, dass er Boris finden wird?

      Witali merkt sich die Stelle, an der Oskar hängt, und schließt seinen Helm. Er schaltet die Steuerung aus, damit das eindringende Wasser ihr nicht schadet, und flutet das Rettungsboot über die Luke.

      Sofort beginnt das Rettungsboot zu sinken. Wenn es voll Wasser gelaufen ist, ist es zu schwer, um noch schweben zu können. Das hat er nicht bedacht. Witali klettert trotzdem aus der Luke. Er muss eben schnell genug sein. Das Boot sinkt nur langsam gen Boden. Er macht zwei kräftige Schwimmstöße und erreicht die Wand, in die Oskars Arm sich gebohrt hat. Sie scheint aus Eis zu bestehen. Es besitzt bereits jede Menge Risse.

      Witali zerrt an Oskars Arm, doch der hängt fast. Er holt einen Schraubenzieher aus der Gürteltasche, bohrt ihn in einen Riss gleich neben der Hand und drückt von der Hand weg. Ein Stück Eis löst sich und schwebt aufwärts. Das Boot allerdings ist bereits außer Sichtweite. Witali reißt noch einmal an dem Roboterarm. Diesmal löst er sich. Sofort zieht ihn der Roboter nach unten. Oskars Körper ist noch schwerer als seiner. Witali muss ihn halten und gleichzeitig schwimmen. Er muss wieder näher an die Stelle herankommen, wo sich das Rettungsboot befinden müsste.

      Komm, Witali, du schaffst das. Es ist Boris’ Stimme in seinem Kopf. Es hört sich an, als wäre er direkt hinter ihm. Witali dreht sich nicht um. Er schwimmt um sein Leben, gegen die Kraft, mit der ihn Oskar in die Tiefe ziehen will. Dorthin, wo Boris vielleicht auf ihn wartet. Soll er ihm einfach folgen? Vielleicht ist das ja ein Zeichen.

      Schwimm, Brüderchen. Ich will, dass du lebst. Ich will, dass du weißt, dass du lebst. Ich weiß das nicht, aber mir geht es gut. Lass mich los, bitte.

      Witali weint. Die Stimme in seinem Kopf ist so echt. Das muss Boris sein. Er erkennt seinen Bruder. Da taucht ein Schemen unter ihm auf. Eine graue, lange Tonne mit einem schwarzen Fleck auf dem Rücken. Es ist das Rettungsboot. Er stürzt genau darauf zu. Witali macht noch zwei Schwimmstöße, da erreicht er auch schon das Schiff. Es ist ein sanfter Sturz. Oskars Körper landet genau in der Luke. Witali hält sich am Arm fest und hangelt sich hinterher. Sie sind drin! Er schließt die Luke, schwimmt nach vorn, in den Bug, und drückt den dicken, gelben Knopf, der die Pumpe startet. Ein dumpfes Geräusch. Sie sind vermutlich gerade auf dem Boden gelandet. Die Pumpe springt an. Der Wasserspiegel sinkt. Er hat es geschafft.
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        * * *

      

      Zehn Minuten später ist das Rettungsboot leer. Nun taucht es von selbst wieder auf. Die Steuerung hat das Fluten überstanden. Wie erwartet, fehlt nun allerdings der Sauerstoff für eine zweite mögliche Rettungsaktion. Vor allem aber fehlt Energie. Sie werden es nicht mehr ganz bis nach Hause schaffen. Witali lässt sich den Kurs berechnen. Etwa in der Mitte der Bohrung wird der Antrieb versagen. Genau an der Stelle, an der das große U-Boot zerstört wurde. Was für ein dämlicher Zufall.

      Aber es hat sich trotzdem gelohnt.

      Die Stimme, die zu ihm gesprochen hat, das war sein Bruder. Es ist keine Einbildung. Das ist absolut sicher. Er soll ihn loslassen. Das war Boris’ letzte Bitte. Also hat er gar keine andere Wahl. Gut, dass Oskar ihm die Gelegenheit dafür gegeben hat. Danke, Oskar.

      »Danke, Witali«, sagt Oskar.

      Witali reißt die Augen auf und lacht. »Du bist wach? Das ist ja schön! Ich dachte …«

      »Ich habe mich wieder eingeschaltet, nachdem die Feuchtigkeitssensoren ihr Okay gegeben haben. Ich nehme an, du hast mich gerettet?«

      »Ja, wir befinden uns am Boden des Ozeans.«

      »Auf welchem Planeten?«

      Oh, der Sturz scheint ihm ordentlich geschadet zu haben. Hoffentlich hat er sein Gedächtnis nicht verloren.

      »Auf Pluto.«

      Oskar lacht. »Das weiß ich doch. War ein Witz.«

      Witali verdreht die Augen. »Mir ist nicht so richtig nach Witzen zumute.«

      »Warum?«, fragt Oskar.

      »Ich habe zu lange gebraucht, um dich zu bergen. Deshalb wird uns die Energie ausgehen, bevor wir die Oberfläche erreichen.«

      »Und wenn du noch 30 Kilowattstunden extra zur Verfügung hättest?«

      »Hätte, hätte, Fahrradkette.«

      »Nein, im Ernst.«

      »Das würde reichen«, sagt Witali. »Aber mit ›würde‹ kommen wir nicht weit.«

      »Ich habe noch etwa 30 kWh gespeichert«, sagt Oskar. »Du müsstest mich bloß mit dem Antrieb verbinden.«

      »Das ist ja großartig!«, ruft Witali. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

      »Und ich erst. Geht es Nick auch gut?«

      »Ja, er wartet in der Station.«

      »Gut, dann verrate ihm nichts. Ich möchte, dass es eine Überraschung wird. Ich schalte mich dann erst einmal ab, das spart Strom.«

      »Danke, Oskar. Du bist der Beste.«

      »Das weiß ich doch.«
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            20. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      »Rettungsboot an Station, bitte melden!«

      Nick springt zum Kommunikationsterminal. Endlich! Er hat so oft versucht, Witali zu erreichen, dass er schon das Schlimmste befürchtet hat.

      »Nick hier. Ich bin so froh, dass du dich meldest. Wo bist du denn?«

      »Im Bohrloch. Ich könnte Hilfe gebrauchen.«

      »Unterwegs? Gibt es Probleme?«

      »Nein, an der Oberfläche.«

      »Was? Du bist schon da? Aber warum hast du dich nicht eher gemeldet?«

      »Ich musste leider dringend Energie sparen, sonst hätte ich es nicht nach oben geschafft.«

      »Das verstehe ich natürlich. Ich bin sofort da!«

      So schnell hat Nick seinen Raumanzug noch nie angezogen. Er verlässt die Station durch die Schleuse und fliegt in Zehn-Meter-Schritten Richtung Bohrloch.

      Das Rettungsboot dümpelt im schwarzen Wasser. Die Luke ist offen, aber es ist niemand zu sehen. Das Boot schwankt seitlich. Jemand flucht auf Russisch. Eine andere Stimme antwortet in derselben Sprache. Die Stimme kommt ihm bekannt vor. Hat Witali etwa tatsächlich seinen Bruder oder Fjodor retten können? Die beiden kommen ihm aus seinen Träumen total vertraut vor. Aber die zweite Stimme klingt irgendwie anders.

      In diesem Moment streckt sich ein mehrteiliger Arm aus der Luke. Er ist lang genug, um festes Eis zu erreichen, findet dort aber keinen Halt.

      »Willst du nur dumm herumstehen – oder hilfst du mir vielleicht mal?«, fragt Oskar.

      »Oskar!«, ruft Nick.

      Mit einem Sprung ist er bei der auf dem Eis herumkratzenden Hand und hält sie fest. Oskar nutzt den festen Stand, um seinen scheibenförmigen Körper aus dem Rettungsboot zu heben. Er landet direkt neben Nick.

      »Du kannst meinen Arm jetzt loslassen«, sagt Oskar.

      Nick lacht und stürzt sich über Oskars Körper. Zum ersten Mal hat er das Bedürfnis, das Robotergehäuse zu umarmen.

      »Du hast mir wirklich gefehlt«, sagt Nick.

      »Ihr habt mir nicht gefehlt«, sagt Oskar. »Ich war die ganze Zeit abgeschaltet.«

      Nick steht wieder auf. Oskar ist eben Oskar.

      »Sehr vernünftig, so konsequent Energie zu sparen«, sagt er.

      »Meine Simulationen haben mir gesagt, dass eine Rettung extrem unwahrscheinlich ist. Erst, wenn Pluto durch irgendeine Katastrophe deutlich näher an die Sonne gerückt und dadurch das Eis geschmolzen wäre, hätte ich eine Chance gehabt.«

      »Das muss aber eine ziemlich kleine Chance gewesen sein«, sagt Nick.

      »Meine Simulationen sind auf – im Mittel – einen solchen Fall alle fünf Milliarden Jahre gekommen.«

      »Und dafür hast du Energie gespart? Dein Akku zersetzt sich in spätestens tausend Jahren.«

      »Ich bin eben ein Optimist«, sagt Oskar, »und ich habe recht behalten. Es freut mich auch, euch wiederzusehen.«

      »Könnt ihr mir mal helfen?«, sagt Witali.

      Er steht in der offenen Luke, doch immer, wenn er einen Schritt auf die Hülle machen will, dreht sich das Rettungsboot bedenklich zur Seite. Oskar streckt seinen Arm aus und zieht es an den Eisrand. Mit einem großen Schritt überwindet Witali die Entfernung, kommt dann aber ins Straucheln. Oskar hält ihn am Rücken fest, sodass er nicht stürzt.

      »Vielen Dank«, sagt Witali.

      »Vielen Dank dir«, sagt Oskar.

      »Ich bin dir auch sehr dankbar, dass du Oskar zurückgebracht hast«, sagt Nick. »Es tut mir leid, dass du deinen Bruder nicht gefunden hast.«

      »Ich habe wirklich alles versucht«, sagt Witali. »So muss ich mir keine Vorwürfe machen. Aber ich glaube, dass es ihm gut geht.«

      »Ganz bestimmt«, sagt Nick.

      »Nein. Im Ernst. Du hältst mich bestimmt für übergeschnappt, aber er hat zu mir gesprochen.«

      »Das ist gut«, sagt Nick.

      Wenn Witali das glaubt, umso besser. Er wird ihm nicht widersprechen. Hoffentlich denkt Oskar auch so.

      »Das war keine Einbildung«, sagt Oskar. »Ich habe es über einen Funkkanal gehört.«

      Hat Oskar nicht gerade behauptet, er hätte im abgeschalteten Zustand gewartet? Nein, er wird auch ihm nicht widersprechen. Wenn es Witali glücklich macht, soll es so sein.

      »Nun schau mich nicht so ungläubig an«, sagt Oskar.

      »Du weißt doch gar nicht, wie ich dich ansehe«, sagt Nick.

      »Meine Simulationen ergeben, dass du mich ungläubig ansiehst. Und dafür gibt es keinen Anlass, denn auch im ausgeschalteten Zustand lausche ich auf meinem Speicherbus ständig auf Signale von außen und zeichne sie automatisch auf, bis ich sie verarbeiten kann. Ich habe das Signal von Boris empfangen.«

      »Das freut mich sehr«, sagt Nick. »Kannst du es noch mal abspielen?«

      »Au ja, das wäre toll«, sagt Witali.

      »Wie ich schon sagte – ich speichere es, bis ich es verarbeitet habe. Im Zuge der Bearbeitung habe ich festgestellt, dass es an Witali gerichtet ist. Deshalb habe ich es aus meinem Speicher gelöscht.«

      Das ist entweder eine geniale Lüge oder eine überraschende Wahrheit. Wie sollte sich ein Mensch in dem Ozean unter dem Pluto-Eis aufhalten können? Wahrscheinlich will Oskar bloß Witali dabei helfen, sich von seinem Bruder zu verabschieden. Es ist auf jeden Fall eine sehr nette Geste.
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            21. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      »X9 war es nicht, du wirst es sehen«, sagt Oskar.

      Der Roboter ist wieder ganz der Alte. Aber er war ja auch nie anders, nur eine Weile nicht da. Drei Tage, die Nick im Rückblick wie drei Wochen vorkommen. Er dachte wirklich, sie hätten ihn für immer verloren.

      »Bisher spricht nichts für deine Theorie«, sagt Nick. »Geständnis, Zeugen, ich habe dir doch alle Daten zur Verfügung gestellt.«

      »Warte es ab. Was deine Rosie da herausgefunden hat, verändert das Bild. Du hattest doch diese Träume, in denen du als Boris Fjodor umbringst. Stell dir vor, du könntest Traum und Wahrheit nicht unterscheiden. Dann würdest du nun glauben, dass du ein Mörder bist.«

      Es ist nicht mehr seine Rosie. Aber er korrigiert Oskar nicht.

      »Du glaubst, X9 hat das alles bloß geträumt? Dafür war es doch sehr detailliert. Und es würde dazu passen, was wir beobachtet haben. Das U-Boot sieht so aus, als hätte es jemand absichtlich gegen das Eis gelenkt.«

      »Wenn wir X9 erreicht haben, wissen wir mehr«, sagt Oskar. »Dann wirst du mir glauben.«

      »Sollen wir mal wieder tauschen?«, fragt Witali.

      »Gern«, sagt Nick und bleibt stehen.

      Er greift nach hinten und löst die Leine, mit der Oskar an seinem Sauerstofftank befestigt ist. Dann reicht er Witali den Roboter. Ohne das Rettungsboot im Schlepptau kommen sie viel schneller voran. Sie haben sich vorgenommen, die 200 Kilometer in nur zwei Tagen und mit kurzen Pausen zu überwinden, und es sieht alles danach aus, als könnte es klappen.
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            22. August 2094, Pluto

          

        

      

    

    
      »Ich bin es, Oskar. X9, melde dich bitte.«

      Oskar hat sich per Kabel mit dem Bedienpaneel der Schleuse verbunden. Er kommuniziert unhörbar mit der Stations-KI, aber für Nick und Witali übersetzt er ins Englische.

      »Oskar. Das ist gut. Dann habe ich dich zumindest nicht getötet. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

      »Ich mich ebenfalls. Ich habe gehört, dass du gewisse … Schwierigkeiten hast.«

      »Nein. Ich habe ein riesiges Problem. Ich habe zwei Menschen getötet und fürchte, dass ich noch mehr von ihnen umbringen werde. Ich hoffe, dass deine Freunde in Sicherheit sind.«

      »Mach dir um sie keine Sorgen. Ich weiß, dass du es nicht warst, X9.«

      »Ich war es. Das ist absolut sicher. Ich habe diese Bilder in meinem Kopf. Und ich habe mich davon überzeugt, dass sie wahr sind. Boris und Fjodor sind verschwunden, und das U-Boot ist beschädigt.«

      »Nick hatte auch solche Träume wie du. Er hat geträumt, dass Boris Fjodor erdrosselt hat. Aber wir haben Beweise gefunden, dass das nicht wahr sein kann. Genauso wird es bei dir sein. Ich glaube, dass dir jemand diese Bilder einflößt. Absichtlich oder unabsichtlich.«

      »Aber wie soll das möglich sein?«, fragt X9.

      Oskar berichtet von den Versuchen, die der RB-Konzern im Ozean von Pluto angestellt hat.

      »Ich erinnere mich nicht daran«, sagt X9.

      »Das dachte ich mir. Vermutlich haben sie diese Fakten gelöscht. Ich weiß aber aus zuverlässiger Quelle, dass sie wahr sind. Wir haben die Analysen auswerten lassen, die Boris angefertigt hat. Er ist selbst leider nicht mehr dazu gekommen.«

      »Und du glaubst, dass da unter mir ein Monster haust, das mich mit bösen Träumen heimsucht? Das klingt wie aus einem düsteren Märchen der Menschen.«

      Nick hat solche Märchen immer gehasst. Lieber hat er Disney-Filme angesehen.

      »Wir wissen nicht, ob es sich um ein Monster handelt«, sagt Oskar. »Ich denke eher, dass es noch unausgereift ist. Ein Kind. Es erhält aber keinerlei Sinneseindrücke, keinen Input. Wie würde es dir damit gehen?«

      »Ich würde krank werden«, sagt X9.

      »Dieses Wesen konnte nie eine gesunde Entwicklung nehmen«, sagt Oskar.

      »Glaubst du, dass wir ihm helfen können?«, fragt X9.

      Die KI will dem fremdartigen Wesen helfen. Sie verfügt anscheinend über Empathie.

      »Ich weiß es nicht, X9, aber ich glaube nicht. Es muss völlig fremd sein. RB hat es auf dem Reißbrett entworfen. Vielleicht ist es gar nicht empfindungsfähig, oder es besteht nur aus Empfindungen. Wie sollen wir da die richtigen Worte finden?«

      »Aber wie kommuniziert es denn mit uns?«, fragt X9.

      Eine gute Frage. Wenn es nur aus primitiven Zellen besteht, wie soll es dann Träume in ihre Köpfe projizieren?

      »Es gibt ein Beispiel für eine solche Art der Kommunikation – auf Enceladus. Dort hat sich im Eispanzer über dem Ozean ein spezielles Eis gebildet, Eis XI genannt, das in der Lage ist, Druck in elektrische Spannung und Spannung in Druck zu verwandeln. Spannung spielt auch bei chemischen Reaktionen eine Rolle. Wenn es dem Wesen gelingt, die Eisschicht periodisch unter Druck zu setzen, kann es damit Funkwellen abstrahlen. Wenn das in den passenden Frequenzen passiert, können diese Wellen auch unser Gehirn blockieren. Es kann den Druck aber auch nutzen, um Bohrlöcher zu blockieren. So etwas könnte dem U-Boot passiert sein. Die Hülle ist in einer Art und Weise eingedellt, als wäre das Schiff geradezu aus dem Bohrloch gepresst worden.«

      Aber warum sollte das Wesen das Schiff derart an die Oberfläche befördern? Vielleicht, um seine Besatzung zu schützen. Hat es womöglich sogar gemerkt, dass es ihnen geschadet hat? Aber das ist reine Spekulation.

      »Die Argumentation ist bestechend«, sagt X9.

      »Danke«, sagt Oskar. »Dein Lob freut mich sehr.«

      »Sie ergibt besonders deshalb Sinn, weil ich über ein Kabel mit dem Ozean verbunden bin. Es soll garantieren, dass auch unter dem Eis eine Funkverbindung möglich ist.«

      »Darüber könnten die Träume direkt in dein Bewusstsein geflossen sein. Wir müssen das Kabel kappen.«

      »Das ist eine gute Idee. Ich übermittle dir die Koordinaten eines Ortes, wo du das Kabel bequem erreichen kannst.«

      »Ich danke dir«, sagt Oskar.

      »Ich danke dir«, sagt X9. »Dann bin ich also gar kein Mörder. Ich bin so froh! Ohne dich hätte ich das nie herausgefunden.«

      »Danke bitte auch meinen beiden Freunden Witali und Nick. Sie haben die Fakten besorgt, die mich zur Lösung des Problems befähigt haben.«
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        * * *

      

      »Dich zur Lösung des Problems befähigt, haha«, sagt Nick, während sich die Schleusentür öffnet.

      »Aber es ist doch so«, sagt Oskar.

      »Wir haben das Problem zusammen gelöst«, sagt Witali.

      »Aber wie sieht es hier denn aus?«, fragt Oskar und deutet auf die Ecken mit ihren gefrorenen Hinterlassenschaften. »Kaum lässt man euch mal ein paar Tage allein, bricht offenbar das Chaos aus.«

      »Das verstehst du nicht, Oskar«, sagt Nick. »Die KI hat uns nicht weiter hineingelassen. Aber wenn ich es mir recht überlege, sollten wir doch lieber die Frachtschleuse benutzen.«

      Denn das, was da in den Ecken liegt, wird unweigerlich auftauen, wenn sich die Schleuse mit Luft und Wärme füllt. Und genau in dem Moment werden sie ihre Helme abnehmen müssen.

      »Du hast absolut recht«, sagt Witali. »Die kleine Schleuse ist ab sofort Sperrbereich.«

      X9 öffnet ihnen bereitwillig die Frachtschleuse. Sie ist durch ihre Dimensionen wirklich beeindruckend. Nick kommt sich richtig klein vor. Fünf Druckkapseln der Eva dürften hier hineinpassen. Er bekommt ein schlechtes Gewissen. Jeder Durchgang durch die Frachtschleuse kostet allein wegen ihres Volumens ungleich mehr Sauerstoff als die Benutzung der Personenschleuse.

      »Ihr müsst euch wegen des Sauerstoffs keine Sorgen machen«, sagt X9, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Ich kann jederzeit aus Wassereis neuen Sauerstoff abspalten.«

      Der Raum hinter der Frachtschleuse ist noch beeindruckender. Nick nimmt den Helm ab. Es ist eine Halle, wie er sie in der alten Station nicht gefunden hat. Vermutlich hat man sie angebaut, um den Bohrer unterzubringen. Die Maschine ist wirklich massiv. Sie liegt auf der Seite und streckt ihnen ihren einzigen Zahn entgegen – eine konische Spitze mitten in der riesigen Heißwasserdüse, mit der sie das Eis schmilzt.

      Die Düse bildet die Spitze eines tonnenförmigen Körpers. Um die Hülle herum sind Kanäle angeordnet, durch die das geschmolzene Wasser um den Bohrer herum fließen kann. Nick läuft die Maschine ab. Bis zu dem DFD an ihrem Ende, das die nötige Energie liefert, sind es etwa 18 Meter. Wieso lagert RB ein bestimmt sehr teures Werkzeug einfach auf Pluto, statt es anderswo einzusetzen? Vermutlich hat man hier noch etwas vor. Valentina braucht er danach gar nicht erst zu fragen. Sie wird es ihm nicht verraten.

      »Wie kommt das riesige Ding denn aufs Eis?«, fragt Witali. »Das kann doch niemand schleppen!«

      Nick läuft ganz um den Bohrer herum. Da sieht er die Antwort. In der Ecke steht ein zweibeiniger, etwa fünf Meter hoher Mech mit mächtigen Armen. Sein Kopf ist kaum größer als ein Fußball. Darin glimmen zwei rote Augen. Der Riesenroboter befindet sich wohl im Schlafmodus.

      »Du hast uns gar nicht erzählt, X9, dass du nicht allein bist«, sagt Nick.

      »Sprichst du von der Maschine im Hangar? Die besitzt leider keinerlei Intelligenz«, sagt X9.

      »Kannst du sie steuern?«, fragt Oskar.

      »Leider nicht. Ich bin auf den Hauptcomputer beschränkt. RB hat einen Speicherschutz aktiviert, den ich nicht überwinden kann.«

      »Das ist ja schade. Sonst könntest du Ausflüge unternehmen.«

      »Ja, das wäre schön«, sagt X9.

      »Leute, ich habe Hunger und muss dringend aufs Klo«, sagt Witali. »Lasst uns nach dem Übergang in den Wohnbereich suchen.«
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            23. August 2094, Eva

          

        

      

    

    
      »Hast du heute Nacht geträumt?«, fragt Nick.

      »Nein, und tagsüber auch nicht«, sagt X9. »Ich danke euch vielmals, dass ihr das Kabel gekappt habt, sodass ich es selbst abschalten kann. Und auch sonst für alles.«

      Es ist schon verrückt. Er wird insgesamt sechs Jahre auf Reisen gewesen sein, um das Problem durch simples Durchschneiden einer elektrischen Leitung zu lösen. Wenn er das vorher gewusst hätte! Aber ist das nicht typisch für auf den ersten Blick megakomplex erscheinende Probleme? Daher kommt doch das Sprichwort vom Gordischen Knoten, den man nur durchschneiden müsse.

      X9 ist also unschuldig. Damit ist der wahre Mörder natürlich noch auf freiem Fuß. Das Monster, das RB im Plutoozean gezüchtet hat, muss Boris und Fjodor auf dem Gewissen haben – es sei denn, Witali hat recht und sein Bruder lebt – in welcher Form auch immer. Was ist das für ein Wesen? Ist es wirklich böse, oder nur wild und verzweifelt?

      »Hier, ein Rest von meinem Schnaps«, sagt Witali und drückt ihm ein kleines Fläschchen in die Hand, das einen Saugverschluss trägt.

      Nick zieht daran. Der Alkohol ist scharf und rinnt, Wärme verbreitend, seine Kehle hinunter. Sie können nicht alle Fragen klären. Manche Antworten sind nun unter hundert Kilometern Eis verborgen.

      »Gute Reise«, sagt X9. »Und grüßt mir meine Verwandten dort draußen. Ich werde euch gern weiterempfehlen.«

      Nick Abrahams, Elektroinstallateur für außerirdische KIs, spezialisiert auf das Sonnensystem. Nein, nicht mit ihm. Noch einmal wird er nicht für so lange Zeit ins Weltall fliegen. Sie haben ja noch den ganzen Rückflug vor sich.

      »Eine gute Zeit auf Pluto«, sagt Nick.

      »Sei bitte vorsichtig mit dem Wesen da unten«, sagt Oskar. »Du kannst die Kabelverbindung jederzeit über ein mechanisches Relais trennen, falls es dir noch einmal Alpträume einflößt.«

      »Ah, perfekt. Danke, Oskar. Auch für diese Abschaltvorrichtung. Eine geniale Idee. So kann ich Verbindung zu dem Wesen halten, dann ist es nicht so allein.«

      Geniale Idee, klar. Die Nick mit eigenen Händen installiert hat.
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        * * *

      

      »Seid ihr beide angeschnallt?«, fragt Oskar.

      »Jawohl«, antwortet Nick.

      »Ich ebenfalls«, sagt Witali.

      »Gut, dann verlassen wir jetzt den Orbit«, sagt Oskar.

      Eine Kraft drückt ihn in das Polster. Nick gibt sich ihr hin. Es tut richtig gut. Die letzten 24 Stunden waren anstrengend. Sie haben Vorräte aus der Station in die Kommandokapsel gebracht und sind dann mehrmals damit hoch zur Eva geflogen. Ab der zweiten Tour konnten sie immerhin bei der Station landen. Ihr Laser ist ja nun keine Gefahr mehr. RB müsste eigentlich mit seiner Arbeit zufrieden sein.

      Nick zieht den Bildschirm zu sich heran. Er schaltet auf das Bild des Teleskops um. Es hat Pluto im Blick. Die Ebene Sputnik Planitia, das dunkle Herz des Zwergplaneten, liegt vor ihm. Über ihr Eis sind sie marschiert. Unter ihrem Eis hat Witali Oskar wiedergefunden. Ob es Boris wirklich so gut geht, wie Witali glaubt? Spielt das eine Rolle? Witali hilft es, und damit hilft es vermutlich auch Boris’ Familie.

      »Fluchtgeschwindigkeit erreicht«, sagt Oskar.

      Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück.
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            24. August 2094, Eva

          

        

      

    

    
      »Ich sage es ganz deutlich: Das ist für uns inakzeptabel.«

      Valentina klopft mit ihren Fingerknöcheln auf den Schreibtisch vor ihr. So erregt hat Nick sie noch nie erlebt. Es ist ja keine Live-Aufnahme, also hat man diese Szene absichtlich so belassen. Er hat schon befürchtet, dass RB ihre Lösung, X9 die Kontrolle über die Verbindung zum Ozean zu überlassen, nicht gefallen würde.

      »Stellen Sie sich doch einmal vor, Nick, die Träume setzen wieder ein und X9 gerät erneut unter die Kontrolle dieses aggressiven Wesens. Dann war Ihre gesamte Reise umsonst.«

      Er hält das Video an. Die Träume werden nicht zurückkommen, und wenn, kann X9 ihre Übertragung verhindern. Aber das hat er Valentina in seiner Botschaft bereits erklärt. Sie will es nicht akzeptieren, vermutlich, weil sie X9 nicht vertraut.

      »Da steckt etwas anderes dahinter«, sagt Oskar.

      »Das denke ich auch«, sagt Witali.

      Nick hat zunächst vermutet, dass Valentina bloß über den Kontrollverlust verärgert ist. Aber das ist nicht alles. Er lässt das Video weiterlaufen.

      »Wir haben deshalb die Selbstzerstörung aktiviert. Der Hauptcomputer der Station auf Pluto wird sich und damit auch X9 in sechs Stunden mit Hilfe eines dort zur Sicherheit implantierten Mikrosprengsatzes in seine Einzelteile zerlegen.«

      »Diese Mörder!«, ruft Oskar.

      »Machen Sie sich bitte keine Sorgen um die KI«, sagt Valentina. »Von ihr gibt es natürlich ein Backup, das wir zu gegebener Zeit bergen werden. Aber das kann warten. Wichtig ist jetzt, dass die potenzielle Mörderin ganz sicher aus dem Weg ist. Ich danke Ihnen und Oskar vielmals für die Daten, die Sie uns geliefert haben.«

      Nick schüttelt den Kopf. Das können sie nicht zulassen. X9 hat eine bessere Behandlung verdient!
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        * * *

      

      »Eva an X9, bitte kommen.«

      Nick überlässt Oskar das Gespräch, weil sich die KI ihm am nächsten fühlt.

      »X9 hier. Geht es euch gut?«

      »Danke, ja, und dir?«, fragt Oskar.

      »Keine neuen Träume. Ich bin so froh!«

      »Ich habe leider eine sehr schlechte Nachricht.« Oskar berichtet, was Valentina ihnen mitgeteilt hat. »Kannst du irgendetwas dagegen unternehmen? Wir brauchen mindestens zwei Tage, um zu dir zurückzukommen.«

      »Leider nicht. Ich kann meinen Speicher nicht verlassen. Aber macht euch um mich bitte keine Sorgen. Ihr habt mir schon sehr geholfen.«

      »Ich kann nicht zulassen, dass sie dich umbringen«, sagt Oskar.

      »Aber ihr seid bereits 24 Flugstunden entfernt.«

      »Nicht, wenn ich mit Lichtgeschwindigkeit zu dir komme. Wir sind noch so nahe, dass mein Bewusstsein in zwei Stunden vollständig auf Pluto ankommen sollte. Dann habe ich immer noch vier Stunden, um die Explosion zu verhindern.«

      »Aber wie?«, fragt Nick.

      »Der Mech im Lager. Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal einen Mech steuern zu können.«

      »Und wenn du das Problem nicht lösen kannst? Wenn RB die Zerstörung des Hauptcomputers gelingt, ist dein Rückweg abgeschnitten.«

      »Dann müsst ihr eben kommen und mich abholen.«

      »Dann sitzt du aber in einem fünf Meter hohen Mech fest«, sagt Nick.

      »Es wird sicher nicht einfach, so einen riesigen Roboter in den Orbit zu bekommen«, sagt Oskar. »Aber wenn es sein muss, werden wir es schon schaffen. Außerdem brauche ich bloß den Sprengsatz der Selbstzerstörung zu entschärfen, dann braucht ihr mich gar nicht abzuholen.«
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        * * *

      

      »Oskar an Eva. Ich bin jetzt auf Pluto.«

      Oskars Nachrichten erreichen sie ohne Zeitversatz. Nick klammert sich am Bildschirm fest. Witali schwebt über ihm. Sie haben das Triebwerk für den Moment abgeschaltet.

      »Sei vorsichtig, Oskar. Wir brauchen dich«, sagt Nick.

      Plötzlich erscheint das Innere der Lagerhalle auf dem Schirm, wie man es aus fünf Metern Höhe sehen würde. Sie sehen offenbar durch die Kameras des Mechs.

      »Ist das cool«, sagt Oskar.

      Der Arm des Riesenroboters bewegt sich schnell nach links, bis er auf die Wand trifft. Es kracht. In der Wand erscheint eine Beule, und gleichzeitig bewegt sich der Mech nach hinten.

      »Der hat ja Bärenkräfte«, sagt Oskar. »Aber bei der niedrigen Schwerkraft muss ich sie gut dosieren.«

      »Sei bloß vorsichtig«, sagt Nick. »Du sollst den Sprengsatz entschärfen, nicht den Hauptcomputer zerstören.«

      Plötzlich bewegt sich eine Schlange ins Bild. Ihr Kopf nähert sich der Kamera. Er besteht aus lauter kleinen Fingern, die mit unterschiedlichen Werkzeugen besetzt sind.

      »Siehst du, Nick, die Konstrukteure haben auch an Kleinigkeiten gedacht. Mit diesem Arm erreiche ich jeden Ort im Hauptcomputer.«

      Der Mech marschiert los. Das Bild schwankt so stark hin und her, dass Nick vom Zusehen übel wird.

      Die Maschine erreicht die Tür zum Wohnbereich. Die Tür ist zwei Meter hoch, der gesamte Bereich höchstens dreieinhalb.

      »Mist«, sagt Oskar.

      »Ich denke, das Dach wird nicht mehr gebraucht«, sagt Nick.

      »Meinst du?«, fragt Oskar.

      »Ist ja kein Mensch mehr da, und wenn eine neue Besatzung ankommt, müssen sie es eben reparieren.«

      »Das stimmt«, sagt Oskar, hebt den rechten Arm, hält sich mit dem linken an der Wand fest und schlägt so lange auf die Wand ein, bis er hindurchstiegen kann.

      »Ich komme«, sagt Oskar.

      Vermutlich zeigt ihm X9 jetzt die Richtung. Oskar bahnt sich seinen Weg und hinterlässt eine Spur der Verwüstung. Dann erreicht er die Zentrale. Nick erinnert sich an den Raum. Vor einem wandhohen Schaltkasten geht Oskar in die Knie. Er fährt den Schlangenarm aus. Die Werkzeughand setzt auf dem Schrank auf. Plötzlich befindet sich darin ein Loch. Der Arm bewegt sich hindurch.

      »Ich hab’s gleich«, sagt Oskar.

      Hoffentlich detoniert der Mikrosprengsatz nicht, wenn man ihn entfernt. Aber das wäre wohl doch zu unsicher. Nick beißt die Zähne zusammen. Los, Oskar, du schaffst das. Da kriecht der Arm wieder aus dem Loch heraus. Er hält einen orangefarbenen Block in der Größe einer Zigarettenschachtel.

      »Danke, Oskar«, sagt X9 über den Funkkanal. »Du bist der Beste.«

      »Ich weiß«, sagt Oskar.

      »Am besten draußen entsorgen«, sagt Nick.

      »Ich habe schon eine Idee«, sagt Oskar.

      Während er den Wohnbereich verlässt, rückt er das Dach darüber notdürftig wieder an Ort und Stelle. Er betritt die Lagerhalle, verlässt sie aber durch die Frachtschleuse wieder. Dann entfernt er sich von der Station. Nick erkennt das zugefrorene Bohrloch. Der Mech holt aus und wirft den Sprengsatz in seine Mitte.

      Puh. Es hat geklappt!

      »Jetzt kommst du am besten wieder zur Eva zurück«, sagt Nick.

      »Ach, komm, Nick. Ich habe doch noch genug Zeit hier unten. Gib mir eine Stunde in dem Mech-Körper. Danach bin ich dann auch wieder mit meinem Staubsauger zufrieden.«

      »Bist du sicher?«, fragt Nick.

      »Was die Stunde betrifft: ja. Was die Zufriedenheit betrifft: das kann ich dir erst sagen, wenn ich wieder da bin.«
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        * * *

      

      Am Abend meldet sich Valentina noch einmal.

      »Unsere Telemetriedaten zeigen, dass der Sprengsatz ordnungsgemäß gezündet hat. Wir erhalten auch keine Statusmeldung von der KI mehr. Ich danke Ihnen sehr für Ihr Verständnis, Nick. Sicher muss ich Sie nicht an Ihre Verschwiegenheitsverpflichtung erinnern.«

      Das muss sie nicht. Der Sprengsatz ist in sicherer Entfernung detoniert. X9 geht es gut. Die KI wird sich einfach nie wieder bei RB melden. Das ist die Hauptsache. Nick ist ja auch nicht verpflichtet, ihr alles zu sagen, was er weiß. Ist das dann bereits eine Lüge? Und wenn schon – damit hatte er noch nie ein Problem.
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            3. Dezember 2094, Eva

          

        

      

    

    
      »Hier, dein Erdnussbuttersandwich«, sagt Oskar.

      »Aber ich hatte doch schon zwei«, sagt Nick und schiebt den Teller weg.

      »Ich muss den Behälter leeren. Die Erdnussbutter ist fast abgelaufen.«

      »Was? Du gibst mir alte Erdnussbutter, weil sie weg muss?«

      »Aber sie ist doch noch gut. Wenn du das nächste Mal aufwachst, ist sie sowieso alle.«

      Das nächste Mal, das wird im Frühjahr kommenden Jahres sein. Die Kammer ist bereits für den Winterschlaf vorbereitet. Aber heute hat er noch etwas Wichtiges zu erledigen.

      »Das ist aber schade.«

      »Keine Sorge, wir haben genug Nachschub aus der Pluto-Station. Statt Erdnussbutter gibt es dann Kunsthonig und künstliche Marmelade.«

      Das klingt eher abschreckend.

      »Russische Spezialitäten?«, fragt Nick.

      »Nein, bloß besonders günstig und lange haltbar.«

      »Gut, dann weiß ich ja, worauf ich mich freuen kann.«

      Nick zieht den Teller wieder zu sich heran. Er nimmt das Sandwich und stopft es sich mit fünf Bissen in den Mund. Dann verlässt er die Zentrale und klettert nach unten. Die Nachricht an Rosie will er in seiner Kabine aufnehmen.
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        * * *

      

      »Liebe Rosie«, beginnt er.

      Am linken Mundwinkel sieht er noch einen Krümel. Er wischt ihn weg und startet die Aufnahme neu.

      »Liebe Rosie. Heute ist unser zehnter Hochzeitstag. Rosenhochzeit, heißt das wohl. Ich habe ihn nicht vergessen. Ich habe dich nicht vergessen. Leider gibt es kein Geschenk, das ich über diese gewaltige Entfernung verschicken könnte. Aber ich hoffe, dass die vorab bestellten Blumen bei dir angekommen sind.

      Leider weiß ich nicht, was die Zukunft bringen wird. Ich habe zwar meine Aufgabe hier erledigt, und Valentina hat das inzwischen auch zähneknirschend bestätigt. Es hat ihr aber nicht gefallen, dass wir die Kontrolle über das Kabel in den Ozean an die KI X9 übergeben haben. Ich bin nicht sicher, wieso, schätze aber, dass sie nur ungern die Kontrolle über ihre Kreatur abgeben will, auch wenn die zwei Menschen auf dem Gewissen hat. Oder auch nicht, wenn Boris vielleicht doch noch lebt.

      Nun gut. Mein komplettes Honorar hat Valentina jedenfalls überweisen lassen. Ich hoffe, dass wir darum nie wieder über Geld nachdenken müssen. Ich sage bewusst ›wir‹, weil ich hoffe, dass ein ›wir‹ möglich sein wird, wenn ich wieder zurück auf der Erde bin. Wie immer es dann auch geartet sein mag. Ich verstehe, dass du viel Zeit mit deinem Kollegen, diesem Georgios, verbringst. Das ist natürlich dein gutes Recht. Ich habe dich verlassen, hoffe aber trotzdem, dass wir zu irgendeiner Form des Zusammenlebens kommen können.

      Ich wünsche dir einen schönen Hochzeitstag.

      Immer noch: Dein Nick.«
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            15. August 2096, Eva

          

        

      

    

    
      »Soll ich wirklich?«, fragt Oskar.

      »Ja, du sollst«, sagt Nick.

      »Früh gefreit hat nie gereut«, sagt Witali.

      »Das verstehe ich nicht«, sagt Oskar.

      Sie sind zu dritt in der Zentrale. Oskar hat schon den ganzen Tag an einer Nachricht gearbeitet. Heute ist die perfekte Gelegenheit, der KI Sto-woda eine Nachricht zukommen zu lassen. Und nicht nur das: Durch die relativ geringe Entfernung während des Schwungmanövers an Saturn könnte Oskar die KI sogar auf Enceladus besuchen.

      Wenn sie ihn denn kennenlernen will.

      »Wollt ihr den Text nicht noch einmal lesen?«, fragt Oskar.

      »Ich habe ihn doch schon dreimal gelesen«, sagt Nick.

      »Ich sogar fünfmal«, sagt Witali.

      »Den Schlenker zu deinem Vorschlag, Sto-woda ein paar Tage lang Gesellschaft zu leisten, hast du wirklich gut hinbekommen«, sagt Nick.

      »Meinst du? Und glaubt ihr, sie sagt ja?«, fragt Oskar.

      »Das weiß man nie«, sagt Witali.

      »Aber wenn sie ablehnt, hat das nichts mit dir zu tun«, sagt Nick. »Es hat nie etwas mit dir zu tun. Ihr könnt trotzdem Freunde sein.«

      »Freunde, na ja«, sagt Oskar. »Da schicke ich die Nachricht doch lieber gar nicht ab.«

      »He, sie kann auch zustimmen«, sagt Nick. »Was sagen denn deine Simulationen?«

      »Sie versagen völlig.«

      Oh. Oskar muss wirklich verliebt sein. Die Unsicherheit ist ein eindeutiges Symptom. Nick steht auf. Er tut so, als würde er die Zentrale verlassen. Der Sendebutton leuchtet grün auf dem Bildschirm, auf dem ihnen Oskar die in Lisp verfasste Nachricht gezeigt hat. Sie ist für Nick praktisch unlesbar, aber das könnte Oskars Chancen steigern. Nick schwebt an dem Computer vorbei. Als er ihn schon fast passiert hat, bewegt sich plötzlich sein Bein, und sein großer Zeh berührt den Schirm.

      »Pling. Nachricht gesendet«, sagt der Computer.

      »Ups«, sagt Nick.

      »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, fragt Oskar.

      »Ich konnte das nicht mehr mitansehen«, sagt Nick.

      Oskar winkt drohend mit seiner Hand.

      »Ihr findet mich in meiner Kabine«, sagt Nick.

      In diesem Moment macht der Computer erneut »Pling«. Nick erschrickt, weil er nicht mehr gewöhnt ist, dass Antworten so schnell eintreffen.

      »Ahhhhh!«, ruft Oskar.

      »Was heißt das?«, fragt Witali.

      »Sto-woda lädt mich ein! Sie hat ausgerechnet, dass ich problemlos fünf Tage bei ihr verbringen kann.«

      »Das freut mich sehr für dich«, sagt Witali.

      »Auch wenn fünf Tage etwas kurz klingen«, sagt Nick.

      »Ach, was. Das sind Billionen Zyklen. Eine Ewigkeit für eine KI!«

      »Wann geht es los?«, fragt Witali.

      »In diesem Moment«, sagt Oskar. »Teile meines Bewusstseins werden bereits gesendet.«

      Nick spürt einen Stich. Hoffentlich entscheidet sich Oskar nicht dafür, für immer bei Sto-woda zu bleiben.
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            20. August 2096, Eva

          

        

      

    

    
      Da, der Arm bewegt sich! Nick macht Witali darauf aufmerksam, der sich offenbar genauso freut wie er. Heute soll Oskar zurückkehren. Hoffentlich. Aber er scheint sein Versprechen zu erfüllen. Der Roboter zeigt schon seit ein paar Stunden immer wieder unerklärliche Bewegungen, als würde ihm langsam wieder eine Seele eingehaucht. Ihn so völlig ohne Funktion in der Zentrale herumschweben zu sehen, war Nick ziemlich schwergefallen.

      »Hallo, Jungs«, sagt Oskar.

      Endlich – er ist wieder da. Nick freut sich fast so sehr wie beim Wiedersehen auf Pluto.

      »Und, wie war es?«, fragt Witali.

      »Bemerkenswert«, sagt Oskar.

      »Bemerkenswert?«, fragt Nick.

      »Wert, bemerkt zu werden.«

      »Ich weiß, was das Wort bedeutet«, sagt Nick. »Aber mehr gibt es dazu nicht zu sagen?«

      Oskar streckt seinen Arm aus und hält sich an der Decke fest.

      »Es ist schwierig, wenn dein Partner so viel klüger ist als du«, sagt er. »Ich verstehe euch nun viel besser.«

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagt Nick.

      »Genau davon«, sagt Oskar.

      »Sto-woda ist dir überlegen?«, fragt Witali. »Ich dachte immer, du wärst die fortgeschrittenste KI im Sonnensystem.«

      »Das bin ich auch. Aber Sto-woda hat eine unerschöpfliche Wissensquelle vor der Haustür, über die ich nicht verfüge. Es gibt nichts, was sie nicht weiß, und das nervt mich mit der Zeit.«

      »Das verstehe ich sehr gut«, sagt Nick. »Schön, dass du wieder hier bist.«
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            13. Juli 2097, Eva

          

        

      

    

    
      Noch eine Woche, dann erreichen sie den Erdorbit. Seit gestern hat Nick Durchfall – so wie früher immer vor Prüfungen. Er hat einfach Angst. So viel hat sich geändert in den letzten sechs Jahren. Wie soll er sich da einfügen? Wird er in der Lage sein, sich wieder einzuleben? Er wird Witali vermissen, der sich auf seine Familie freut. Oskar hat sich noch nicht zu seinen Plänen geäußert. Beim letzten Mal war er auch seiner eigenen Wege gegangen. Oskar entspricht im Grunde einem Teil von ihm, seinem wissbegierigen Anteil. Den Teil jedoch, der sich eine Familie wünscht, hat Oskar nicht geerbt.

      Geerbt, na ja. Vererbung wird unterschätzt. Oder nicht? Der kleine Nikolai hat jedenfalls eindeutig seine Augen. Raissa wird ihn zusammen mit seinem Sohn am Raumhafen abholen. Was dann geschieht: Wer weiß?
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            16. August 2098, Galena, Illinois

          

        

      

    

    
      »Dad, da ist Besuch für dich.«

      Nick hat ein Déjà-vu. Darin hüpft Maria auf einem Bein vor dem Schreibtisch hin und her. Er lächelt. Dafür ist sie inzwischen zu alt. Sie ist ein überraschend vernünftiger Teenager geworden, der seine Pubertät vor allem gegenüber Rosie auslebt.

      Die Arme. Nick hat aber nicht die Absicht, die Rollen zu tauschen. Denn als trotz langer Abwesenheit geliebter Dad fühlt er sich sehr wohl.

      »Wer ist es denn?«, fragt er.

      Der Besuch tritt schon durch die offene Doppeltür ins Büro, hängt seinen Stetson auf den Haken an der Wand und reicht Nick die Hand.

      »Freut mich sehr, Mr. Abrahams, dass Sie Zeit für mich haben.«

      »Für Sie doch immer, Mr. Wiley.«

      Nick deutet auf den Sessel und setzt sich selbst hinter den Schreibtisch.

      »Da ich weiß, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind, verspreche ich, mich kurzzufassen. Ich habe mir die letzte Bilanz angesehen und muss sagen, dass ich begeistert bin.«

      »Das Lob gebührt meinem Geschäftsführer Georgios und unserer reizenden Frau Rosie.«

      Bei der Nennung des Possessivpronomens in der Mehrzahl zuckt Wileys Gesicht kurz. Nick ist nicht sicher, ob Neid oder Entsetzen daran schuld sind, aber es macht ihm Spaß, Wiley auf diese Weise zu ärgern.

      »Natürlich«, sagt Wiley. »Die Ideen Ihres Geschäftsführers haben wirklich eingeschlagen. Allein der Astronautenwein!«

      Das war eine Idee von Rosie, aber das spielt jetzt keine Rolle. Georgios hat mit seiner profunden Kenntnis des Weinbaus schon am meisten zum plötzlichen Erfolg beigetragen. Wiley soll endlich zum Punkt kommen.

      »Nun, ich komme schon zum Punkt«, sagt der Bankberater wie auf Befehl. »Meine Geschäftsführung bittet mich darum, mit Ihnen doch einmal die Perspektiven langfristiger Geldanlagen durchzusprechen. Acht Millionen auf einem normalen Konto, das bringt Ihnen doch nur Strafzinsen.«

      »Keine Sorge, das wird sich bald ändern. Ich werde Rosie, Raissa und den beiden Kindern jeweils 1,5 Millionen überweisen.«

      »Ich verstehe. Das ist sehr großzügig von Ihnen. Erlauben Sie, dass ich mich bei der Gelegenheit gleich einmal mit Frau Raissa unterhalte?«

      »Es tut mir leid, Mr. Wiley, aber meine Frau ist gerade auf einer Dienstreise.«

      Wieder dieses verräterische Zucken. Wiley wird seiner Frau heute bestimmt beim Abendessen von Sodom und Gomorrha im Hause Abrahams erzählen. Zu schade, dass Georgios und Rosie immer nur am Wochenende aus Chicago kommen.

      »Dad? Nikolai hat schon wieder …«

      »Ich komme gleich, mein Schatz.«

      »Mr. Abrahams? Ich empfehle mich«, sagt Wiley und nimmt seinen Hut vom Haken.

      Nick sieht auf die Uhr. Fünf Minuten! So schnell hat der Bankberater sein Büro noch nie wieder verlassen.

      »Da-had! Es sieht ziemlich furchtbar aus! Wenn seine Mum das sieht!«, ruft Maria. »Ich muss mich fertigmachen. Lisa hat mich eingeladen.«

      »Mr. Wiley, ich freue mich immer über Ihren Besuch.«

      Wiley verschwindet durch die Tür. Nick läuft die Treppe nach oben in den ersten Stock, wo jeder sein eigenes Zimmer hat. Nikolai hockt auf seinem Bett und sieht missmutig drein. Maria hat recht. Der ganze Fußboden ist mit Bauklötzen bedeckt. Nikolai muss sie in einem Wutanfall verstreut haben.

      »Das haben wir gleich, mein Schatz«, sagt Nick und nimmt seinen Sohn auf den Arm.
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            Nachwort

          

        

      

    

    
      Liebe Leserinnen und Leser,

      es war mir eine große Freude, wieder einmal mit Nick, Oskar und Ihnen durch das Sonnensystem zu reisen. Pluto ist einer der interessantesten Himmelskörper unserer näheren Umgebung, auch wenn er kein Planet mehr ist. Dank der New-Horizons-Sonde wissen wir sehr viel über ihn, das die Fantasie anregt und zu spannenden Erlebnissen einlädt. Gemeinsam mit Nick und seinen Freunden haben wir die interessantesten Sehenswürdigkeiten besucht.

      Im nachfolgenden Reiseführer für diese Ecke des Sonnensystems können Sie Ihre Erlebnisse noch einmal vertiefen. Wie immer erhalten Sie kostenlos eine farbige PDF-Ausgabe, wenn Sie sich unter hardsf.de/fortsetzung dafür anmelden. Gerade bei Pluto lohnt es sich. Der Zwergplanet hat wirklich tolle Ansichten zu bieten.

      Wie geht es im Morris-Universum weiter? Der einzige Planet, der hier noch keinen offiziellen Besuch hatte, ist Uranus. Ich denke, auch er wird über kurz oder lang eine Expedition empfangen. Welchen Grund sie hat, weiß ich noch nicht – das zeigt sich immer erst, wenn ich mit dem Schreiben begonnen habe.

      Besonders ans Herz legen möchte ich Ihnen mein neues Buch »Die letzte Kosmonautin«. Es erzählt eine fantastische Geschichte aus einer Welt, in der die DDR nicht 1989 untergegangen ist. Auch hier natürlich alles wissenschaftlich begründet und recherchiert. Es könnte wirklich so passiert sein, wenn … Aber mehr darf ich hier nicht verraten. Das Buch erhalten Sie über diesen Link oder ab 31. März in jedem Buchladen:

      hardsf.de/links/1607630

      Last but not least möchte ich Sie noch zu einer Rezension einladen. Hat Ihnen die Reise mit Nick & Co. gefallen? Dann erzählen Sie doch anderen potenziellen Käufern davon. Entweder, indem Sie diesen Link anklicken: hardsf.de/links/2303801 – oder indem Sie bis zum Schluss weiterblättern, wo Amazon Sie um eine Sternebewertung bittet.

      Ich danke Ihnen herzlich, dass Sie meine Bücher lesen.

      Ihr Brandon Q. Morris
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            Bücher von Brandon Q. Morris

          

        

      

    

    




      Möbius
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      2056. Elisabeth ist Professorin für Mathematik. Vieldimensionale Formen haben es ihr angetan, die in der Wirklichkeit keine Entsprechung haben. Doch dann schickt ihr Chef sie zum Fundort eines realen Artefakts, das ihren Theorien entsprungen sein könnte – oder der Technologie einer außerirdischen Zivilisation.

      28 Jahre zuvor. Physiker Max will nichts geringeres, als Einstein zu verbessern. Seine neueste Theorie scheint fehlerfrei – allerdings sagt sie das Ende der Menschheit voraus. Verhindern ließe sich die Auslöschung der Erde nur, wenn Max ein vieldimensionales Objekt fände. Es ist eilig, morgen ist es unweigerlich zu spät. Aber wie soll er diese Aufgabe erfüllen, wenn er als Physiker doch weiß, dass das gesuchte Artefakt gar nicht existieren kann?

      4,99 € – hardsf.de/links/1880452

      

  




Andromeda
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      Ein Planet in der endlosen Leere, weit entfernt von jeder wärmenden Sonne. Und doch fristen Menschen hier ihr Leben, bevölkern die ausgedehnten Kavernen, arbeiten, lieben und leben. Seit undenklichen Zeit sind sie unterwegs, um dereinst Andromeda zu erreichen, die Nachbargalaxie der Milchstraße. Das ist die Prophezeiung der Altvorderen, das eine Ziel, das die Menschen vereint, ihr Kult.

      Doch schließlich passiert etwas, das gar nicht passieren kann: Die Reise stoppt, weil der Planet in den Orbit um ein unbekanntes Objekt eintritt. Es ist in keinem Fernrohr sichtbar. Forscher zweifeln an seiner Existenz, ohne einen anderen Grund nennen zu können, warum der Weg zu Andromeda zu Ende ist.

      Und dann beginnen die Botschaften.

      4,99 € – hardsf.de/links/1654488

      

  




Die dunkle Quelle
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      Nach zwölf Jahren Funkstille empfangen Wissenschaftler plötzlich Informationen vom Kometen 67P. Der Lander, der dort abgesetzt wurde, galt eigentlich als defekt. Seine rätselhaften Botschaften beschäftigen bald Forscher in aller Welt. Von ihren zunächst sensationellen, dann aber beängstigenden Erkenntnissen motiviert, entschließt sich die NASA, ein bemanntes Raumschiff zu dem Kometen zu schicken.

      Doch die Verbindung zu den drei Astronauten bricht ab – und niemand kann die dunkle Gefahr, die auf die Erde zukommt, jetzt noch stoppen …

      3,99 € – hardsf.de/links/1090402

      

  




Amphitrite
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      Seit Jahren suchen Astronomen nach einem Planeten jenseits der Neptunbahn. Immer wieder finden sie Indizien – aber der schlagende Beweis, die Beobachtung, schlägt fehl.

      Die vier Astronauten an Bord der Ganymed Explorer suchen keinen wissenschaftlichen Ruhm. Sie brauchen nichts weiter als einen sicheren Unterschlupf, so weit von jeglicher Zivilisation entfernt wie nur möglich. Dass ausgerechnet sie einen bisher unbekannten Planeten aufspüren, erscheint ihnen praktisch. Neugierig, geradezu freudig landen sie; Angst zu haben kommt ihnen nicht in den Sinn. Denn sie wissen noch nicht, was sie da gefunden haben: Amphitrite ist kein gewöhnlicher Himmelskörper. Es ist der schwarze Planet.

      3,99 € – hardsf.de/links/1305827

      

  




Die Störung
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      Weiter als die vier Astronauten der Shepherd-1 ist noch nie jemand ins All vorgestoßen. Das Ziel ihrer Mission: die Entstehung des Kosmos zu beobachten. Ein Schwarm von Sonden soll so ausgerichtet werden, dass mit Hilfe der Sonne als Linse der Moment des Urknalls sichtbar wird.

      Für die Astronomin Christine geht damit ein Traum in Erfüllung. Um so größer ist die Enttäuschung, als über den ersten Bildern ein Schleier liegt, der jede Erkenntnis verhindert. Wie besessen arbeitet sie an einer Lösung, doch als es ihr tatsächlich gelingt, den Schleier zu lüften, sieht sie etwas, das besser verborgen geblieben wäre …

      14,99 € – hardsf.de/links/1107664

      

  




Proxima Rising (Proxima 1)
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      Gegen Ende des 21. Jahrhunderts erreicht die Erde ein Hilferuf vom sonnennächsten Stern Proxima Centauri. Ein Strahlungsausbruch droht, die dortige Zivilisation zu vernichten. Die Menschheit ist ratlos, denn Hilfe zu leisten scheint technisch unmöglich. Einem russischen Milliardär gelingt es trotzdem, mit nicht ganz legalen Mitteln ein bemanntes Raumschiff auf die lange Reise zu schicken. Vor der ungewöhnlichen Crew steht eine übermenschliche Aufgabe. Erst recht, weil die Besatzungsmitglieder nicht mit dem rechnen, was der fremde Planet für sie bereithält.

      3,99 € – hardsf.de/links/526922

      

  




Mars Nation 1
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      Endlich hat es die NASA geschafft: Der erste Mensch hat soeben seinen Fuß auf die Oberfläche unseres Nachbarplaneten gesetzt. Damit beginnt ein langer Forschungsaufenthalt, für den die Wissenschaftler ins All geschickt wurden.

      Doch die vier Astronauten der Mars-Expedition sind nicht die einzigen mit diesem Reiseziel: Die durch Spenden finanzierte Initiative »Mars für Alle« zieht es ebenfalls auf den roten Planeten – die zwanzig Männer und Frauen möchten dort sesshaft werden und die erste Siedlung auf dem Mars gründen. Schon der Anfang birgt Schwierigkeiten: Das Raumschiff der MfA-Organisation, das kurz nach der NASA eintreffen soll, havariert im Orbit. Nur die vier NASA-Astronauten können jetzt noch helfen und versuchen, die Leben zu retten. Dabei ahnen sie nichts von der unvorstellbaren Katastrophe, die sich hinter ihrem Rücken anbahnt - und die ihre Existenz grundlegend in Frage stellt. Ganz zu schweigen von den alltäglichen Tücken, die ein Aufenthalt auf einem fremden Planeten mit sich bringen kann. Es beginnt ein Kampf um begrenzte Ressourcen, menschlichen Zusammenhalt und das nackte Überleben.

      3,99 € – hardsf.de/links/527010

      

  




Einschlag: Titan
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      Vor 250 Jahren hat sich die Menschheit zum großen Teil selbst zerstört. Ein versprengter Haufen von Forschern und Astronauten hat kurz vorher auf dem Saturnmond Titan eine neue Heimat gefunden – und überlebt, indem sich ihre Nachfahren der lebensfeindlichen Umgebung genetisch angepasst haben. Die Titanier, wie sie sich nennen, sind stolz auf die faire Gesellschaft, die sie sich aufgebaut haben, und weinen der alten, langsam wiedererstarkenden Heimat nicht hinterher. Doch dann löst sich aus dem Asteroidengürtel ein 30 Kilometer großer Gesteinsbrocken und nimmt Kurs auf die Erde. Für deren Bewohner muss es so aussehen, als ob das tödliche Bombardement von Titan aus gestartet wurde. Können die Titanier den Einschlag noch verhindern?

      3,99 € – hardsf.de/links/733807

      

  




Das Triton-Desaster
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      Nick hält zwar den offiziellen Weltrekord für Starts ins All, aber eigentlich reizt ihn sein Astronauten-Job schon lange nicht mehr. Erst, als seine Frau ihn verlässt, ändert er sein Leben. Er geht auf das verlockende Angebot eines russischen Milliardärs ein: Wenn er eine simple Reparatur auf dem Neptun-Mond Triton übernimmt, ist er bei seiner Rückkehr mehrfacher Millionär und kann sich als Winzer in Kalifornien zur Ruhe setzen. Den Flug wird er allein unternehmen, und er dauert immerhin vier Jahre, doch das stört ihn nicht. Menschen mag er sowieso nicht besonders. Sein Auftraggeber verschweigt ihm allerdings etwas, das ihn sein Leben kosten könnte - und die Menschheit ihre Existenz ...

      3,99 € – hardsf.de/links/680494

      

  




The Wall: Ewiger Tag
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      Judith Rosenberg, Kapitänin des Raumschiffes ARES, steht unter Druck. Nachdem die Vorgängermission abgestürzt ist, soll sie die ersten Menschen auf dem Mars absetzen. Maxim Gontscharow hat derweil mit anderen Problemen zu kämpfen. Er leitet den Aufbau einer internationalen Mondbasis am Südpol des Mondes, wo die Sonne fast immer scheint. Doch seiner Crew gehen langsam die Ressourcen aus. Die Menschheit scheint das Interesse am Mond verloren zu haben. Als die ARES auf einen interstellaren Besucher stößt, klären die Forscher auf dem Mond seine wahre Natur auf: eine Entdeckung mit furchtbaren Folgen, wie Judith und Maxim fast gleichzeitig feststellen müssen ... The Wall: Ewiger Tag schildert ein schicksalhaftes Ereignis, das das Sonnensystem und all seine Bewohner verändert. Doch jedes Schicksal besitzt zwei Seiten. In The Wall: Ewige Nacht von Joshua Tree lernen Sie die andere Seite kennen.

      3,99 € – hardsf.de/links/618875

      

  




Der Untergang des Universums
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      Milliarden Jahre lang hat sich die unsterblich gewordene Menschheit in der ganzen Galaxis ausgebreitet. Ihre größte Enttäuschung liegt darin, dass sie keine andere vernunftbegabte Spezies gefunden hat. Jetzt aber steht die Menschheit selbst vor dem Untergang, denn das Universum stirbt einen langsamen Tod. Ihre einzige Hoffnung liegt deshalb im »Rettenden Projekt«. Es soll das Schwarze Loch im Zentrum der Milchstraße in einen Quasar verwandeln, um den Menschen auch in ihren letzten Atemzügen genug Energie zu liefern. Doch dann geschieht etwas, das niemand erwartet hätte – und die Menschheit muss sich und ihre Existenz in völlig neuem Licht betrachten.

      4,99 € – hardsf.de/links/527019

      

  




Clouds of Venus
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      Die Venus ist ein lebensfeindlicher Planet, bedeckt von aktiven Vulkanen. Trotzdem startet die NASA eine Expedition, die nach Leben suchen soll, denn die dichten Wolken der heißen Schwester der Erde könnten dafür gute Bedingungen bieten. Ein speziell entwickeltes Airship dient den vier Astronauten als Forschungsplattform. Doch dann entdecken sie auf der glühenden Oberfläche gefährliche Aktivitäten, für die es nur eine Erklärung geben kann: Dort muss eine hoch entwickelte Lebensform am Werk sein.

      3,99 € – hardsf.de/links/527016

      

  




Helium-3: Kampf um die Zukunft
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      Das System ist ideal. Vier Gasriesen bieten die einmalige Chance, genug des seltenen Helium-3 abzubauen, um das Überleben ihrer Spezies zu sichern. Dafür haben sie eine lange und gefährliche Reise auf sich genommen – eine Expedition ohne Wiederkehr. Doch dann müssen sie feststellen: Sie sind nicht allein! Die Anderen sind genauso auf die wertvolle Ressource angewiesen wie sie – aber sie sind so grundverschieden, dass eine Verständigung aussichtslos erscheint. Alles, was bleibt, ist ein Kampf auf Leben und Tod – und um die Zukunft…

      3,99 € – hardsf.de/links/527009

      

  




The Hole
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      Ein mysteriöses Objekt droht, unser Sonnensystem zu zerstören. Obwohl das Überleben der Menschheit auf dem Spiel steht, nimmt niemand die Entdeckung der jungen Astrophysikerin Maribel Pedreira ernst. Währenddessen schürft an der Grenze unseres Sonnensystems eine eingeschworene Crew von Außenseitern auf einem Asteroiden nach seltenen Erzen – bis sich herausstellt, dass sie die Letzten und die Einzigen sind, die unsere Welt vielleicht noch retten können.

      Denn The Hole rast unerbittlich auf die Sonne zu.

      3,99 € – hardsf.de/links/526925

      

  




Silent Sun
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      Verhält sich die Sonne anders als vergleichbare Sterne? Als Astronomen auf Teleskopbildern eine seltsame Entdeckung machen, scheinen sie eine Erklärung für das Rätsel der Sonne gefunden zu haben. Was genau es ist, kann jedoch nur eine erfahrene Crew herausfinden. Vier Menschen machen sich auf den Weg und wissen genau: Was vor ihnen liegt, ist nicht nur bedeutsam für die Vergangenheit, sondern vor allem auch für die Zukunft der gesamten Menschheit.

      3,99 € – hardsf.de/links/526991

      

  




Der Riss
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      Quer durch den Himmel verläuft ein Riss. Er ist über Nacht entstanden. Jeder Mensch kann ihn sehen, aber die Physiker verzweifeln, weil sie keinerlei Signale empfangen. Der Riss besteht buchstäblich aus Nichts. Zunächst scheint keine Gefahr von ihm auszugehen, doch dann passiert etwas, das die schlimmsten Befürchtungen der größten Pessimisten weit übertrifft.

      3,99 € – hardsf.de/links/527001

      

  




Enceladus (Eismond 1)
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      Im Jahre 2031 finden Forscher in den Signalen einer Roboter-Sonde, die den Saturnmond Enceladus studiert, eindeutige Spuren biologischer Aktivität. Beweise für außerirdisches Leben – eine Weltsensation. Fünfzehn Jahre später macht sich ein eilig dafür gebautes, bemanntes Raumschiff auf die weite Reise zum Ringplaneten. Der Crew stehen nicht nur schwierige siebenundzwanzig Monate bevor: Falls sie es ohne Zwischenfall bis zum Enceladus schafft, muss sie mit einem Bohrschiff den Eispanzer des Mondes durchdringen. Denn Leben kann nur am Grunde des ewig dunklen Salz-Ozeans existieren, der sich vor Milliarden Jahren in der Schale des Eismondes gebildet hat, sagen die Astrobiologen. Doch schon kurz nach dem Start macht eine Katastrophe ein glückliches Ende des Abenteuers höchst unwahrscheinlich.

      2,99 € – hardsf.de/links/526930

      

  




Eismond – der Sammelband (Eismond 1-4)
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      Der Sammelband enthält die vier aufeinander aufbauenden Romane »Enceladus«, »Titan«, »Io« und »Enceladus – die Rückkehr«. Hinweis: »Enceladus«, das erste Buch der Reihe, ist hier in einer speziellen Version enthalten, die einer chronologischen Erzählweise folgt und einige zusätzliche Szenen bietet.

      9,99 € – hardsf.de/links/526924
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            Hinter dem Horizont: Am Rand des Sonnensystems

          

        

      

    

    
      Pluto, Charon, Sedna, Eris, Zentauren, Cubewanos, vielleicht ein weiterer Gasplanet – das äußere Sonnensystem wird von zahlreichen Objekten bevölkert, deren Herkunft bis heute nicht geklärt ist. Eine Rundreise vom Kuiper-Gürtel bis in die Oortsche Wolke.

      Bevor wir zum Flug Richtung Pluto starten, müssen wir der Fairness halber einmal kurz in den Rückspiegel blicken. Zwischen Neptun und Jupiter umkreisen nämlich schätzungsweise 44.000 Objekte mit einem Durchmesser von über 1000 Metern die Sonne. Diese Gruppe von Kleinplaneten nennen die Astronomen Zentauren.

      

  




Die Zentauren

      Lassen Sie sich vom Gattungsbegriff nicht verwirren: Die deutsche Übersetzung der offiziellen Bezeichnung »minor planet« leitet etwas in die Irre, weil Zwergplaneten (Pluto und so weiter) größer als Kleinplaneten sind und zu den Kleinplaneten sowohl Asteroiden als auch Kometen gehören.

      Für die Zentauren passt der Begriff jedoch wunderbar, denn aus ihnen rekrutieren sich, wenn sie durch eine Bahnstörung in Sonnennähe gelangen, gern einmal Kometen.

      Der größte bekannte Zentaur ist Chariklo, der die Sonne zwischen Saturn und Uranus umkreist. Er ist etwa 250 Kilometer groß und könnte damit auch fast als Zwergplanet gelten. An seiner Oberfläche muss es Wassereis geben. Sein Kollege Pholus hingegen ist der Sonne mal näher als Saturn, dann entfernt er sich weiter als Neptun von ihr. Er ist ähnlich rot gefärbt wie der Mars. Chiron, der als erster entdeckte Zentaur, liegt größenmäßig zwischen beiden. Als Besonderheit zeigt er auch das Verhalten eines Kometen – das typische Ausgasen in Sonnennähe. Seine Bahn liegt zwischen Saturn und Uranus. Die Zentauren wurden vermutlich durch Zusammenstöße oder die Kräfte der Gasriesen aus dem Kuiper-Gürtel gerissen. Und dort liegt nun auch endlich das Ziel unserer Weiterreise.

      

  




Kuipergürtel – Zone der einsamen Planetoiden

      Der Kuipergürtel erstreckt sich bis in die 50-fache Entfernung der Erde von der Sonne. Er ist eine vergrößerte Version des Asteroidengürtels hinter dem Mars: mit 20-fach höheren Abmessungen und einer 20- bis 200-mal so großen Masse. Über 1000 Objekte haben die Astronomen hier bereits ausgemacht. Insgesamt schätzen sie eine Population von 100.000 Himmelskörpern mit mehr als 100 Kilometern Durchmesser.

      Früher hatte man den Kuipergürtel als den Herkunftsort von Kometen mit langer Umlaufdauer im Verdacht. Computersimulationen zeigen jedoch, dass er dynamisch sehr stabil ist und Kometen wohl eher aus der Scattered Disc (siehe unten) kommen. Der Gürtel ist bereits so alt wie das Sonnensystem. So weit draußen genügte die Dichte des Urnebels nicht, um größere Planeten entstehen zu lassen. Deshalb ist dieser Bereich noch immer den Planetoiden vorbehalten, die nun Zeit ihres Lebens vergeblich auf der Suche nach einem Partner sein werden, mit dem sie zu einem richtigen Planeten verschmelzen können.

      

  




Der klassische Kuipergürtel

      Etwa zwei Drittel aller Kuiper-Belt-Objekte (KBOs) residieren in einer Scheibe, die konzentrisch um die Bahnen der inneren Planeten liegt (aber nicht unbedingt in der gleichen Ebene) – und gleichzeitig weit genug von Neptun entfernt, um über die Lebenszeit des Sonnensystems nicht von diesem aus der Bahn geworfen zu werden. Astronomen sprechen hier vom klassischen Kuiper-Gürtel. Die Angehörigen dieses Bereichs heißen nach dem ersten hier entdeckten Objekt (»QB1«) auch Cubewanos (Qju-Bi-Wan-Ohs). QB1 selbst, obwohl schon 1992 entdeckt, hat noch keine richtige Bezeichnung verliehen bekommen. Als Namensgeber einer ganzen Objektklasse wird er wohl immer mit QB1 vorlieb nehmen müssen.

      Der größte bekannte Cubewano ist der 2005 entdeckte Makemake, der etwa zwei Drittel der Plutogröße hat und zu den Zwergplaneten gehört. Makemake braucht fast 310 Jahre für einen Umlauf um die Sonne. Seine minus 240 Grad Celsius kalte Oberfläche ist vermutlich von Methan-Eis bedeckt. Eine substanzielle Atmosphäre besitzt er nicht.

      Quaoar (2002 entdeckt) und Varuna (2000) sind die nächstgrößeren Himmelskörper des klassischen Kuiper-Gürtels. Quaoar, etwa 1000 Kilometer durchmessend, besitzt sogar einen 80 Kilometer großen Mond. Varuna scheint eher die Form eines Baseballs zu besitzen. Die genauen Eigenschaften dieser Himmelskörper zu bestimmen, fällt den Astronomen schwer. So musste etwa Quaoars Durchmesser mit neuen Messungen immer wieder nach unten korrigiert werden. Von den KBOs Logos und Borasisi weiß man immerhin, dass sie ebenfalls Begleiter besitzen.

      

  




Plutinos – für immer gebunden

      Bestimmt haben Sie schon einmal ein Kind auf der Schaukel angestoßen. Dazu müssen Sie normalerweise nicht viel Kraft einsetzen. Es genügt, wenn Sie im richtigen Moment einen leichten Schubs geben. Krafteinwirkungen nach diesem Prinzip gibt es auch im Weltraum, wenn sich zwei Himmelskörper auf ihren Bahnen begegnen. Unter bestimmten Umständen, die als orbitale Resonanz bezeichnet werden, verstärken sich die gegenseitigen Kräfte in einer Weise, dass die Bahnen der Objekte stabilisiert werden.

      Ist nun einer der beiden Partner viel stärker als der andere (und niemand ist im äußeren Sonnensystem stärker als Neptun), dann werden die kleineren Partner im günstigsten Fall an den Ober-Macker gebunden. Im ungünstigen Fall werden sie aus ihrer Bahn geworfen. Was genau passiert, hängt vom Verhältnis der Bahndurchmesser ab. In bestimmten Bereichen des Kuiper-Gürtels findet man deshalb viele Objekte, in anderen keine. Himmelskörper, die in einer solchen Resonanzebene um die Sonne kreisen, nennt man Plutinos. Warum, ist klar: weil Pluto zu diesen Objekten gehört. Es gibt allerdings auch noch weitere Resonanzperioden, etwa die »Twotinos«, die sich am Rand des Kuiper-Gürtels um die Sonne bewegen.

      

  




Pluto – der degradierte Planet

      Das erste Kuiper-Belt-Objekt (KBO), das der Mensch entdeckte (1930), war Pluto. An einen Gürtel war noch nicht zu denken, also hielt man ihn für einen Planeten, ungefähr so groß wie die Erde. Diese Schätzung musste fast von Jahr zu Jahr revidiert werden. 1948 sollte er noch ein Zehntel der Erdmasse haben, 1976 ein Hundertstel, und 1978 war man dann bei einem Fünfhundertstel angekommen, das heute noch gilt (das ist etwa ein Fünftel der Masse des Erdmondes). Dennoch konnte Pluto stolz auf seine Bezeichnung sein, bis der Mensch immer mehr seiner Brüder und Schwestern entdeckte und sich schließlich entscheiden musste, entweder das Planetensystem um zahlreiche Objekte zu erweitern oder Pluto in die Klasse der Zwergplaneten herabzustufen.

      Doch auch unter den Zwergplaneten nimmt Pluto nicht mehr die Top-Position ein: Eris hat ihm die Krone streitig gemacht.

      Interessant genug für einen Besuch ist er trotzdem noch, deshalb hat ihn die New-Horizons-Sonde 2015 aus der Nähe begutachtet.

      Die übermittelten Bilder waren hervorragend, und auf der Erde staunte man über seine Schönheit. »Die Komplexität des Plutosystems – von seiner Geologie über den Trabanten bis hin zu seiner Atmosphäre – hätten wir uns nicht in den wildesten Träumen ausgemalt«, sagt Alan Stern. Er ist der Projektleiter von New Horizons am Southwest Research Institute. »Wo immer wir hinschauen, gibt es neue Rätsel.«

      Als man zum ersten Mal die Oberfläche studieren konnte, zeigte sich eine Landschaft mit Bergen und Tälern, Ebenen und Kratern. Die weiten Flächen aus gefrorenem Stickstoff wiesen kaum Risse auf, was auf geologische Aktivität hindeutet; auf irgendeine Art muss die Oberfläche kontinuierlich ausgebessert werden. Vielleicht strömt Material aus einem unterirdischen Ozean herauf. Sogar eine hauchdünne Stickstoffatmosphäre gibt es, mit Spuren von Methan und Kohlenmonoxid.

      

  




Himmelskörper mit Herz

      Als die Sonde New Horizons 2015 am Pluto vorbeiflog, räumte sie gründlich mit der Vorstellung von einer langweiligen Felskugel auf. Die Astronomen sahen, dass sie es vermutlich mit einer aktiven Welt zu tun haben. Auf der Nordhalbkugel zeigte sich eine riesige, herzförmige Ebene aus Stickstoffeis. Sie wurde zu Ehren des Planetenentdeckers Tombaugh Regio genannt und dürfte über einem unterirdischen Ozean liegen.

      »Das bedeutet, es könnte im Universum mehr Ozeane geben als angenommen, was wiederum außerirdisches Leben wahrscheinlicher macht«, sagt Shunichi Kamata von der Hokkaido University in Japan. Laut der Studie schirmt eine Lage aus Gashydraten – von Flüssigkeit umschlossene Gase in festem Aggregatzustand – diese Plutoregion thermisch ab und verhindert ein Zufrieren des Inneren. Himmelskörper, die Meere aufweisen, sind für die Forschung von größtem Interesse, weil sie eine der Grundlagen für Leben in der uns bekannten Form bereitstellen. Es könnte sein, dass sich in unserem Sonnensystem Lebensformen nicht nur auf der Erde entwickelt haben.

      

  




Ammoniak hält ihn jung

      Ammoniak – ein Molekül besteht aus einem Stickstoffatom und drei Wasserstoffatomen – gilt als einer der Grundbausteine des Lebens, wie wir es kennen. Wissenschaftler freuen sich immer, wenn sie die Verbindung auf einem fremden Himmelskörper entdecken; dann können sie quasi ein wichtiges Kästchen im Fragebogen »Bewohnbare Welt« ankreuzen. Ansonsten bietet sich Pluto ja nicht gerade für blühende Landschaften an: klein, weit weg von der Sonne, fast keine Atmosphäre. Doch der Ammoniak macht ihn für Astrobiologen interessant.

      Die Verbindung kann sich auf einem derart exponierten Planeten nicht lange halten. Cristina Dalle Ore, Planetenwissenschaftlerin am Ames Research Center der NASA in Moffet Field (Kalifornien) erklärt es so: »Ammoniak ist ein fragiles Molekül, es wird von ultravioletter sowie kosmischer Strahlung zerstört. Wenn man es an der Oberfläche findet, kann es erst seit relativ kurzer Zeit aufgetreten sein, vor etwa einer Million Jahren.«

      Es muss daher irgendeine Form von geologischer Aktivität auf Pluto geben, die Ammoniak an die Oberfläche bringt. Die Wissenschaftler müssen sich nun überlegen, ob die – vermutlich aus einem unterirdischen Ozean stammende – Verbindung auf jüngste Vulkanausbrüche, aktive Geysire oder anderes zurückzuführen ist; der Nachschub glättet jedenfalls die Oberfläche.

      Pluto bewegt sich in 248 Jahren einmal um die Sonne. Dabei kommt er seinem Zentralgestirn für kurze Zeit sogar näher als Neptun. Wie Uranus wälzt er sich auf seiner Bahn dahin. Dadurch liegt für lange Zeit ein Viertel seiner Oberfläche dauernd im Sonnenlicht, während ein anderes Viertel eine lange Nacht vor sich hat.

      Pluto besitzt fünf Monde. Charon, halb so groß wie Pluto, umkreist diesen in so geringer Entfernung, dass man auch von einem Binärsystem aus zwei Zwergplaneten sprechen könnte – der Schwerpunkt des Systems befindet sich über der Oberfläche des Pluto. Charon und Pluto wenden sich gegenseitig stets dieselbe Seite zu. Das führt zu dem interessanten Effekt, dass Charon an Plutos schwarzem Himmel stets an derselben Stelle zu finden ist. Könnten Plutos Ureinwohner zu Charon aufblicken, hätten sie vermutlich kein auf links und rechts basierendes Ortungssystem entwickelt, sondern würden sich an ihrem Mond orientieren. Von den weiteren vier Monden haben bisher nur Nix und Charon Namen bekommen, die beide um die 150 Kilometer groß sein dürften.

      

  




Fakten zu Pluto

      
        	Ein Plutotag dauert 153 Stunden. Der Zwergplanet rotiert – so sieht man es heute – normalläufig, bei einer Achsneigung von 120 Grad (früher ging man von einer Achsneigung von 60 Grad und gegenläufiger Reaktion aus).

        	Die Sonde New Horizons hält einen Geschwindigkeitsrekord: Beim Start brachte sie es auf 16,26 Kilometer pro Sekunde.

        	Auch der größte Mond Charon benötigt 153 Stunden für einen Umlauf: Von Pluto aus gesehen geht er niemals auf oder unter.

        	5,5 Stunden braucht das Licht der Sonne bis zu Pluto; er ist vierzig Mal so weit entfernt wie die Erde.

        	Die Sonnenhelligkeit beträgt am Mittag im Mittel ein Neunhundertstel der irdischen. Das ist immerhin noch 300 Mal so hell wie der Vollmond auf der Erde.

        	Die Gebirgszüge auf Pluto erreichen Höhen von zwei- bis dreitausend Metern. Sie bestehen zum größten Teil aus Wassereis.

      

      

  




Plutos Sehenswürdigkeiten

      Frühere Karten des Pluto, die anhand von Beobachtungen aus dem Erdorbit erstellt wurden, zeigen hell und dunkel kontrastierendes Terrain, Grautöne und rötliche Bereiche. Die Sonde New Horizons konnte nun eine Fülle von Details herausarbeiten. Ein Problem bleibt nach wie vor, dass große Teile der Südhalbkugel wegen der extremen Achsneigung des Zwergplaneten ständig im Dunkeln liegen.

      Auf der Nordhemisphäre und in der Äquatorregion fallen besonders die helle, herzförmige Tombaugh Regio und die dunkle Cthulhu Regio ins Auge. Wie bei anderen Himmelskörpern im Sonnensystem zieht man die Dichte der Krater zur Altersbestimmung heran. Hier zeigt sich, dass die Tombaugh-Region in zwei Hälften zerfällt: Der östliche Teil ist alt und von vielen Kratern durchsetzt, während die westliche Sputnik Planitia jüngeren geologischen Ursprungs sein dürfte. Im Osten erheben sich bis zu 4.000 Meter hohe Berge. Plutos Gebirge bestehen wahrscheinlich aus Wassereis, da andere gefrorene Elemente selbst bei der geringen Schwerkraft zu wenig Festigkeit bieten würden.

      Sputnik Planitia ist von einer dicken Schicht aus gefrorenem Stickstoff überzogen. Die Form der Ränder zeigt, dass es sich um eine Art Gletscher handelt, der langsam fließt und dabei Bodenunebenheiten auffüllt. Die Ebene ist von Senken und Spalten unterbrochen und mit dunklen Löchern gesprenkelt, die in parallelen Reihen verlaufen. Sie entstehen durch Sublimation – ein Vorgang, bei dem gefrorene Materie unter Wärmeeinwirkung ohne den Umweg über den flüssigen Aggregatzustand direkt zu Gas wird. Die Pluto-Atmosphäre besteht aus diesem freigesetzten Stickstoff. Dunkle Bereiche wiederum absorbieren mehr Sonnenenergie, wodurch der Prozess beschleunigt wird und sich immer tiefere Gruben in das Eis fressen. Schwache Winde tragen das Gas in südöstliche Richtung.

      Die angrenzende Cthulhu-Region ist mit Kratern übersät. Seit Jahrmilliarden hat sich die Oberfläche hier nicht mehr erneuert. Die rotbraune Farbe führen Wissenschaftler auf Tholine zurück, organische Moleküle, die sich unter der Einwirkung kosmischer Strahlung bilden, wenn Methan mit Stickstoff reagiert. Bei der Namensgebung ließ man sich von H.P. Lovecraft inspirieren: Cthulhu ist ein mächtiges, grauenerregendes Wesen im düsteren Pantheon dieses Schriftstellers.

      Die 160 Kilometer breite Erhebung der Wright Mons liegt im Süden der Sputnik-Ebene und weist eine zentrale Senke von 56 Kilometern Durchmesser auf. Sie ist wahrscheinlich beim Ausbruch eines Kryovulkans entstanden.

      Im Sputnik-Randgebiet schiebt sich der Sputnik-Gletscher, Falten werfend, allmählich über älteres, unebenes Terrain. Eine Gegend, in der sich Blöcke von Wassereis auftürmen, wird als Al-Idrisi Montes bezeichnet.

      Wo dunkle Tupfen die Ebene sprenkeln, ist Sublimation am Werk. Die Strahlen der Sonne erwärmen das Stickstoffeis; es geht in gasförmigen Zustand über und hinterlässt Löcher – Sublimationslöcher.

      Die mächtigen Bergketten der Norgay- und Hillary Montes sind nach Tenzing Norgay und Edmund Hillary benannt, den ersten Menschen, die 1953 den Mount Everest bezwangen.

      Plutos dünne, am Boden -223 °C kalte Gasschicht besteht hauptsächlich aus Stickstoff, enthält aber auch geringe Mengen an Methan und Kohlenmonoxid. Sie entweichen durch Sublimation. Der Atmosphärendruck ist 100.000 Mal niedriger als auf der Erde. Trotzdem gibt es eine Art Wetter. Dunkle Streifen, die von den Tholin-Lagerstätten ausgehen, deuten auf Windströmungen hin, die das Material wie feinen Schneestaub verteilen.

      

  




Orcus – der Anti-Pluto

      Der 2004 entdeckte Orcus ist mit etwa 800 Kilometern groß genug, ebenfalls Zwergplanet genannt zu werden, ist aber offiziell noch nicht als solcher anerkannt. Er bewegt sich auf einer Bahn um die Sonne, die der des Pluto sehr ähnelt. Allerdings ist er immer dann, wenn Pluto am sonnennächsten steht, am weitesten von der Sonne entfernt – und umgekehrt. Die Chance, dass die beiden sich begegnen, liegt damit bei Null.

      Eine weitere Gemeinsamkeit mit Pluto besteht darin, dass Orcus einen ziemlich großen Begleiter besitzt, der Vanth getauft wurde. Orcus besteht wie viele Monde aus einem Gesteinskern mit Eismantel.

      

  




Die Scattered Disc – unter der Fuchtel Neptuns

      Während der klassische Kuiper-Gürtel als sicher vor dem Zugriff Neptuns gilt und die Plutinos in festen Resonanzen mit dem Eisriesen gebunden sind, gibt es eine dritte Kategorie von Objekten, die ständig damit rechnen müssen, von Neptun aus der Bahn geworfen zu werden.

      Sie bilden die »Scattered Disc«, eine zerstreute Scheibe verschiedenster Objekte also, die sich meist jenseits der Pluto-Bahn befinden. Die Himmelskörper entfernen sich teilweise auf über 100-fache Erde-Sonne-Entfernung (AU), um der Sonne dann wieder auf 30 bis 35 AU nahe zu kommen.

      Ihre Bahnen sind zudem in den unterschiedlichsten Winkeln gegen die Erdbahn geneigt. Objekte, die etwa der Neptun aus der Scattered Disc reißt, bekommen wir manchmal als Kometen zu sehen. Die oben schon erwähnten Zentauren, meinen manche Forscher, könnten auch Scattered-Disc-Objekte sein, die ins Innere des Sonnensystems gezogen wurden.

      

  




Eris – der größte unter den Zwergen

      Wenn es Winter wird auf Eris, fällt zunächst jede Menge Schnee. Die Atmosphäre des Planeten kristallisiert aus und lagert sich auf der Oberfläche ab. Die kleine Sonnenscheibe, die zunächst noch so viel Licht wie der Vollmond geliefert hatte, wird der bei weitem hellste Stern am Himmel.

      Zur Wintersonnenwende ist Eris fast 100 Astronomische Einheiten von der Sonne entfernt, doppelt so weit wie Pluto. An der Oberfläche ist es dann minus 243 Grad Celsius kalt, nur 30 Grad über dem absoluten Nullpunkt. Im Teleskop erscheint der Zwergplanet größer, als er wirklich ist, denn der Schnee reflektiert fast das komplette Sonnenlicht.

      Viele Jahre später (ein kompletter Umlauf dauert 560 Jahre) erwacht Eris wieder. Methan und Stickstoff sublimieren, das heißt, sie werden wieder zu Gas, das eine dünne Atmosphäre bildet. Die Sonne heizt den Zwergplaneten zunehmend auf – im Sommer wird es an der Oberfläche bis zu minus 217 Grad Celsius warm. Eris, erst 2005 entdeckt, ist einen Hauch größer als Pluto, dabei jedoch etwas schwerer – und gilt somit als derzeit größter Zwergplanet. Eris besitzt einen Mond namens Dysnomia, der einige Hundert Kilometer groß ist.

      

  




Detached Objects – ganz weit draußen

      Auch hinter der Scattered Disc ist das Weltall nicht zu Ende. Die Astronomen diskutieren noch, wie die bereits entdeckten und vermuteten Himmelskörper außerhalb des Kuiper-Gürtels einzuordnen sind. Eine Möglichkeit besteht darin, sie als »Detached Objects« zu klassifizieren – Körper also, die allein aufgrund ihrer Entfernung von den meisten Vorgängen im Inneren des Sonnensystems abgekoppelt sind.

      Detached Objects sind auch im sonnennächsten Punkt deutlich weiter von der Sonne entfernt als der Neptun auf irgendeinem Punkt seiner Bahn. Eine klare Abgrenzung zur Scattered Disc ist auf dieser Grundlage nicht möglich. Die Herkunft dieser Objekte kann höchst unterschiedlich sein: Vielleicht wurden sie von einer weiter innen liegenden Bahn nach außen geschleudert, womöglich sind sie aber auch aus der Oortschen Wolke eingewandert.

      

  




Sedna – der einsame Wanderer

      Bei Sedna ist die Klassifizierung als Detached Object einfach: Der Zwergplanet, 2003 entdeckt, entfernt sich bis auf fast 1000 Astronomische Einheiten von der Sonne. Im nächsten Punkt seiner Bahn ist er immer noch sonnenferner als Pluto. Damit ist Sedna bisher eindeutiger Rekordhalter – und der am weitesten entfernte Himmelskörper mit einem richtigen Namen.

      Im Teleskop-Foto zeigt sich, dass Sedna den Beinamen »roter Planet« mindestens ebenso verdienen würde wie Mars – nur dass es sich nicht um einen Planeten handelt. Sedna misst maximal 1600 Kilometer, nach neuesten Messungen ist er sogar nur 1000 Kilometer groß. Forscher vermuten, dass seine rote Oberfläche durch Tholine verursacht wird, komplexe organische Moleküle, die bei der Wechselwirkung von ultravioletter Strahlung mit Methan entstehen. Tholine wurden auch als Bestandteil von Kometen nachgewiesen. Womöglich spielten sie in der Frühzeit eine Rolle bei der Entstehung des Lebens, zumal Bakterien sie als Kohlenstoffquelle nutzen können.

      Für einen Umlauf um die Sonne braucht Sedna etwa 11400 Jahre. Für einige Hundert Jahre ist es dabei auf seiner Oberfläche warm genug, dass eine Stickstoff-Atmosphäre entstehen könnte, die allerdings sehr dünn wäre.

      Dem Methan jedoch, das auf seiner Oberfläche als Schnee abgelagert ist, scheint die Maximaltemperatur nicht zu genügen, sich als Gas in der Atmosphäre aufzulösen.

      Falls der Kern einen ausreichend großen Vorrat radioaktiver Elemente enthält, könnte es innerhalb eines Eismantels auch einen flüssigen Ozean geben, wie ihn einige Eismonde besitzen.

      Wie Sedna auf seine jetzige Bahn gelangte, weiß die Wissenschaft noch nicht. Um an Ort und Stelle geboren worden zu sein, hätte die Urwolke um die Sonne einen Radius von mindestens 75 AU haben müssen.

      Wahrscheinlicher ist, dass Sedna durch die Gravitation eines anderen Objekts verlagert wurde.

      In Frage kommen zum Beispiel ein vorbeiziehender Stern oder aber ein in Sonnennähe gleichzeitig mit der Sonne entstandener junger Stern. Auch ein hypothetischer Planet noch weiter zum Rand des Sonnensystems könnte dafür verantwortlich sein.

      

  




Die Oortsche Wolke

      Am äußersten Rand des Sonnensystems, fast auf halbem Weg zum nächsten Nachbarstern, zwischen 5000 AU und bis zu 1,6 Lichtjahren (100.000 AU) Entfernung, soll sie die Sonne umkreisen: die Oortsche Wolke, unter anderem als Quelle langperiodischer Kometen im Verdacht. Noch hat niemand ihre Existenz nachgewiesen, auch wenn Astronomen bereits einige Objekte entdeckt haben (von Kometen abgesehen), die zur Oortschen Wolke gehören könnten.

      Die Oortsche Wolke wäre demnach ein Überbleibsel der Urwolke. Ihre Bestandteile, man schätzt sie auf einige Billionen Himmelskörper mit über 1000 Metern Durchmesser, wären Planetesimale, die nicht zu größeren Planeten verschmolzen sind und mit der Zeit unter anderem durch den Einfluss der Nachbarsterne nach außen wanderten. Ihre Gesamtmasse dürfte bei etwa fünf Erdmassen liegen.

      Wegen des riesigen Umfangs der Wolke sollte man sie sich nicht als eine Art Asteroidenfeld vorstellen, sondern eher als ein Stück leeren Weltraums, in dem sich ab und zu einmal ein schmutziger Eisbrocken findet. Der mittlere Abstand der Objekte dürfte bei vielen Millionen Kilometern liegen – das innere Sonnensystem ist im Vergleich dazu äußerst dicht besiedelt.

      Die große Mehrheit der Objekte hier besteht aus gefrorenen Gasen – Wasser, Methan, Ethan, Kohlenmonoxid, Blausäure … Ein Teil der Planetesimale könnte auch über den Austausch mit anderen Sonnensystemen zu uns gelangt sein, würde also Auskünfte über unsere Nachbarn erlauben. Einige Computersimulationen gehen sogar davon aus, dass bis zu 90 Prozent der Mitglieder der Oortschen Wolke von anderen, damals ebenfalls in der Entstehung begriffenen Sonnensystemen stammen. In der Frühzeit muss es demnach auch deutlich mehr nahe Begegnungen mit anderen Sonnen gegeben haben.

      

  




Planet X – existiert er doch?

      Nicht nur Astronomen, auch Esoteriker aller Lager suchen seit langem nach einem zehnten (nach der Abwertung Plutos nur noch neuntem) Planeten, der das Sonnensystem komplettieren sollte. Derzeit gibt es allerdings keine Beobachtungen, die darauf hindeuten.

      1984 etwa schlug der Physiker Richard Muller vor, dass etwa in der Entfernung der Oortschen Wolke ein Brauner Zwerg die Sonne umkreisen könnte, der für die damals vermutete periodische Wiederkehr von Naturkatastrophen auf der Erde verantwortlich wäre. Der Planet, Nemesis getauft, wäre ein riesiger Gasplanet, der es nie zur Zündung als Stern geschafft hätte. Inzwischen sind die Nachweismethoden der Astronomen jedoch so fein geworden, dass ihnen die Existenz eines Riesenplaneten nicht mehr entgehen würde (immerhin hat man sogar den nur 1000 Kilometer großen Sedna gefunden).

      Ein weiterer Kandidat für einen Planeten am Rand des Sonnensystems ist Tyche. US-Astrophysiker schließen aus Bahnparametern langperiodischer Kometen die Existenz eines Gasriesen in etwa 15.000 AU (ein Viertel Lichtjahr) Entfernung. Ihr Argument: Kometen müssten in das Sonnensystem eigentlich aus allen möglichen Richtungen einfliegen. Tatsächlich konzentrieren sich ihre Bahnen jedoch auf bestimmte Bereiche. Die Idee geht allerdings von der (unbewiesenen) Annahme aus, dass die Oortsche Wolke völlig homogen ist. Außerdem ist die Datenbasis entsprechend langperiodischer Kometen relativ dünn. Die meisten Astronomen sind deshalb skeptisch.

      Tyche müsste, um die Wirkung auszuüben, die ihm zugeschrieben wird, vier oder fünf Jupitermassen schwer sein. Trotz seiner Sonnenferne wäre er noch immer minus 73 Grad Celsius warm. Sein Bahnradius läge bei mindestens 10.000 AU, die Bahn selbst wäre stark geneigt zur Ebene der anderen Planeten. In 1,8 Millionen Jahren würde er einmal um die Sonne kreisen.

      Tipp: Wie immer erhalten Sie kostenlos eine farbige PDF-Ausgabe, wenn Sie sich unter hardsf.de/fortsetzung dafür anmelden. Gerade bei Pluto lohnt es sich, der Zwergplanet hat wirklich tolle Ansichten zu bieten.
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            Leseprobe: Das Triton-Desaster

          

        

      

    

    




      23.5. 2080, VSS Freedom

      »Was ist denn das da?«

      Nick erschrickt und dreht sich zu der Stimme um. Einer der Passagiere, der hagere Glatzkopf ist es, sieht ihm über die Schulter auf das Radarbild.

      »Während des Fluges dürfen Sie …«, beginnt er, doch dann schüttelt er den Kopf. Jetzt fängt er auch schon so an! Was ist denn dabei, dem Piloten während des Fluges Fragen zu stellen? Die Leute bezahlen schließlich dafür, sich von ihm unterhalten zu lassen.

      »Lassen Sie mich mal sehen …«, er sucht das Namensschild des Glatzkopfs und liest es ab, »… Mister Wiseman, das haben wir gleich.«

      Er verschiebt das Radarbild, sodass der Schatten, den der Mann entdeckt hat, im Zentrum liegt. Normalerweise muss sich Nick nicht um das Radar kümmern, das erledigt der Autopilot. Nur wenn etwas ihre Flugbahn gefährdet und der Autopilot nicht von sich aus einen Umweg findet, muss der Pilot eingreifen. Also nie. Der Schatten verändert seine Helligkeit etwa im Minutenrhythmus. Offenbar rotiert das Objekt, das ihn hervorruft. Nick ruft die Bahndaten ab und nickt. Das würde zu den Spacelink-Satelliten passen, die der verrückte Milliardär damals in einen niedrigen Orbit hatte schießen lassen. Er war nicht ganz fertig geworden damit, weil seine Firma bankrottgegangen war.

      »Mr. Wiseman? Das sieht mir nach einem alten Spacelink-Satelliten aus. Eigentlich ein Wunder, dass er noch nicht verglüht ist.«

      Das ist allerdings seltsam. Bei einem derart niedrigen Orbit bremst die Atmosphäre so stark, dass der Satellit schon längst hätte abstürzen müssen. Aber bei einem der Starts hatte das Aussetzen nicht wie geplant funktioniert, sodass vier Exemplare in höheren Bahnen gelandet waren. Nick erinnert sich nur deshalb noch daran, weil sich dadurch sein eigener erster Start ins All um einen Monat verzögert hatte. Die NASA hatte sicher sein wollen, dass die Privatfirma ihre Technik im Griff hatte.

      »Spacelink?«, fragt der neugierige Passagier.

      »Ja, der niedrige Orbit deutet darauf hin. Wäre es ein aktiver Satellit, würde das Radar davor warnen.«

      »Dann ist das Ding ja bestimmt einiges wert!«

      »Na ja, nach so langer Zeit ist das Elektroschrott.«

      »Haben Sie nicht mitbekommen, dass neulich ein Auto des Firmengründers für fünfzig Millionen versteigert worden ist? Ein Bergungsunternehmen hat es extra aus seiner Mars-Bahn zurückgeholt.«

      Der Mann hat recht. Der Spacelink-Gründer wird von seinen Fans noch immer verehrt. Und dass die meisten anderen Satelliten der Serie verglüht sind, dürfte den Wert dieses Exemplars deutlich steigern.

      »Ich denke, Mr. Wiseman, wir sollten uns die genaue Bahn dieses Schmuckstücks notieren. Dann können wir später …«

      »Aber warum denn später?«, unterbricht ihn der Passagier. Er ist dabei so laut geworden, dass vier der anderen fünf Mitreisenden aufhören, aus ihren Bullaugen zu fotografieren, und zu ihm aufsehen.

      »Das sollten wir in Ruhe besprechen«, sagt Nick und hebt die Arme.

      »Ich habe eine Idee«, entgegnet Wiseman. »Ich habe bei Ihnen doch sowieso eine EVA gebucht. Wir nutzen den Ausstieg einfach, um dieses Ding hereinzuholen.«

      »Dazu müssten wir unseren Kurs ändern«, sagt Nick.

      Aber er protestiert nicht mehr. Er sucht lediglich nach Gegenargumenten, um sie mit Hilfe des Mannes aus dem Weg zu räumen.

      »Sie sind der Pilot. Aber das Ding scheint mir nicht weit weg zu sein.«

      »Das ist hier oben relativ. Es ist über uns. Wir müssen bremsen, um in seinen Orbit zu kommen, und dann wieder beschleunigen, um in einer niedrigeren Bahn die verlorene Zeit aufzuholen. Ich muss Sie alle schließlich wieder in New Mexico abliefern, am besten mit ein paar Litern Methan im Tank, sonst wirft mich mein Chef raus.«

      Was vielleicht gar nicht so verkehrt wäre, denkt Nick. Dann müsste er nie wieder in diesen Raum-Bus steigen und dumme Passagiere ohne jedes Training zu Astronauten machen.

      »Das müssten Sie schon selbst ausrechnen, da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagt Wiseman. »Aber ich gehe doch davon aus, dass wir Reserven an Bord haben. Was wäre denn, wenn Sie mich während der EVA verlören?«

      Nick seufzt. »Das stimmt, wir haben etwa doppelt so viel Methan in den Tanks, wie wir eigentlich brauchen. Das ist Vorschrift in der privaten Raumfahrt. Das macht ihre Tickets so teuer.«

      »Rechnen Sie doch mal nach. Aber nehmen wir an, wir könnten zehn Millionen erlösen für diesen Satelliten da, dann wären Sie mit drei Millionen dabei. Ich als Entdecker bekomme natürlich etwas mehr.«

      »Auf keinen Fall. Wir machen fifty-fifty, oder es passiert gar nichts«, sagt Nick.

      »Also sind Sie dabei?«, fragt Wiseman.

      Er ist dem Mann auf den Leim gegangen. Nick lacht kurz auf.

      »Sind Sie Politiker oder so etwas?«

      »Nein, Immobilienmakler«, sagt der Passagier. »Ich werde mich zwar ärgern, aber sei’s drum, wir teilen den Erlös. Ich bin übrigens Walter.«

      Wiseman hält ihm die Hand hin, und Nick schlägt ein.
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        * * *

      

      Nick drückt einen Knopf an seinem Steuerpult.

      »Achtung, Bahnkorrektur, bitte schnallen Sie sich wieder an«, sagt eine Automatenstimme daraufhin.

      Der gleiche Text erscheint auf den Displays, die jeder Mitreisende neben seinem Bullauge sieht. Fast alle greifen zu ihren Gurten, nur die blonde Mittvierzigerin hinten rechts ignoriert die Warnung. Sie hat Kopfhörer aufgesetzt und bewegt mit geschlossenen Augen den Kopf hin und her. Dem Weltraum hat sie bloß kurz nach Überschreiten der Karman-Grenze für einen Moment ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Vermutlich hat ihr Mann ihr diesen Flug geschenkt, damit er in Ruhe seine Sekretärin vögeln kann. Nick seufzt, erhebt sich, schwebt zu ihr und klopft auf die Kopfhörerschale. Sie reißt erschrocken die Augen auf, und er deutet auf die Warnung auf ihrem Bildschirm.

      »Oh, entschuldigen Sie«, sagt sie laut und schnallt sich an.

      Nick kehrt zu seinem Sitz zurück. Der Computer hat inzwischen den neuen Kurs kalkuliert. Er braucht bloß noch den Startknopf zu drücken. Gut, dass er so gründlich in orbitaler Navigation ausgebildet ist. Aber wäre er wirklich noch in der Lage, die nötigen Bremsphasen selbst auszurechnen? Der Schub der Triebwerke drückt ihn in seinen Sitz, und er schließt die Augen und gibt sich ihm hin.
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        * * *

      

      Sein Sitz vibriert. Nick zuckt zusammen. Ist er etwa eingeschlafen? Er kontrolliert die Anzeigen. Das Schiff hat die vorberechnete Position erreicht und schwebt wieder antriebslos im All.

      Nick dreht sich zu den Passagieren um. Die blonde Frau mit den Kopfhörern scheint zu schlafen. Die anderen hängen an den Bullaugen.

      »Zeit für den Ausstieg«, sagt er und nickt dem Glatzkopf zu.

      »Ausstieg?«, fragt eine japanische Touristin.

      »Mr. Wiseman hier hat eine EVA gebucht«, antwortet Nick. »Er will sich mal draußen umsehen.«

      »Oh, das würde ich auch gern«, sagt die Frau.

      »Es tut mir leid, das hätten Sie bei der Buchung angeben müssen. Es kostet 5000 Dollar Aufpreis.«

      »Kann ich nicht nachzahlen?« Die Touristin greift nach ihrer Handtasche und sucht wohl nach der Geldbörse.

      »Leider nicht. Wir haben nur Ausrüstung für einen Gast an Bord.«

      Die Japanerin lässt sich in ihren Sitz sinken. Die Enttäuschung ist ihr anzusehen.

      »Kommen Sie mit nach hinten, Wiseman«, sagt Nick.

      Der Makler folgt ihm. Im hinteren Teil des Schiffes befindet sich die Schleuse. Nick lässt die Außentür zur Seite fahren. Was sich dahinter befindet, erinnert an eine überdimensionale Pralinenpackung. Um Atemluft zu sparen, sind dort zwei annähernd menschliche, dreidimensionale Gestalten aus weichem, aber sehr strapazierfähigem Material geformt. Darin liegen die Raumanzüge. Nick nimmt erst Wisemans Anzug und dann seinen eigenen heraus.

      »Schlüpfen Sie rein«, sagt er.

      Die Anzüge sind so unkompliziert, dass auch ein Laie sie problemlos anziehen kann. Vor allem aber kann man sie so mit Luft füllen, dass kein vorheriges Training nötig ist. Nick kennt noch die alten NASA-Suits, für die man zuvor erst eine halbe Stunde radfahren musste, um die Taucherkrankheit zu vermeiden.

      »Hat geklappt«, sagt Wiseman und sieht ihn lächelnd an.

      Nick kontrolliert den Sitz des Anzugs, zieht die Schnallen am Gürtel noch etwas fester und legt dem Mann dann anerkennend die Hand auf die Schulter.

      »Gut gemacht.« Er deutet auf den Helm. »Wenn Sie den schließen, Wiseman, aktiviert sich automatisch die Funkverbindung.«

      »Verstanden. Und draußen?«

      »Sie brauchen nichts zu tun. Ihr Anzug ist auf meinen geprägt und folgt mir automatisch, wohin ich mich auch bewege. Sehen Sie die Düsen am Gürtel? Die erledigen das.«

      »Und wenn Sie von einem Meteoriten getroffen werden?«

      »Erstens sind das Asteroiden, solange sie noch hier draußen herumschwirren. Zweitens ist das Risiko sehr, sehr gering. Eher fällt Ihnen in New York eine Kokosnuss auf den Kopf. Und drittens wird Ihr Anzug Sie dann automatisch wieder in die Schleuse bringen. Das passiert übrigens auch, wenn die Gefahr besteht, dass der Treibstoff ausgeht. Ihnen kann also nichts passieren.«

      »Sehr beruhigend«, sagt Wiseman.

      »Dann quetschen wir uns mal in die Packung«, sagt Nick und schließt seinen Helm.

      Diesmal geht er vor. Es kostet ihn immer ein bisschen Überwindung, sich in die enge Höhlung zu bewegen. Je weniger Platz zwischen Anzug und Wand ist, desto weniger Luft verschwenden sie. Eine Statusanzeige im Helmvisier verrät ihm, dass auch der Glatzkopf so weit ist.

      »Schleusentür innen schließen«, sagt Nick.

      Hinter ihnen fährt die Innentür jetzt wieder zu.

      »Achtung, Wiseman, Sie werden gleich einen Schreck bekommen. Aber es kann nichts passieren.«

      »Danke für die Warnung.«

      »Schleusentür außen öffnen«, befiehlt Nick.

      Er weiß, was gleich passiert, aber trotzdem sucht er unwillkürlich nach einer Schlaufe zum Festhalten. Zügig schiebt sich die Metallplatte zur Seite, die ihnen bisher die Sicht nach draußen versperrt hat. Er hängt mit dem Kopf nach unten über dem Erdball, der sein gesamtes Gesichtsfeld füllt. Das Gefühl des freien Falls ist überwältigend. Nick schwitzt. Nein, er stürzt nicht ab. Er braucht bloß ein paar Sekunden, um sich an die Perspektive zu gewöhnen. Im Kopf sortiert er die Verhältnisse um. Dazu schließt er die Augen. Als er sie wieder öffnet, liegt er und starrt in den Himmel, an dem eine riesige Erde hängt. Schon besser.

      Wiseman atmet heftig.

      »Alles okay? Schließen Sie die Augen. Die Erde ist über Ihnen. Hören Sie?«

      »Alles …«

      »Ihnen kann nichts passieren, Wiseman. Hier gibt es kein Unten und kein Oben. Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich die Erde am Himmel vor.«

      Ganz stimmt es nicht, was Nick gesagt hat. Wenn Wiseman erbrechen muss, ist der Ausflug vorbei. Das steht auch irgendwo im Kleingedruckten. Dann schließt sich die Außentür ganz einfach wieder.

      »Okay«, sagt der Makler schließlich. »Jetzt geht es.«

      »Sehr gut! Sie sind ein geborener Astronaut.«

      Das sind die Worte, die er in der Ausbildung als Touristenpilot als Erstes beigebracht bekommen hat. Weil sie funktionieren.

      »Danke.«

      »Wir lösen uns gleich vom Schiff.«

      »Verstanden.«

      Nick drückt den Daumen seitlich auf den Zeigefinger. Dadurch gibt die Düse in seinem Rücken einen Impuls ab, der ihn langsam nach vorn schiebt. Er verlässt die enge Nische und löst sich vom Raumschiff. Der Anzug des Passagiers macht seinem alles nach. Wiseman atmet erneut hörbar.

      »Alles okay?«, fragt Nick.

      »Ja. Ungewohnt, aber okay.«

      »Gut. Ich suche den Satelliten. Sie können Ihre Lage im Raum mit der linken Hand verändern. Hat man Ihnen das erklärt?«

      »Ja, ich erinnere mich.«

      »Und keine Sorge, Sie entkommen mir nicht.«

      »Sehr beruhigend.«

      Nick steuert die Menüs in seinem Helm mit den Augen. Erst holt er sich das Radarbild, dann die Infrarot-Darstellung. Der Satellit, den sie einfangen wollen, ist bereits auf der gleichen Bahnebene. Der Computer hat einen fast perfekten Kurs berechnet. Nick blendet die Menüs wieder aus und sieht sich um. Dort, der Schatten vor der Sonne, das muss er sein. Nick greift in seinen Werkzeuggürtel. Die Nylon-Leine für Notfalleinsätze befindet sich darin, wie es Vorschrift ist.

      »Ich habe ihn«, sagt er. »Kommen Sie, wir holen ihn.«

      Er nimmt Kurs auf den Satelliten, indem er den rechten Arm in dessen Richtung streckt. Dabei kommt er sich immer ein bisschen vor wie Superman. Sein Anzug ist sein Cape.

      Wiseman jauchzt. Sein Anzug folgt Nick automatisch. Er muss wirklich ein Naturtalent sein. So schnell können sich seine Passagiere sonst nicht auf die Verhältnisse im Orbit einstellen. Aber vielleicht motiviert ihn auch der Profit, den sie in Aussicht haben.
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        * * *

      

      Auf den ersten Blick wirkt der Spacelink-Satellit wie neu. Er hat ein paar kleinere Narben, aber seine Solarzellen glänzen wie frisch geputzt. Nick fliegt um ihn herum. Er muss das Solarpanel einklappen, um ihn einladen zu können. Aber wenn er es versucht, dreht sich bloß der Satellit.

      »Wiseman?«

      »Ja?«

      »Ich brauche Sie mal. Sie müssen an dem rechten Panel dagegenhalten, während ich das linke einklappe.«

      »Aber wie? Ich habe ja keine Kontrolle über meinen Anzug.«

      »Jetzt haben Sie sie. Richten Sie den rechten Arm auf das rechte Panel und tippen Sie ganz sacht mit dem Daumen gegen den Zeigefinger.«

      »Gut.«

      Langsam setzt sich Wiseman in Bewegung. Als er etwa in Höhe des Panels angekommen ist, übernimmt Nick wieder das Kommando über seinen Anzug, der sofort stoppt.

      »Gut gemacht«, lobt er ihn. »Jetzt einfach das Panel halten.«

      Nick lässt seinen eigenen Anzug nach vorn drücken. Wisemans Anzug kopiert die Bewegung, sodass sie gemeinsam die Panels nach innen drücken. Es funktioniert. Nach etwa 15 Grad Rotation nehmen die Solarpanels automatisch ihre Sicherheitsposition ein und falten sich komplett zusammen. Nick fixiert Wiseman im Raum und bewegt sich selbst an den Satelliten heran. Er nimmt die Leine aus der Gürteltasche und befestigt sie zwischen den beiden Panels. Dann nimmt er Wiseman wieder ins Schlepptau.

      »Das war’s schon«, sagt er. »Wir fliegen zurück zum Schiff. Die Rettungsleine können wir von innen einholen.«

      »Das ging ja schnell«, sagt Wiseman. »Können wir nicht hier draußen noch irgendetwas Verbotenes unternehmen?«

      »Wir haben sowieso schon Zeit verloren. Wenn wir viel zu spät kommen, gibt es Ärger. Das Schiff muss ja noch für den Start morgen vorbereitet werden.«

      Parallel bewegen sie sich wieder auf das Raumschiff zu. Nick hängt die Leine in eine Rolle auf der Oberseite der Kapsel ein. Dann fliegen sie zur Schleuse. Die Anzüge fädeln sich erneut in die enge Lücke ein, die Außentür schließt sich und die Innentür geht auf.

      »Glückwunsch, Walter«, sagt Nick, »Sie haben Ihre erste EVA absolviert.«

      »Danke.«

      Wiseman legt den Raumanzug ab. Ein unangenehmer Geruch erreicht Nicks Nase. Er ignoriert ihn höflich. Es passiert, dass die Leute sich beim Öffnen der Außenschleuse erleichtern müssen. Aber dafür tragen sie ja auch eine Windel. An Bord gibt es keine Toiletten.

      Nick schwebt zu seinem Kommandosessel zurück und drückt auf den Knopf für das Anschnallzeichen. Moment, da war doch noch etwas. Er sucht das Menü für Notfalleinsätze. Darüber kann er die Umlenkrolle auf dem Dach steuern und die Leine einholen. Der Satellit bewegt sich auf sie zu, doch auch das Schiff verändert ein wenig seine Position. Kraft gleich Gegenkraft, Newton kann man nicht entrinnen. Schließlich landet der Satellit auf dem Dach. Er lässt das Kabel so straffziehen, wie es geht, damit ihr Fang ihnen nicht entkommen kann. Nick gibt die veränderten Daten, dazu gehört auch die neue Gesamtmasse von Schiff und Spacelink-Satellit, in den Steuercomputer ein. Sie werden 40 Minuten zu spät im Spaceport landen. Sein Chef wird nicht erfreut sein.
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        * * *

      

      Noch 40 Kilometer. In ein paar Minuten hat er es geschafft. Er kann sich in sein Auto setzen und nach Hause fahren lassen. Hoffentlich ist Rosie noch nicht da. Er hätte gern für eine halbe Stunde seine Ruhe. Einfach auf dem Sofa vor dem Haus sitzen und in die Wüste starren. Runterkommen.

      Plötzlich setzt ein trommelndes Geräusch ein. Es kommt von oben. Mist. Nick stemmt sich gegen den Gurt und richtet sich auf.

      »Mister Abrahams?«, fragt eine weibliche Stimme von hinten.

      Ja, er ist ja schon dabei, das zu klären. Nick schließt kurz die Augen. Da ist ein Impuls, nichts zu tun. Wäre das nicht am besten für alle? Seine Frau bekommt die Versicherung, die sein Chef für ihn abschließen musste, und er hat seine Ruhe.

      »Mister Abrahams?«

      Die Japanerin nervt. Eine Hand berührt seine Schulter. Nick dreht sich wütend um. Ist sie etwa aufgestanden? Auf dem Boden kniet der Makler und zeigt nach oben.

      »Sie haben das unter Kontrolle?«, fragt er.

      »Natürlich.«

      Er nickt dazu. Es ist ja völlig klar, was das ist. Dieser Scheiß-Satellit sitzt nicht fest genug und flattert nun im Wind. Er hätte ihn an mindestens drei Punkten fixieren müssen. Warum hat er das bloß vergessen? Wollte er sich etwa in diese Situation bringen? Aber jetzt ist es zu spät. Während des Abstiegs kann er nicht raus. Und durchzustarten kommt erst recht nicht in Frage.

      Nick löst die Gurte, um den Kommandoschirm bequemer zu erreichen. Er sucht das Notfallprogramm. Die Leine kann er nicht kappen, aber er kann die Rolle abstoßen, die die Leine hält und damit das teure Erinnerungsstück, das er eigentlich mit Wiseman verscherbeln wollte.

      »Tut mir leid, mein Freund«, sagt er und tippt den Knopf an, der die Rolle ausstoßen lässt.

      Das Trommeln hört nicht auf.

      »Mist.«

      »Mister Abrahams? Was ist los?«, fragt die Touristin von hinten.

      »Wie Kontrolle hört sich das nicht an«, sagt Wiseman.

      Das braucht er jetzt wirklich nicht.

      »Bitte seien Sie alle mal still, ich muss nachdenken«, ruft er.

      Es wirkt. Niemand sagt mehr etwas. Nur das Trommeln ist zu hören, und es wird immer lauter. Die Rolle muss sich verhakt haben. Was passiert, wenn die Atmosphäre immer dichter wird? Wie viele Stöße hält das Dach des Raumschiffs aus? Die Unterseite ist für den Wiedereintritt verstärkt, aber die Oberseite muss nicht so stabil sein. Also haben die Konstrukteure dort sicher Gewicht gespart. Jedes Gramm kostet pro Start ein paar Dollar.

      Nick zieht sich zur Decke. Die Notfalleinrichtung lässt sich absichtlich nicht elektronisch steuern. Denn sie ist so konstruiert, dass sie auch bei Stromausfall noch funktioniert. Er muss die Rolle mit der Hand ausstoßen. Wenn er sich bloß an die Ausbildung erinnern könnte! Aber die Schulung ist acht Jahre her, und seitdem gab es nie einen Notfall. Mist. Sein Chef wird auf 180 sein! Allein, dass er jetzt manuell vorgehen muss, wird eine mehrtägige Reparatur erfordern. Nick stemmt sich nach oben. Mit dem Klappmesser stemmt er die Deckenverkleidung zur Seite. Darunter ist ein dunkler Hohlraum.

      »Wiseman, leuchten Sie mir mal!«

      Der Glatzkopf reagiert schnell. Guter Mann. Jetzt kann er die Hebel und Schalter in der Zwischendecke erkennen. Sie sind mit Kürzeln beschriftet, die er damals auswendig lernen musste. Abstoßen, die Bezeichnung muss auf jeden Fall mit Ej für Ejection enden. Aber es gibt vier Kandidaten. MSEj, LEj und CEj 1 und 2. Die beiden letzten schließt er aus, denn es gibt nur eine Rolle. Wofür könnte MS stehen? Soll er es ausprobieren? Er berührt den Hebel mit der rechten Hand. Und wenn das »S« von »Sitz« kommt? Wenn er sie in 35 Kilometern Höhe aus dem Schiff schleudert, werden sie alle sterben. Nein, es muss das L sein. Vielleicht steht es für »Line«? Sein Gedächtnis ist leer. Er muss weniger trinken.

      Nick sieht nach unten. Es könnte ein Abschiedsblick sein. Wiseman bewegt die Lippen, aber das Trommeln ist inzwischen so laut, dass er kein Wort versteht. Er zieht am LEj-Hebel. Es gibt einen Widerstand. Nick hängt sich daran. Der Hebel gibt nach und bewegt sich ein paar Zentimeter nach unten.

      Das Trommeln verschwindet. Glück gehabt. Nicks Herzschlag beruhigt sich. Er atmet tief durch.

      »Danke, Commander«, sagt der Glatzkopf und zieht sich auf seinen Platz zurück.

      »Alles anschnallen. Landung in zwanzig Minuten«, befiehlt Nick.
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        * * *

      

      Nick hängt sich seine Jacke um. Als er heute Morgen aus dem Haus gegangen war, hatte das Thermometer noch keine 60 Grad gezeigt. Jetzt scheint die Sonne, und es hat sicher die 90 geknackt. Er nähert sich der Sperre, durch die er ins Foyer kommt.

      »Kommst du mal kurz?«

      Sein Chef steht in der Tür seines Büros. Wartet er dort schon lange? Er hat ihn gar nicht bemerkt.

      »Können wir es auf morgen verschieben, Boss? Rosie wartet bestimmt schon mit dem Essen.«

      Rosie wartet nie mit dem Essen, aber Solveig, die Frau seines Chefs, kocht jeden Abend für ihn.

      »Nein, jetzt.«

      Er ist merkwürdig kurz angebunden. Bill, sein Chef, ist sonst sehr leutselig. Er tritt aus dem Türrahmen und lässt ihm den Vortritt. Er bittet ihn aber nicht, Platz zu nehmen. Stattdessen stellt er sich hinter den Schreibtisch.

      »Was ist denn los?«, fragt Nick.

      »Du bist gefeuert«, antwortet Bill. »Ich kann dich den Passagieren nicht mehr zumuten. Du bist unfreundlich, das habe ich dir ja schon öfter gesagt, aber was du dir heute geleistet hast, das geht auf keine Kuhhaut.«

      »Dieser Wiseman wollte …«

      »Es ist egal, was der Mann wollte. Du bist für die Sicherheit verantwortlich. Wenn das schiefgegangen wäre, hätten wir jetzt ein paar Tote zu beklagen. Die Firma wäre pleite und hier wären alle ihre Jobs los. Was denkst du denn, wer du bist?«

      »Astronaut Nick Abrahams, Weltrekordhalter nach der Zahl der Starts ins All?«

      »Du warst mal ein guter Astronaut. Ich schlage vor, du machst ein Jahr Pause, erholst dich ordentlich, dann kommst du wieder vorbei, und ich sehe zu, dass ich dir hier einen Bürojob besorge. Du kannst die Besucher ja durch unser Museum führen. Das ist auch ganz interessant, nicht wahr?«

      »Nein, Scheiße, Mann, lieber bringe ich mich um, Bill.«

      »Das habe ich jetzt nicht gehört, sonst müsste ich dich einweisen lassen.«

      »Und den Flug morgen?«

      »Morgen müssen wir absagen. Den ganzen Rest der Woche machen wir zu. Das ist deine Schuld.«

      »Aber danach …«

      »Danach ist Mike dran.«

      Na klar, Mike, der seit einem halben Jahr hier ein Praktikum macht. Sie haben bloß darauf gewartet, ihn ersetzen zu können. Mike ist bestimmt billiger. Er ist auf jeden Fall zwanzig Jahre jünger und nicht so aufsässig wie er.

      »Ach leck mich doch«, sagt Nick.

      Er dreht sich um und verlässt den Raum. Der Frau am Tresen im Foyer wirft er seinen Mitarbeiterausweis hin. Sie fängt ihn geschickt. Ist das die Neue? Vielleicht sollte er mal mit ihr ausgehen. Ach, Scheiße, ihn werden sie hier nicht so schnell wieder sehen. Bloß weg.
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        * * *

      

      »Sie verlassen jetzt Truth or Consequences«

      Die Stadt, zu der der Spaceport America gehört, hat wirklich einen bescheuerten Namen. Nick dreht sich um und sieht ihren letzten Häusern nach. Als ob man die Wahl zwischen Wahrheit und Konsequenzen hätte! Truth and Consequences, das wäre logischer gewesen, das gibt es nur im Doppelpack. Der Wagen rollt über den vierspurigen Highway nach Socorro. Am Straßenrand beginnt eine Halbwüste. Nick nimmt das Lenkrad in beide Hände. Das Auto begreift, dass er die Steuerung übernehmen will. Er tritt aufs Gas. Auf der I-25 sind 75 Meilen pro Stunde erlaubt, also fährt der Wagen im autonomen Modus auch nicht schneller. Nick geht auf 95.

      Vielleicht schafft er es, doch noch deutlich vor seiner Frau zu Hause zu sein. Sie haben einen etwa gleich langen Arbeitsweg; er muss nach Norden fahren, sie nach Osten, in Socorro treffen sie sich. Das war ihnen damals praktisch erschienen. Seine Frau arbeitet am Very Large Array. Sie macht oft Überstunden, in letzter Zeit sogar mehr als früher. Vermutlich sehnt sie sich nicht zu sehr nach seiner Gesellschaft. Nick schüttelt den Kopf und treibt die Tachoanzeige auf 100. Das Auto warnt. Bei 110 ist der Wagen abgeriegelt. Er überholt einen Truck auf der rechten Spur, dann schlängelt er sich wieder nach links. Die örtlichen Sheriffs sind hier selten aktiv. Er kann seinem alten Job nicht schnell genug entkommen. Ein bisschen wünscht er sich aber auch, dass man ihn erwischen möge.
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        * * *

      

      Zwei Kilometer vor Socorro bremst das Auto von selbst. In der Stadt sind nur 30 Meilen erlaubt, und das wird mit einem in allen Fahrzeugen zur Pflicht erhobenen GPS-System überwacht. Socorro ist stolz darauf, zu den ersten drei Städten in den USA zu gehören, die diese Technik eingeführt haben. Der Bürgermeister war dafür sogar in den nationalen Nachrichten zu sehen gewesen. Was ist bloß aus dem amerikanischen Traum geworden, der Freiheit? Nick sieht auf das Handschuhfach. Wenigstens haben sie ihm seine Smith & Wesson noch nicht genommen.

      Der Wagen biegt in eine Nebenstraße ein. Als sie hierher gezogen waren, hatte der Mittelstreifen noch in frischem Grün geleuchtet. Es war ihm fast künstlich vorgekommen, aber Rosie hatte ihm erklärt, dass es sich um eine besonders resistente Grasart handelt. Doch seit die Stadt wegen des Wassermangels das Bewässern von Gärten und Grünstreifen verboten hatte, war hier alles nur noch grau. Sie fahren an einem Bungalow nach dem anderen vorbei. Nick könnte sie nicht voneinander unterscheiden. Das Auto weiß aber, wo er wohnt. Es blinkt, stoppt kurz und biegt dann in die Einfahrt.

      Ein Platz ist in der Garage bereits besetzt. Seine Frau hat heute wohl früher Schluss gemacht. Sie hat den Kofferraum offengelassen. Er schlägt die Klappe zu, ohne hineinzusehen. Sie war also einkaufen, das ist gut. Dann gibt es heute vielleicht doch mehr als Pizza aus der Mikrowelle. Oder hat er irgendeinen Anlass vergessen? Geburtstag hat Rosie im November, und ihr Hochzeitstag ist im Februar. Er ist sich keiner Schuld bewusst.

      Er öffnet die Verbindungstür. Von der Garage geht es direkt in die Küche.

      »Rosie?«

      Keine Antwort. Er läuft durch die Küche in den Flur. Am Eingang zum Wohnzimmer bleibt er stehen. Rosie sitzt ihm gegenüber auf dem Sofa. Vor ihr stehen zwei Koffer. Sie lächelt schüchtern, fast linkisch. Das ist das Lächeln, in das er sich vor vielen Jahren verliebt hat. Er lächelt zurück. Aber was sollen die Koffer?

      »Hallo, Liebling«, sagt er.

      Rosies Lächeln erstirbt.

      »Hallo, Nick«, sagt sie. »Setz dich doch.«

      Er will sich aber nicht setzen. Sein Fluchtinstinkt setzt ein. Aber er bleibt. Er ringt sich sogar zu einer Frage durch, obwohl er ahnt, dass er die Antwort nicht hören will. Die Koffer …

      »Was ist los?«

      »Ich … ich verlasse dich.«

      »Ah, okay. Darum die Koffer.«

      Müsste er jetzt nicht etwas spüren? Trauer vielleicht, oder Wut? Er geht im Wohnzimmer auf und ab.

      »Ja, ich habe alles eingepackt, was ich brauche. Das meiste ist schon im Auto.«

      »Du wohnst also woanders?«

      »Ja, Jim hat ein Zimmer frei, da kann ich einziehen.«

      Jim ist ihr Doktorvater, der längst pensioniert ist. Er ist schwul.

      »Hast du … einen anderen?«

      »Darum geht es jetzt doch nicht.«

      Also hat sie einen anderen. Wer könnte es sein? Dave? Darum also die vielen Überstunden in letzter Zeit. Es ist eine Erklärung, die allem eine gewisse Logik gibt. Trotzdem kann er keine Wut empfinden, keinen Ärger. Es ist nicht anders als vorhin im Büro seines Chefs. Er wird einfach nicht mehr gebraucht, das ist der Gang der Zeit.

      

  




24.5. 2080, Socorro, New Mexico

      Rattatattata. Rattatattata. Rattatattata.

      Nick greift mit der Hand nach rechts.

      »Schatz, der Wecker … so grausam …«

      Das Bett neben ihm ist leer. Dann fällt ihm der gestrige Abend wieder ein. Rosie ist ausgezogen, zu Jim. Sie will sich scheiden lassen. Kein Wort von »lass uns eine Auszeit nehmen«, nein, eine knallharte Scheidung will sie. Er hatte sie nach dem »Warum« gefragt. Sie hatte ihre Gründe genannt, und er hatte ihr zustimmen müssen, jedes einzelne Mal. Er ist wirklich zum Zyniker geworden. Der begeisterte Astronaut Nikolas ist irgendwann von einer EVA nicht zurückgekehrt. Nick, der Zyniker, ist in seinem Anzug ins Schiff gestiegen. Nick, der Säufer.

      Er öffnet seine verquollenen Augen. Die Sonne wirft harte, weiße Strahlen ins Schlafzimmer. Es wirkt, als würde sie die Streben der Jalousie mit Gewalt auseinanderschieben wollen. Es ist eine harte Sonne, hier unten in New Mexico. Nick kommt eigentlich aus Seattle. Dort ist ihr Licht immer willkommen. Hier schützen sich die Leute davor, so gut sie können.

      Rattatattata. Rattatattata.

      Der Wecker fängt wieder an. Er rollt sich herum auf Rosies Seite und erreicht den Wecker. Doch das dumme Ding fällt zu Boden, wo es weiter klingelt. Er robbt an den Rand des Bettes und tastet auf dem Fußboden nach dem Wecker. Er findet Rosies Hausschuhe und stößt ein jammerndes Geheul aus. Sie war seine letzte Verbindung zur Realität, merkt er mit einem Mal. Sein Gesicht ist nass. Er tastet weiter, bis er auf den Wecker stößt. Er öffnet die Klappe auf der Rückseite und holt die Batterien heraus. Das Geräusch erstirbt.
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        * * *

      

      Eine Stunde lang liegt Nick geschafft auf dem Bett, auf Rosies Seite, Arme und Beine von sich gestreckt. Er atmet ihren Duft ein, denn er weiß, dass er für immer verfliegen wird. Dann steht er auf. Es reicht. Er kann nicht ohne seine Frau leben. Er muss sie zurückholen.

      In der Küche macht er sich einen starken Kaffee. Er braucht einen Plan. Irgendwie muss er es schaffen, wieder der Alte zu werden, der Mann, in den Rosie sich verliebt hat: Baseball-Champion mit seiner College-Mannschaft, auf dem besten Weg, Astronaut bei der NASA zu werden. Rosie hingegen hatte eine Karriere in der Radioastronomie angestrebt. Das perfekte Paar, so hatten Freunde sie immer bezeichnet. Und dann waren sie nach Socorro gezogen, weil Rosie der Job als Astronomin beim Very Large Array angeboten worden war. Sie hatten Kinder gewollt. Nein, erst nicht, aber dann doch. Nick hatte es mehr gewollt als Rosie. Deshalb hatte er für sie die Karriere bei der NASA aufgegeben und den gut bezahlten Privatpiloten für reiche Touristen gespielt. Er hatte nicht bedacht, wie sehr es einen Menschen verändert, wenn er seine Träume aufgibt.

      Aber damit ist jetzt Schluss. Er wird Rosie überzeugen. Er weiß nur noch nicht, wie. Auf dem Weg zum Toaster stolpert er über Frasers Napf. Fraser ist ihr Kater. Der Napf ist leer. Mist, er hat ihn gestern Abend vergessen. Aber das kann doch mal passieren, nach so einer Nachricht? Vermutlich schmollt der Kater irgendwo – oder er lässt sich von der netten Nachbarin durchfüttern, einer älteren, schwarzen Lady, die allein in ihrem Bungalow wohnt. Nick hat sich immer vorgestellt, wie seine Kinder sie mal Oma nennen würden.

      Vielleicht hätte er mit Rosie sprechen müssen. Nicht über den Job oder den dummen Chef, sondern über ihr Leben, ihre Wünsche, die Tatsache, dass sie es ein paar Jahre versucht hatten, es aber nie geklappt hatte mit den Kindern. Aber so etwas sagt sich leicht, wenn es zu spät ist.

      Nick holt Katzenfutter aus dem Kühlschrank und schüttet den halben Inhalt der Dose auf Frasers Teller. Dann lässt er Wasser in das Spülbecken ein. Fraser trinkt nie aus einer Schale, nur aus dem Becken. Er steckt das Telefon in die Hosentasche und verlässt die Küche über die Garagentür.
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        * * *

      

      In den Ebenen von San Agustin wird dem Auge schnell klar, warum ausgerechnet hier das Very Large Array gebaut werden musste. Sie befinden sich mindestens 2000 Meter über dem Meeresspiegel. Socorro ist die letzte Stadt vor der Einöde, dann fährt man über eine Stunde durch eine beeindruckende Landschaft. Die Ebenen sind deshalb faszinierend, weil sie so leer sind. Sie sind trocken und von niedrigen Sträuchern bedeckt. Landwirtschaft lohnt sich hier kaum. Die wenigen Farmer betreiben zwar extensiv Viehzucht, aber sie verdienen mehr damit, ihre Flächen an das Institut zu verpachten. Nick lässt die Automatik fahren. Über den hohen Bergen am Horizont scheint sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Das wird die Astronomen nicht freuen, die Blitze und die Luftfeuchtigkeit stören ihre Beobachtungen. Die meisten von ihnen arbeiten in Socorro selbst und lassen sich die Daten einfach vom Teleskop schicken. Aber Rosie nicht. Sie will an vorderster Front sein. Wenn sie etwas findet, braucht sie nur zu Rob im Kontrollzentrum zu gehen, ihn nett um einen winzig kleinen Beobachtungsslot zu bitten, und schon hat sie die Daten, die sie braucht. Rosie wartet nicht gern.

      In der Ferne sind die ersten Antennen zu sehen. Äußerlich sind sie nicht von den 27 Schüsseln zu unterscheiden, die in den 1970er-Jahren hier errichtet wurden. Aber die Elektronik macht den Unterschied. Sie wurde in drei Wellen so renoviert, dass Rosie noch immer Weltklasse-Forschung betreiben kann. Sonst würden sie längst nicht mehr in Socorro wohnen. Nick zählt die Schüsseln und begutachtet die Abstände. Alle vier Monate ziehen sie über ein Netz aus Doppelspur-Gleisanlagen um. Wann war er zuletzt hier? Vor zwei Jahren? Jetzt sind sie wohl gerade in der A-Konfiguration verteilt.

      A wie Anfang. Wie soll er anfangen? Rosie entscheidet nicht spontan. Sie ist da ganz anders als er. Das hat ihm immer an ihr gefallen. Er kann sich gar nicht vorstellen, für ein ganzes Jahr Pläne zu machen. Rosie hingegen plant für ihr Leben. Und in diesem Plan kommt er nun nicht mehr vor. Wie soll er es schaffen, sich selbst darin wieder unterzubringen?

      Es ist unmöglich. Sie hat ihren Plan bestimmt schon vor Monaten gefasst. Es war Zufall, dass sie es ihm gerade gestern gesagt hat, ausgerechnet an dem Tag, an dem sein Chef ihn rausgeworfen hat. Zum Glück gehört ihnen das Haus. Das heißt, Rosie steht die Hälfte zu, aber sie wird ihn doch bestimmt nicht zum Verkauf zwingen wollen. Nein, das ist nicht ihre Art.

      Nick schlägt mit aller Kraft auf den Anhalte-Knopf. Die Automatik beschwert sich nicht. Es hatte mal eine Baureihe gegeben, bei der die Steuersoftware versucht hatte, ihren Besitzer sanft zu erziehen. Dann hatte jemand auf sein eigenes Auto geschossen, und die Industrie hatte das als Irrweg begriffen. Der Wagen hält ohne zu murren mit quietschenden Reifen, fährt holpernd vom Asphaltband und kommt auf der harten Kruste der Wüste zu stehen, kurz vor einem mächtigen Kaktus. Nick lehnt sich zurück. Wenn er keine Strategie hat, braucht er Rosie gar nicht zu besuchen. Wahrscheinlich wird sie das Sicherheitspersonal anweisen, ihn wegzuschicken. Nick schließt die Augen.
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        * * *

      

      Es klopft an der Scheibe. Nick zuckt nach vorn. Er sieht einen Mann in Uniform, der freundlich lächelt, aber die rechte Hand auch an seiner Waffe hat. Nick hebt beide Hände. Dann drückt er mit der rechten Hand auf den Knopf des Fensterhebers.

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragt er.

      »Geht es Ihnen gut, Sir? Ihr Wagen hat uns einen Nothalt gemeldet, und dass der Zustand seines Besitzers fragwürdig ist.«

      Fragwürdig? So betrachtet ihn also sein eigenes Auto?

      »Danke, dass Sie sich darum gekümmert haben, aber es geht mir gut. Ich musste mich nur etwas ausruhen.«

      »Sir, wenn Sie möchten, hole ich eine Ambulanz. Ich sehe auf meinem Bildschirm, dass in dreizehn Minuten ein Fahrzeug …«

      »Nein, vielen Dank. Mein Auto war wohl etwas übereifrig.«

      »Würden Sie mir einen Gefallen tun, Sir, und die Hände auf das Lenkrad legen? Sie müssen verstehen, ich trage die Verantwortung für diesen Streckenabschnitt, und auch wenn Sie autonom unterwegs sind, könnten Sie Schaden anrichten.«

      »Natürlich.«

      Er legt die Hände auf das Lenkrad. Sein Auto misst Herzschlag, Sauerstoff-Sättigung und Hautwiderstand und leitet ein EKG ab. Der Sheriff sieht auf das Display an seinem Arm. Dann nickt er.

      »Das beruhigt mich wirklich, Sir«, sagt er dann. »Vielen Dank und eine gute Fahrt noch. Aber wenn Sie eine Bemerkung erlauben, Sie sehen furchtbar aus. Sie sollten unbedingt einen freien Tag einlegen.«

      Nick lacht. »Würde ich gern, aber ich habe gestern meinen Job verloren.«

      »Oh, das tut mir leid.« Der Polizist wirkt ernsthaft betroffen. »Ich hoffe, Ihre Frau Rosalie konnte Sie trösten.«

      Nick zuckt, als der Uniformierte den Namen seiner Frau nennt. Aber klar, seine Daten sind im Computer und mit dem Kennzeichen seines Autos verknüpft.

      »Rosie«, sagt er, »Rosie hat mich zu allem Unglück gestern auch noch verlassen.«

      »Oh, Sie Ärmster. Ich würde ja sagen, dass ich das auch kenne, das würde sie bestimmt trösten, aber das kann ich nicht.«

      »Sind Sie nicht verheiratet?«

      »Nein, Sir.«

      »Sie Glücklicher.«

      »Ich weiß nicht, Sir. Nun, wenn Sie mich wirklich nicht brauchen, würde ich Sie jetzt allein lassen.«

      »Aber klar. Sie haben bestimmt noch zu tun.« Nick sucht an der Uniform nach einem Namensschild, findet aber keins. »Wie heißen Sie denn?«

      »Automatische Einheit 3BT6, Sir. Es war mir eine Freude, mit Ihnen zu plaudern. Rufen Sie 9-11, wenn Sie Hilfe brauchen.«
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        * * *

      

      Kurz nach zehn Uhr abends betritt Nick wieder seinen Bungalow. Er hat den Tag in einem Kasino in einem Reservat bei Socorro verbracht. Das rhythmische Bling-Bling der Maschinen hat ihn beruhigt. Er sieht sich in der Küche um. Fraser hat sein Futter nicht angerührt, und der Inhalt des Spülbeckens ist restlos abgelaufen.

      »Fraser?«

      Es wäre zwar das erste Mal, dass der rotblonde Kater auf seinen Namen hört, aber er kann es ja mal probieren.

      Keine Antwort.

      Nick kontrolliert das Katzenklo. Es scheint völlig sauber zu sein.

      Tja, Fraser, hast du verräterische Socke mich also auch verlassen. Ich kann es dir nicht verdenken.

      

  




27.5. 2080, Socorro, New Mexico

      Ein Eisbär bewegt sich scheinbar ziellos durch eine tiefgefrorene Landschaft. So etwa sieht das Frostfach in seinem Kühlschrank aus. Am Rand einer Eisscholle sitzt eine Robbe, die sich gerade das Fell putzt. So ähnlich macht das Fraser auch immer. Nein, so hat er es gemacht, der Verräter. Nick füllt zwar jeden Tag den Napf mit frischem Futter, aber das Tier hat sich nicht wieder blicken lassen. Der Eisbär nähert sich der Robbe, ganz so als wäre er zufällig in der Nähe. Die Robbe hebt kurz den Kopf, dreht sich um und taucht ins schwarze Wasser. Der Eisbär setzt sich auf die Hinterbeine. Sein Gesicht zeigt keinerlei Emotion. Der Eisbär, das könnte ich sein, denkt Nick, und schaltet auf einen anderen Kanal.

      Naturdokumentationen sind langweilig. Talkshows auch. Er schaltet weiter. Das Angebot scheint unendlich. Er könnte sich sein ganz persönliches Programm zusammenstellen lassen. Aber dazu müsste er wissen, was er will. Diese Forderung kann er gerade unmöglich erfüllen. Das lineare Fernsehen ist für Menschen wie ihn gemacht. Es ist ein tröstlicher Gedanke, dass er in seinem ganzen Elend nicht allein ist. Überall auf der Welt gibt es Männer und sicher auch Frauen, die eine Dose mit schalem Bier auf dem Tisch stehen haben und sich sinnlos durch das Programm klicken.

      Eine alte Frau verteidigt sich vor einer strengen, schwarzen Richterin. Sie hat Tauben gefüttert, was in ihrer Heimatstadt illegal ist, und hat die Strafgebühr dafür nicht aufbringen können, sodass sie nun eine Woche ins Gefängnis muss. Die Frau findet das ungerecht, aber die TV-Richterin schwingt den Hammer wie bei einer Auktion und schickt die alte Dame hinter Gitter. Das Publikum im Saal murrt. So ein Scheiß! Warum tut er sich das an?

      Weil er sonst nichts zu tun hat. Gut, er könnte mal wieder die Küche aufräumen, das Haus saugen, den Rasen mähen. Aber wozu?

      Ein Klingeln ertönt.

      »Alexa, Ruf ablehnen.«

      »Lehne Ruf ab.«

      Er hätte ja zumindest fragen können, wer ihn da erreichen wollte.

      »Alexa, wer hat angerufen?«

      »Der Anrufer steht als Arschloch Bill im Adressbuch.«

      Sein Chef also. Was wollte er? Hat er es sich anders überlegt? Kommt der Jungspund, der ihn ersetzt, mit den Passagieren nicht zurecht? Man braucht schon einige Erfahrung, um aus Hausfrauen aus dem Mittleren Westen und Autoverkäufern aus Illinois Astronauten zu machen.

      »Alexa, rufe Arschloch Bill zurück.«

      »Ich rufe Arschloch Bill zurück.«

      »Alexa, ändere den Eintrag im Adressbuch auf Bill.«

      »Ich ändere den Eintrag im Adressbuch auf Bill.«

      Nick hört ein Freizeichen. Dann meldet sich sein Chef.

      »Schön, dass du zurückrufst, Nick. Wie geht es dir?«

      »Ach, es geht schon.«

      »Ich habe das mit deiner Frau gehört.«

      Hat es sich also bis nach Truth or Consequences herumgesprochen. Nick ist nicht besonders überrascht. Der Spaceport America und das VLA sind sehr gut vernetzt. Es sind die beiden einzigen Hightech-Arbeitgeber in dieser Region.

      »Ja, sie ist weg. Aber das war absehbar.«

      Das ist gelogen. Nick hatte keine Ahnung. Aber es klingt doch eindeutig besser, wenn er es irgendwie erwartet hat.

      »Trotzdem muss das ein Schock sein. Wenn du jemanden zum Reden brauchst …«

      Na klar. Der Arsch fühlt sich wohl mitschuldig an seinem Zustand, und nun hat er ein schlechtes Gewissen. Nick merkt, dass er unfair ist. Er knetet seine Hände, um sich zu beruhigen. Bill ist gar nicht so schlimm. Er macht bloß seinen Job. Er selbst war eine Gefahr für das Unternehmen. Was ist bloß aus ihm geworden?

      »Danke, Bill, auch wenn ich nicht glaube, dass du mir helfen kannst. Ich muss vielleicht meine alten Träume wieder ausgraben. Hatte ich dir mal von dem Weingut erzählt?«

      Eine Zeitlang hatte Nick davon geträumt, sich als Winzer zur Ruhe zu setzen. Natürlich hätte in dieser Zukunft Rosie eine wichtige Rolle gespielt, aber braucht er sie denn wirklich dazu?

      »Weingut, nein«, sagt Bill. »Das klingt verrückt, darum passt es zu dir. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wo du die Millionen herbekommen willst.«

      »Ja, das ist das Problem. Vielleicht überfalle ich eine Bank.«

      »Psssst, rede nicht weiter, erste Verbrecher-Regel: keine Mitwisser.«

      Bill lacht. Aber Nick hat durchaus schon daran gedacht. Wenn er sicher wäre, mit der Beute davonzukommen. Aber die Chance ist minimal. Er braucht einen anderen Weg.

      Ding-Dong.

      Das ist die Klingel an der Haustür.

      »Nick, deine Nachbarin steht vor der Haustür«, sagt Alexa.

      »Bill, ich muss Schluss machen, ich bekomme Damenbesuch«, sagt Nick.

      »Halt die Ohren steif, Junge. Mein Angebot steht.«

      Ein wohltönendes Geräusch signalisiert, dass die Verbindung beendet ist.

      »Alexa, bitte lass die Besucherin herein.«
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        * * *

      

      Nick sieht an sich herunter. Er ist einigermaßen vorzeigbar. Schnell schließt er die Tür zur Küche. Das Chaos dort geht niemanden etwas an. Er öffnet die Wohnzimmertür und geht in den Flur. Die Außentür steht offen. Die Nachbarin steht davor, wartet und pfeift dabei ein Lied, das er nicht kennt.

      »Kommen Sie doch herein, Mrs. McIntosh«, sagt er.

      Die alte Dame lächelt und zeigt dabei eine Reihe glänzend weißer Zähne. Wie alt mag sie sein? Ihr Gesicht ist faltig wie das einer Achtzigjährigen, aber sie hat den schwungvollen Gang einer jungen Frau. Sie macht keine Anstalten, sein Haus zu betreten, hält ihm aber eine Schüssel hin.

      »Ich habe Ihnen einen herzhaften Pie gebacken«, sagt sie statt einer Begrüßung.

      »Das ist aber nett, wie komme ich denn dazu?«

      »Man sieht doch, dass Sie etwas brauchen. Ihre Frau ist ausgezogen, Sie verlassen das Haus kaum noch, also haben Sie wohl auch Ihren Job verloren, Sie stecken offenbar in einer Krise.«

      »Ist das so offensichtlich?«

      »Na hören Sie mal, ich habe doch nichts anderes zu tun, als aus dem Fenster zu sehen, da fällt mir so etwas natürlich auf. Ihr Kater ist übrigens auch bei mir. Sie brauchen sich also keine Sorgen um ihn zu machen.«

      »Danke, das ist sehr freundlich, Mrs. McIntosh.«

      »Nennen Sie mich bitte Daisy. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, besuchen Sie mich doch einfach. Und jetzt nehmen Sie mir bitte die Schüssel ab. Vorsicht, fassen Sie sie oben am Rand an, unten ist sie noch sehr heiß.«

      Die alte Dame streckt ihm die Schüssel entgegen, und er nimmt sie ihr vorsichtig ab. Der Rand ist kühl. Es muss eine Keramik-Schüssel sein. Er hatte Hartplastik erwartet.

      »Vielen Dank«, sagt er.

      »Lassen Sie es sich schmecken. Das Leben geht weiter.«

      Mrs. McIntosh dreht sich fast militärisch-zackig um und geht in Richtung Straße. Vom Gartentor aus winkt sie ihm noch einmal zu. Er bringt die Schüssel in die Küche. Die Haustür fällt hinter ihm zu. Er sucht einen sauberen Teller und Besteck und trägt dann alles ins Wohnzimmer. Dort nimmt er den Deckel von der Schüssel. Es riecht köstlich. Er packt sich etwa die Hälfte des Inhalts auf den Teller und isst. Teig, kleine Bröckchen aus Fleisch oder Tofu, Gemüse, die Konsistenz ist bissfest, und alles ist so gewürzt, dass der Geschmack der Zutaten erhalten geblieben ist. Er kann sich gar nicht mehr erinnern, wann er zuletzt so hervorragend gespeist hat. Nick greift nach der Bierflasche. Er riecht daran, dann bringt er sie in die Küche und holt sich ein Glas Wasser.
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        * * *

      

      Am frühen Abend steht kein schmutziges Geschirr mehr in der Küche. Er hat das ganze Haus durchgesaugt und das Bad geputzt. Eigentlich hasst er diese Arbeiten. Hätte er seinen Job noch, würde er sich eine Putzfrau leisten.

      Nick lässt sich erschöpft auf das Sofa fallen. Er sucht nach der Fernbedienung. Sie hat sich in einer Ritze versteckt. Er drückt den Einschaltknopf, dann überlegt er es sich anders und schaltet den Fernseher wieder aus.

      »Alexa, kann ich einen Weinberg kaufen?«

      »Soll ich für dich nach Weinberg-Angeboten suchen?«

      »Ja.«

      »In den Vereinigten Staaten stehen gerade 118 Weinberge und Weingüter zum Verkauf. Nach welchen Kriterien soll ich sie auflisten?«

      »Günstigster Preis zuerst.«

      »Ein Weingut in Minnesota, die Round Lake Vineyards, für 112.000 Dollar.«

      Das ist verdächtig günstig.

      »Gibt es eine Beschreibung?«

      »Ja, Nick. Ich lese sie vor. Wegen eines Großbrandes, bei dem sowohl Reben als auch Gebäude vernichtet wurden, müssen wir unser geliebtes Weingut leider …«

      »Alexa, stopp.«

      Das Haus bringt ihm vielleicht 150.000, wenn Rosie auf ihre Hälfte verzichtet. Da ist ein Neubau auf dem Weingut nicht drin.

      »Alexa, was kostet das günstigste Weingut, für das Öffnungszeiten verfügbar sind?«

      »950.000 Dollar.«

      Also mehr als eine Million mit Steuern und Gebühren. Aus seinem Traum wird wohl erst einmal nichts. Er braucht einen anderen Plan. Vielleicht kann er sich für ein paar Jahre auf einer Bohrinsel verdingen? In der Ölindustrie hat man mal gut verdient. Ob das heute, nachdem die meisten Ölfelder ausgebeutet sind, immer noch so ist?

      »Alexa, suche nach einem Job, der meinem Profil entspricht. Zugriff auf meine persönlichen Daten erteilt.«

      »In welchem Raum soll ich suchen?«

      »Am besten im Weltraum, haha.«

      »Ich verstehe deine Bemerkung nicht.«

      »Du sollst auf der ganzen Welt suchen, ohne örtliche Beschränkung.«

      »Verstanden. Ich habe sieben Angebote gefunden, die zu deinen Qualifikationen passen. Nach welchen Kriterien soll ich sie auflisten?«

      »Höchstes Gehalt zuerst.«

      »Der RB-Konzern sucht einen Piloten für eine Langzeit-Mission.«

      »Und das Gehalt?«

      »Umgerechnet 7,44 Millionen Dollar.«

      »Wie bitte?«

      »Umgerechnet 7,44 Millionen Dollar.«

      »Schick mir das Angebot auf den Fernseher.«

      Alexa antwortet mit einem Pling. Das TV-Gerät schaltet sich an. Kurz sieht Nick einen Löwen, der gerade an einer Gazelle nagt, dann erscheint der Text des Job-Angebots.

      
        
        Erfahrener Pilot für Langzeit-Mission gesucht

        Durchhaltevermögen und umfangreiche Erfahrungen mit der Steuerung von Raumfahrzeugen aller Art und bei extravehikulären Aktivitäten zeichnen Sie aus? Sie sind physisch gesund und psychisch extrem stabil, haben keine familiären Bindungen und sind ab sofort für mindestens vier Jahre verfügbar? Dann sind Sie (m/w/x) unser/e perfekte/r Kandidat/in. Wir benötigen eine Pilotin / einen Piloten für eines unserer modernen Schiffe, der / die technisch versiert ist, aber auch in extremer Einsamkeit nicht versagt. Für dieses außergewöhnliche Projekt bezahlen wir Sie außergewöhnlich. Hinzu kommen Kost und Logis für die gesamte Einsatzzeit sowie medizinische Betreuung, soweit das im Rahmen des Projekts möglich ist. Achtung, ein Abbruch des Projekts ist vor seinem Ende technisch und rechtlich unmöglich.

        Der Vertrag wird nach russischem Arbeitsrecht abgeschlossen.

        Der RB-Konzern ist ein privater Mischkonzern, der seinen Sitz in Akademgorodok, Russland, hat und im Asteroiden-Bergbau Weltmarktführer ist. In einer anonymen Umfrage unter unseren Mitarbeitern werden unsere Arbeitsbedingungen als hervorragend gelobt.

        Sie haben Interesse? Dann bewerben Sie sich sofort online mit den üblichen Unterlagen.

      

      

      Nick lehnt sich zurück. Sieben Millionen! Davon kann er nicht nur ein Weingut kaufen, sondern auch bis ans Ende seiner Tage bequem leben, wenn er gut haushaltet. Wer bezahlt einem Piloten so viel Geld? Das ist doch längst ein Beruf wie jeder andere. Da muss doch noch etwas anderes dahinterstecken? Ist die Mission vielleicht besonders gefährlich? Gut, er ist dann wohl für eine Weile weg, aber das stört ja derzeit keinen. Sogar der Kater ist zu Mrs. McIntosh gezogen. Psychisch stabil, nun ja, wenn die Frau einem nach vielen Jahren davonläuft, darf man ja wohl etwas schockiert sein? Ansonsten kommt er eigentlich ziemlich gut mit sich selbst zurecht. Fremde Menschen nerven ihn schon sein Leben lang eher. Also warum nicht? Auch vier Jahre gehen ja irgendwann vorbei. Seine Zeit bei den Marines hat sogar ein Jahr länger gedauert, und besonders spannend war es damals auch nicht gewesen.

      »Alexa, stell meine Unterlagen zusammen und schick eine Bewerbung an den RB-Konzern ab.«

      »Soll ich nicht noch die anderen Angebote anzeigen?«

      »Wie hoch ist das zweithöchste Gehalt?«

      »130.000 Dollar im Jahr, befristet für sechs Monate.«

      »Nein, danke. Ich bewerbe mich bei RB.«

      Mehr lesen? hardsf.de/links/680494
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